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Dieses Buch widme ich liebevoll der Quelle allen Humors in meinem Leben meinem Ehemann Robert.

Nachdem ich mehr als dreißig humorvolle historische Liebesromane geschrieben hatte, musste ich zugeben, dass ich kein weiteres Fünkchen Humor mehr besaß.

Wenigstens nicht, bis ich Robert traf, der damals ein professioneller Softball-Spieler war (im Ernst!).

Er bringt mich sogar in diesen düsteren Zeiten der Finanzkrise zum Lachen, obwohl er ein Börsenmakler ist. Muss ich noch mehr sagen?

Vor vielen Jahren, als ich ein sehr sexy und romantisches Cover mit den attraktiven und lediglich mit einem Seidentuch bekleideten Models John D'Salvo und Cindy Guyer abgegriffen hatte, wollte Robert das Kunstwerk vergrößert und gerahmt in sein Büro hängen. Er hatte vor, darunter eine Tafel mit den folgenden Worten anzubringen: »Sie verlor ihre Bluse an der Börse, aber sieht sie so aus, als würde es ihr etwas ausmachen?«

Man muss einen Mann mit Humor einfach lieben.


1. Kapitel

Northumbria,

Anno Domini 965

Gott bewahre uns vor dem Zorn der Wikinger ... oder besser gesagt, der Wikingerinnen ...

»Ist er schon tot?«

Breanne stellte diese Frage, bevor sie sich im Schlafgemach des Earls nach ihren vier Schwestern umschaute. Als Töchter des wikingischen Königs Thorwald von Stoneheim hatte wie üblich jede ihre eigene Meinung, mit der sie auch jetzt nicht hinter dem Berg hielt.

»Beim Heiligen Thor! Woher soll ich das wissen?«

»Wir werden nie Ehemänner finden, wenn wir weiter Männer umbringen.«

»Das ist der erste, den wir getötet haben, du dumme Gans.«

»Woher soll ich das denn wissen? Das habt schließlich ihr anderen ohne viel Federlesen erledigt.«

»Wir anderen? Ha! Für diesen ... unglücklichen Zufall sind wir alle verantwortlich.«

»Zufall?«

»Mögen die Götter uns beistehen! Wir werden alle noch am Galgen enden.«

»Oder gevierteilt werden.«

»Oder geköpft.«

»Ich für mein Teil fühle mich nicht schuldig. Kein bisschen. Er war ein Ungeheuer.«

»Was ist dieses grünliche Zeug, das aus seiner Nase läuft?«

»Rotz, du Schwachkopf.«

»Oh. Bist du sicher? Es könnte ja auch sein Hirn sein, was da aus ihm heraussickert.«

»Igitt!«

»Das Gehirn kann nicht heraussickern. Oder doch?«

»Irgendetwas stinkt hier. Glaubt ihr, er hat sich in die Hose gemacht?«

»Mit Sicherheit. Oh, guckt mal! Ich habe noch nie im Leben so viel Blut

gesehen.«

»Kopfwunden bluten nun mal sehr stark. Wusstest du das nicht?«

»Vielleicht lebt er noch. Eine von uns sollte nachsehen.«

»Ich nicht! Ich kriege in der Nähe von Toten Ausschlag.«

»Und ich fasse ihn bestimmt nicht an.«

»Ich auch nicht!«

»Allein schon der Gedanke daran macht mich krank.«

»Und ich könnte eine Leiche nicht von einem gesalzenen Hering unterscheiden.« Nervöses Gelächter folgte dieser Bemerkung.

Dann verstummten alle und starrten auf den reglos daliegenden Oswald, Earl von Havenshire. Alle bis auf eine von Breannes Schwestern, die leise weinend auf einem Stuhl kauerte und sich ihren vermutlich gebrochenen Arm hielt. Wegen ihrer weißblonden Haare wurde sie oft Vana die Weiße genannt. Und diesen Namen trug sie heute mehr denn je zu Recht, denn auch ihr Gesicht war kreidebleich. Dunkel hoben sich der Bluterguss unter ihrem Auge und ihre aufgeplatzte Lippe von der Blässe ab. Die alten und neuen Würgemale an ihrem Hals schimmerten schwarz, blau und gelb. Vana war die Gemahlin Oswalds ... der soeben diese Welt verlassen hatte.

Starr vor Wut richtete Breanne sich auf. Mit Freuden würde sie diesen Rohling gleich noch einmal töten - für das, was er ihrer sanftmütigen Schwester angetan hatte. Sie vermochte sich kaum vorzustellen, welch Albtraum Vanas einjährige Ehe gewesen sein musste. Wären sie doch nur eher aus dem Nordland aufgebrochen, um ihre Schwester in deren neuem Zuhause in Northumbria zu besuchen!

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür.

Die Frauen schraken zusammen.

Sie mussten die Leiche loswerden, aber Breanne hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollten. Die Burg war voll von Bewaffneten und Bediensteten, die dem brutalen Edelmann ohne Ausnahme treu ergeben waren. Und jetzt war es zu spät, schien es.

Breanne stand auf und bedeutete Vana, an die Tür zu gehen. Trotz ihrer schlechten Verfassung würde sie das tun müssen. Tapfer rappelte sich Vana auf und hinkte zu der geschlossenen Tür. »Wer ist da?«

»Rashid. Lasst mich herein.«

Fünf Schulterpaare sackten vor Erleichterung herab. Rashid war der Gehilfe Adams des Heilers, der nicht nur Arzt, sondern auch Tyras Ehemann war. Tyra - sie war erstaunlich groß für eine Frau und als einstige Kriegerin auch sehr, sehr stark - schnaubte empört, riss die Tür auf, zog Rashid am Arm ins Zimmer und schlug die Tür schnell wieder zu.

Breanne war geistesgegenwärtig genug, sie hinter Rashid zu verriegeln.

»Was tust du hier? Verfolgst du mich etwa?«, fragte Tyra und stemmte die Hände in die Hüften.

»Allah sei gepriesen, ich freue mich auch, Euch zu sehen, Tyra.« Rashids Englisch wurde von einem starken Akzent geprägt, und sogar nach all den Jahren trug er den traditionellen arabischen Burnus über der englischen Tunika und den Beinlingen. »Euer Gemahl bat mich, Euch zu folgen und zu sehen, was Ihr im Schilde führtet ... ich meine, um Euch zu beschützen, für den Fall, dass ...« Rashid griff sich ans Herz, als er den prachtvoll gekleideten Mann in einer Blutlache auf dem Steinfußboden liegen sah. »Bei Allah und seinem Propheten! Was habt Ihr getan?«

»Wir haben diesen infamen Schuft dabei erwischt, wie er unsere Schwester mit den Fäusten und einer Peitsche schlug«, erklärte Tyra. »Ich habe seine Peitsche zerbrochen, woraufhin er mit einem Messer auf mich losgegangen ist. Ich habe es gegen ihn eingesetzt.«

Alle schauten auf das Messer, das immer noch im Bauch des Mannes steckte. Einige der Schwestern weinten.

Bei Thor und allen Göttern! Nicht schon wieder dieses Geflenne! Breanne stellte sich zwischen Tyra und Rashid. »Es war nicht nur Tyra. Wir alle waren daran beteiligt. Ich habe ihm einen Schürhaken über den Kopf geschlagen, als Tyras Messerklinge ihn nicht gleich niederstreckte.«

»Und ich habe ihn getreten, als er am Boden lag«, gestand Ingrith, deren blaue Augen zornig funkelten. Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sich einige Haarsträhnen aus ihren langen blonden Zöpfen lösten.

»Getreten habe ich ihn auch. Gegen den Kopf. Um ganz sicher zu sein, dass er wirklich tot ist.« Drifa unterbrach sich. »Das ist er doch, oder?«

Rashid ließ sich auf ein Knie nieder und legte die Fingerspitzen an den Hals des Earls. »Tot wie eine Fliege auf der Zunge einer Kobra.«

Rashid hatte eine sehr blumige Ausdrucksweise, und er benutzte besonders gern Sprichwörter. Auch jetzt, während er sich aufrichtete und sich angewidert die Hand an seinem Gewand abwischte, gab er eines davon zum Besten. »Der Tod ist ein schwarzes Kamel, das sich vor allen Türen niederlegt. Früher oder später muss jeder Mensch dieses Kamel reiten. Wie der Earl.«

»Allerdings stecken wir in großen Schwierigkeiten, seit wir dieses Kamel hergebracht haben. Oswald ist Mitglied des Witans, des Königlichen Rats, und er hat Freunde in hohen Ämtern«, stellte Breanne klar.

»Aber Ihr hattet gute Gründe für Euer Tun«, sagte Rashid. »Die Männer des Rates müssen sich doch nur ansehen, wie übel Lady Vana zugerichtet worden ist, um zu verstehen, wie es dazu gekommen ist.«

»Das bedeutet nichts.« Vana überraschte alle mit ihrem Einwand und der Heftigkeit, mit der sie sprach. »Glaubt ihr, das kümmert sie? Seine Waffenbrüder und seine Bediensteten, seine Freunde und seine Feinde wussten alle nur zu gut, dass der kleinste Anlass genügte, Oswalds Jähzorn zu wecken. Er warf mir vor, ihm keinen Sohn geschenkt zu haben, und ihm war jeder Vorwand recht, seine Fäuste oder seine Peitsche zu gebrauchen. Ein verschwundener Kamm. Eine zerbrochene Schüssel. Mein monatliches Unwohlsein.«

»Trotzdem«, wandte Rashid ein. »Es gibt schließlich Gesetze.«

Die Frauen schüttelten den Kopf. Der Wert einer Frau überstieg kaum den einer Kuh und galt als geringer als der eines Pferdes.

»Nun, dann sollten wir uns beeilen, die Leiche zu beseitigen«, erklärte Rashid mit einer resignierten Handbewegung.

Endlich benutzt jemand seinen Kopf zum Denken, statt zum Tränenvergießen.

»Wie sollen wir denn das tun? Und wo könnten wir die Leiche verstecken?«, fragte Ingrith, die in Tränen aufgelöst war.

»Das ist völlig unmöglich«, sagte Drifa. »Wir sind verloren.« Auch sie weinte jetzt.

»Schwieriges lässt sich sofort erledigen, aber das Unmögliche dauert auch nur ein bisschen länger«, proklamierte Rashid.

»Willst du damit sagen, dass wir diesen ... Unfall doch vertuschen können?« Tyra sah den guten Freund ihres Ehemannes flehend an.

»Steht nicht im Regen und bittet Allah um einen Hut. Allah hilft jenen, die sich selber helfen.«

Die vier Schwestern sahen Breanne fragend an.

Obwohl Tyra die Älteste von ihnen war, wurde stets von Breanne erwartet, dass sie die Dinge in die Hand nahm. »Eines steht fest ... wir brauchen einen Plan. Rashid, nimm einen der Bettvorhänge ab, damit wir den Leichnam darin einwickeln können. Ingrith, du holst Tücher aus der Truhe und wischst das Blut auf. Drifa, du nimmst die Kanne und die Waschschüssel und versuchst, die Flecken auf dem Boden zu entfernen.«

Während ihre Schwestern beschäftigt waren, öffnete Breanne vorsichtig die Tür, um zu sehen, ob sich Wachen auf dem Gang befanden. Aber sie entdeckte niemanden. Es war später Abend, schon lange nach dem Essen. Lachen und Stimmengewirr drangen aus dem großen Saal herauf, wo die Männer zechten oder sich mit jeder Magd vergnügten, ob willig oder nicht, die sie in ihre dreckigen Finger bekommen konnten. Wahrscheinlich dachten alle, dass Oswald in seinem Schlafgemach das Gleiche tat. Über die Schwestern ihrer Herrin wussten die Burgbewohner nur, dass sie gleich nach der Ankunft in ihre Zimmer in einem anderen Stockwerk geführt worden waren, und ihre Schwester erst morgen früh begrüßen würden.

»Wir könnten Oswald in die Truhe legen«, schlug Ingrith vor.

»Er ist zu groß«, erklärte Vana und verzog angewidert die Oberlippe, da sie sicherlich schon viel zu viele Male unter seiner ›Größe‹ hatte leiden müssen.

Doch Ingrith hielt an ihrer Idee fest. »Wir könnten ihn ganz fest hineinquetschen.«

»Hineinquetschen? Ein Körper lässt sich nicht wie eine Decke falten. Oder doch?« Drifa schürzte nachdenklich die Lippen. »Oh! Vielleicht wird er im Tod ja biegsamer.«

Breanne verdrehte die Augen. »Angenommen, wir könnten die Leiche in der Truhe unterbringen, wo sollten wir sie dann verstecken, damit sie nie gefunden würde?«

»Wir könnten sie verbrennen«, schlug Ingrith vor.

Breanne schüttelte den Kopf. »Ein Feuer würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Und es würde riechen ... glaube ich.«

»Was ist mit dem Fluss?«, warf Drifa ein.

Wieder schüttelte Breanne den Kopf. »Leichen treiben irgendwann wieder an die Oberfläche, und wenn sie noch so stark beschwert sind.«

»Ich habe eine Idee«, sagte Vana fast heiter. Man musste ihr hoch anrechnen, dass sie noch imstande war zu lächeln. »Wir begraben ihn unter dem Aborterker!«

Alle lachten.

»Wie passend! Oswald war schon immer ein Stück ...« Die zur Derbheit neigende Ingrith lachte über ihren eigenen Scherz.

»Nein, Schwestern, ich meine es ernst«, sagte Vana. »An der hinteren Seite der Burg wird gerade ein neuer Abtritt gebaut. Die Grube wurde schon ausgehoben und wird jetzt noch mit Steinen ausgelegt.«

»Aaah! Wir werfen Oswalds Leiche in das Loch und bedecken sie mit Steinen.« Breanne musste zugeben, dass die Idee etwas für sich hatte.

»Niemand wird in diese Grube hinuntersteigen, auch nicht, solange sie noch ... unbenutzt ist«, erklärte Vana. »Dazu ist sie viel zu tief.«

»Also ab mit ihm in die Kloake.« Breanne sah die anderen fragend an. »Aber was sagen wir, wenn Oswalds Männer wissen wollen, wo er ist?«

Rashid sah Tyra an und strich sich nachdenklich den Schnurrbart. »Tyra, Ihr habt in etwa Oswalds Größe. Vielleicht könntet Ihr seine Kleidung anlegen.«

»Und darüber den pelzgefütterten Umhang mit der Kapuze, den er immer getragen hat«, fügte Vana hinzu. »Und dann gehst du die Hintertreppe hinunter zur Spülküche.«

»Irgendwie müsst Ihr es schaffen, ein Pferd zu satteln und die Burg zu verlassen. Und dabei solltet Ihr von den Wachposten gesehen werden - aber nur von Weitem, damit sie Euch für Oswald halten«, erklärte Rashid.

»Einverstanden«, sagte Tyra. »Aber jemand muss den Pferdeknecht ablenken, der die Stallwache hat.«

»Das kann ich tun«, erbot sich Drifa. Die halb arabische, halb wikingische Drifa war eine zierliche, gut gebaute Frau mit rabenschwarzem Haar und mandelförmigen Augen, und die Männer fanden sie äußerst reizvoll.

»Die Wachen werden nichts Verdächtiges daran finden, dass Oswald noch so spät die Burg verlässt. Er hat eine Mätresse in Whitby. Wenn er sie besucht, bleibt er oft über Nacht bei ihr. Oder sogar noch länger, wenn er besonders lüstern ist.« Vana sah nicht im Mindesten verärgert aus, als sie diese Information preisgab, da seine Mätresse ihr immerhin einige seiner obszönen Aufmerksamkeiten erspart hatte.

»Aber spätestens übermorgen wird sein reiterloses Pferd nach Havenshire zurückkehren, und dann werden erste Gerüchte auftauchen, dass ihm etwas zugestoßen ist. Dass er vielleicht von Straßenräubern überfallen und getötet wurde.« Breanne dachte einen Moment nach. »Unser Plan könnte gelingen, solange wir alle hierbleiben, um Vana zu unterstützen, und wenn wir mit gebührender Bestürzung und Trauer auf die Nachricht reagieren. Wir dürfen nicht in Panik geraten, wenn jemand nach dem Earl fragt, und wir dürfen nichts tun, was Verdacht erregen könnte.«

»Und wie sollen wir die Truhe zur Abtrittgrube schaffen?«, wollte Drifa wissen.

»Die beiden Männer, die Vater uns zum Schutz mitgegeben hat, sind unten im großen Saal und liefern sich böse Blickduelle mit Oswalds Männern. Sie können das erledigen, falls sie noch nicht zu tief ins Glas geschaut haben«, schlug Ingrith vor. »Wenn noch ein einziger dieser Havenshirer Tölpel behauptet, den Wikingern fehle es an Kampfesmut, können wir uns auf einen Krieg unten im Saal gefasst machen.«

Nun, das würde für Ablenkung sorgen. »Nein! Unsere Männer dürfen nicht darin verwickelt werden«, widersprach Breanne entschieden. »Je weniger Leute von der Sache wissen, desto besser.«

»Egal!«, sagte Rashid. »Ingrith, Ihr haltet Wache in der Spülküche. Drifa steigt zu den Wehrgängen hinauf, um die Wachen abzulenken. Ich, Tyra und Breanne werden die Truhe die Hintertreppe hinuntertragen, durch die Spülküche und zur Abortgrube.« Rashid sah jede der Frauen mit erhobenen Augenbrauen an.

Wie er es sagte, hörte sich alles ganz einfach an. Aber Breanne wusste, dass es nicht so sein würde.

Trotzdem nickten alle.

Schweigen breitete sich im Zimmer aus, als sie an die schier unmögliche Aufgabe dachten, die vor ihnen lag.

Warum bringen meine Schwestern und ich uns nur immer in die unglaublichsten Schwierigkeiten?

»Vielleicht sollten wir beten?«, schlug Vana mit unsicherer Stimme vor.

»Zu welchem Gott?«, schnaubte Ingrith.

Das war eine gute Frage. Viele Wikinger hingen sowohl dem christlichen wie auch dem heidnischen Glauben an, und dann war da auch noch Rashids muslimisches Erbe. Sie alle senkten für einen Moment den Kopf.

»Beten ist gut und schön«, sagte Rashid dann. »Auf Allah zu vertrauen auch, aber noch besser ist es, ein schnelles Kamel zu reiten.«

Schon wieder Kamele!

Breanne stöhnte insgeheim auf.

Und dann sagten alle wie aus einem Munde: »Auf Nimmerwiedersehen, Earl.«


2. Kapitel

Daheim, endlich wieder daheim in den Bergen ...

auch wenn die Berge wohl eher Hügeln waren ...

Caedmon war fast zu Hause.

Aus den sechs Wochen, die sein Dienst für den König hatte dauern sollen, waren neun lange Monate geworden, doch nun sah Caedmon endlich Larkspur wieder, das in der Ferne im Morgennebel aufragte. Sein Kettenpanzer rasselte, als Caedmon sich im Sattel aufrichtete, aber er und seine Männer waren noch zu weit entfernt, um klare Sicht über die Anhöhe zu haben.

Zwei Reiter flankierten Caedmon. Sie waren wie er Edelmänner, wenn auch ohne eigenes Land, die sich entschieden hatten, in seiner Truppe zu bleiben. Ihnen folgten vier Dutzend bewaffnete Krieger und ein Trupp von Männern, deren Dienste auf einem Kriegszug von Nutzen waren ... Waffen- und Hufschmiede, Köche und Stallknechte. Letztere führten die zehn Schlachtrösser am Zügel. Die mächtigen Tiere, einschließlich Caedmons Fury, waren ihr Gewicht in Gold wert. In der Schlacht die besten Freunde eines Kriegers, waren sie für einen ruhigen Ritt jedoch zu nervös und temperamentvoll. Bei seinem Trupp befanden sich auch einige Frauen, die sich dem einen oder anderen seiner Männer angeschlossen hatten.

»Himmeldonnerwetter! Du stinkst, Caedmon«, sagte Geoffrey, sein bester Freund und Kommandant der Truppe und klopfte ihm auf die Schulter.

»Als ob ich das nicht wüsste. Ich musste mir gestern Abend fast die Nase zuhalten, um einschlafen zu können.« Er blickte nach rechts zu dem schlanken blonden Ritter, der fast zu hübsch war für einen Mann. Die Frauen umschwärmten diesen gut aussehenden jungen Mann, was dieser schamlos auszunutzen pflegte.

»Du duftest auch nicht gerade nach Rosen.« Das war Wulf, der links von Caedmon ritt und sich den Hals verrenkte, um an ihm vorbeizusehen. Wulf war das exakte Gegenteil des blonden Geoff. Ein Hüne mit schwarzem Haar, dunklen Augen und einer tiefen Narbe, die von seiner Stirn zu seinem Schnurrbart und dem bärtigen Kinn verlief, wodurch seine Oberlippe leicht aufgeworfen wirkte. Aber auch er gefiel den Frauen.

Und was Caedmon anging, so konnte auch er sich in dieser Hinsicht nicht beklagen.

»Unsere Kleider werden uns in Fetzen vom Körper fallen, wenn wir unsere Rüstung ablegen«, bemerkte er.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gebadet habe. Letzten Monat in Wessex oder davor in der Normandie?« Geoff grinste ihn mit seinen blendend weißen Zähnen an, die in krassem Gegensatz zu seinem fleckigen Lederhelm mit Nasen- und Augenschutz standen. »Ich glaube, meine Brünne hat überall auf meinem Körper ihre Abdrücke hinterlassen. Die Frauen werden das lieben. Wie die Tätowierungen, die diese schottischen Krieger tragen.«

»Du bist ein Dummkopf«, beschied ihn Wulf.

»Es gibt drei Dinge, die ich mir gleich nach unserer Ankunft in Larkspur bringen lassen werde«, klärte Caedmon sie mit einem tief empfundenen Seufzer auf. »Ein Fass kühlen Mets. Ein warmes Bad. Und ein heißes ...«

»... Frauenzimmer«, beendete Geoff den Satz für ihn.

»Amen«, stimmten Caedmon und Wulf ihm lachend zu.

Die dicht hinter ihnen reitenden Männer, die das gehört hatten, lachten auch.

Caedmon schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Eigentlich wollte ich sagen, ein heißes Feuer, um meine müden Knochen aufzuwärmen. Und dann möchte ich eine Woche lang in einem Bett mit sauberen Laken und einem weichen Kissen schlafen.«

»Kad-mon!« Geoff übertrieb die Betonung seines Namens, wie immer, wenn er sich über Caedmon lustig machte. »Vergiss das Schlafen. Ich ziehe Met, ein Bad und ein hübsches Frauchen vor. Es ist kein Kissen, worauf ich heute Nacht mein Haupt zur Ruhe legen will.«

Caedmon hatte schon Reiter mit den entsprechenden Anordnungen vorausgeschickt - bis auf die Sache mit den Frauen natürlich. Er würde einer Frau nie befehlen, ihre Beine für einen Mann zu spreizen, nicht einmal einer Unfreien. Und das schon gar nicht, nachdem er die vergangenen Monate in Gesellschaft König Edgars und dessen schmutziger Neigungen hatte verbringen müssen.

Es war schlimm genug gewesen, als Edgar und seine Leibgarde ein Kloster in Wilton Abbey gestürmt und eine der Nonnen gefangen genommen hatten. Wulfhryths Schreie waren in jener Nacht und noch vielen anderen Nächten im Lager zu hören gewesen. Für Edgar spielte es weder eine Rolle, dass Wulfhryth von edler Geburt war, noch dass sie später eine Tochter namens Eadyth zur Welt brachte. Und auch nicht, dass er mit Eneda, »der weißen Ente«, verheiratet war. Edgar war durch nichts von seinem schändlichen Verhalten abzubringen. Und er hatte sogar denjenigen seiner Männer, die seine Neigungen teilten, erlaubt, sich an den anderen Nonnen zu vergehen.

Was das Fass zum Überlaufen brachte, war, dass Edgar seinem Halbbruder Aethelwold einen Speer in den Rücken stieß, nur weil er dessen wunderschöne Frau begehrte. Das war der Tag gewesen, an dem Caedmon und seine Leute beschlossen hatten, sich von der königlichen Gesellschaft zu trennen und heimzukehren. Und wenn Edgar das nicht passte, dann sei es eben so! Bislang hatte es noch keine Konsequenzen gehabt, denn vermutlich hatte Edgar genug mit der Wut Dunstans zu tun, des Erzbischofs von Canterbury, der dem König samt dessen so übereifrigen kleinen Freund zweifelsohne eine enorme Buße auferlegen würde. Oder aber auch nicht. Denn die einzige Strafe, die er für das Vergewaltigen und Schwängern der Nonne über Edgar verhängt hatte, war, dass dieser seine Krone sieben Jahre lang nicht tragen durfte. Und die war für dessen kleinen Kopf wahrscheinlich ohnehin zu schwer gewesen.

»Nun, meine Burg steht jedenfalls noch«, stellte Caedmon fest, als sich der Nebel zu lichten begann und sie Larkspur in der Ferne sehen konnten. Ein hübscher Name für eine so karge Festung. Sie eine Burg zu nennen war eine maßlose Übertreibung, aber Caedmons kinderloser Onkel Richard Larkspur hatte sie so genannt. Nach dessen Tod vor zehn Jahren war die Festung an Caedmon gefallen.

Larkspur war eine auf einem mächtigen Hügel erbaute Feste aus Stein und Holz, die, ebenso wie der große Hof mit dem breiten Tor, das auf eine Zugbrücke hinausführte, von doppelten Palisadenmauern und Wehrgängen umgeben war. Der majestätische Holzturm der Festung ermöglichte es, das Land in allen vier Richtungen zu überwachen. Am Fuß des Hügels und noch innerhalb des Hofs befanden sich die Übungsplätze, die von Hecken, Gärten und Außengebäuden umgeben waren ... Ställen, Schmieden, Schuppen für Web- und Lederarbeiten, Milchküchen, Backhaus, Brauerei, Kuh- und Hühnerställen und den Unterkünften für diejenigen seiner Männer, die nicht innerhalb der Burgmauern leben wollten. Um die äußeren Palisaden verlief ein Wassergraben.

Dahinter lagen die Hütten der Kätner und die mit Hafer und Gerste bestellten Äcker. Drinnen bot der Hof genügend Platz, um alle Dörfler im Falle eines Angriffs aufzunehmen, was nichts Ungewöhnliches in der Wildnis Northumbrias war, wo es von Banditen nur so wimmelte und zudem die Schotten aus dem Norden in die Grenzgebiete einfielen. Gleich hinter dem Dorf verlief ein schmaler, aus den Cheviot Hills kommender Fluss, der in die Nordsee mündete und im Hochsommer kaum mehr war als ein Bach, sich nach einem Unwetter aber in ein reißendes Gewässer zu verwandeln pflegte.

Northumbria, wie das Gebiet nördlich des Humber genannt wurde, war ein Land für sich. Den Briten aus dem Süden stellte sich dieser aus Briten, Angelsachsen und Nordländern, ja, sogar Schotten zusammengesetzte Menschenschlag als wild, ungehobelt, trinkfreudig und unerfreulich unabhängig dar. Dieses Hochland war einfach zu öde ... und gefährlich, so eingekeilt, wie es zwischen den englischen Königreichen im Süden und den Schotten, Cumbrianern und Strathclyder Walisern im Norden und Nordwesten lag. Sie sahen nur endlose Moore, die für sie wie eine Wildnis waren, und den einen oder anderen Hügel sowie fruchtbare Täler. Und natürlich die Ruinen der von den Römern erbauten Grenzbefestigungen.

Caedmon dagegen sah die Schönheit in Northumbrias reiner Luft und eisigen Strömen. Die Süße der wilden Blumen und des frischen Grases unter den Hufen der Pferde war wie das feinste Parfüm aus orientalischen Landen. Jedenfalls für ihn. Und in ein paar Monaten würden Hügel und Ebenen mit einem Teppich aus purpurrotem Heidekraut überzogen sein.

Viele Jahre lang war Caedmon, wie seine beiden ihm sehr nahestehenden Kameraden, ein Ritter ohne Land gewesen, und er wusste daher nur zu gut, wie glücklich er sich schätzen konnte, den Besitz seines Onkels geerbt zu haben. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, Larkspur für sich und seine Erben zu bewahren. Auch wenn er dazu seinem lasterhaften König dienen musste.

Ein großes Durcheinander erwartete ihn nach seiner langen Abwesenheit in Larkspur, aber Caedmon fühlte sich hier in seiner Heimat ruhig und ausgeglichen. Und einsam. Aber es war eine gute Einsamkeit, die er sehr zu schätzen wusste. Im Stillen lächelte er über die Paradoxie seiner Gedanken. Eine geliebte Einsamkeit! Er schien langsam nicht mehr bei Trost zu sein.

»Henry trotz seines fortgeschrittenen Alters als Kastellan zurückzulassen war offenbar eine gute Entscheidung«, unterbrach Geoffs Stimme seine Träumereien.

Caedmon nickte. »Ja, den Berichten zufolge herrscht auf der Burg ein ziemliches Durcheinander, aber die Truppen sind in bester Ordnung, da sie nur ein paar kleinere Angriffe innerhalb der Grenzen unserer Ländereien zurückzuschlagen hatten.«

»Durcheinander?«, fragte Wulf und zog die Augenbrauen hoch. Er hatte den Helm abgenommen, und sein Haar stand ihm in wirren Strähnen vom Kopf ab.

»Die Kinder scheinen wie verrückt herumzutoben. Amicia weigert sich, dass Essen in der großen Halle zu servieren, wo die Hunde die Binsenstreu scheinbar in Morast verwandelt haben. Eine Magd wurde mit zwei Männern im Bett erwischt. Einige der Hauswachen haben angefangen, sich im Arbeitszimmer Schwertkämpfe zu liefern. Vater Luke hat sich in der Kapelle eingeschlossen und weigert sich herauszukommen, nicht einmal, um die Messe zu lesen. Eine Ziege hat den gesamten Kräutergarten leer gefressen. Aber abgesehen davon scheint alles ganz normal zu sein.«

Ein kurzes Schweigen entstand, bevor einer der Männer hinter ihm rief: »Wie hieß die Magd?«

Wulf und Geoff grinsten ihn an, und Caedmon konnte noch mehr Gelächter hinter sich vernehmen.

»Ist Vater Luke dieser schwachköpfige Fanatiker, der ständig über Unzucht und Höllenfeuer schwadroniert?«, fragte Geoff.

»Er sagte, ich wäre ein großer Sünder. Könnt ihr euch das vorstellen?«, sagte Caedmon mit unschuldiger Miene.

»Und ist er nicht älter als Adams Rippe?«, fügte Wulf hinzu.

Caedmon musste lachen. »Ja, Vater Luke ist über achtzig, glaube ich, und er war schon senil, bevor er zu uns kam. Welcher Priester, der etwas taugt, würde sich auch schon um die Seelen einer so kleinen Burg im wilden Norden kümmern wollen, die von ›sündigen Soldaten‹ bewohnt wird, wie er uns so gerne nennt?«

»Und die Zahl deiner Bälger hat ihn darin nur noch bestärkt«, bemerkte Geoff.

»Du weißt doch sicher von den Wetten, oder nicht?«, fragte Wulf.

Eingedenk des scherzhaften Tons beschloss Caedmon, es lieber nicht wissen zu wollen.

Aber das hielt Wulf nicht auf.

»Wir haben gewettet, wie viele Kinder du inzwischen hast.«

»Pfff! Als ich sie das letzte Mal gezählt habe, waren es zehn, doch nur der liebe Himmel weiß, wie viele davon wirklich meine sind. Und ja, ich bin mir sicher, dass inzwischen noch ein paar mehr dazugekommen sind.« Caedmon war zweimal verheiratet gewesen und hatte beide Ehefrauen verloren, die ihm drei legitime Kinder hinterlassen hatten, die neunjährige Beth sowie die sechsjährigen Zwillinge Alfred und Aidan. Im Laufe der Jahre hatte er aber auch einige Geliebte und Bettgefährtinnen gehabt, die sich bedauerlicherweise als sehr gebärfreudig erwiesen hatten. Er war immerhin schon vierunddreißig. Plötzlich grinste Caedmon. »Was kann ich dafür, dass ich so potent bin?« Und ein verdammter Narr, der seinen Schwanz nicht in der Hose behalten kann.

»Ich fürchte, deine Potenz wird dir eines Tages noch Probleme machen. Pass auf, dass die Sache nicht eines Tages nach hinten losgeht und dich in den Hintern beißt«, bemerkte Geoff.

Das ist längst passiert, und deshalb habe ich einen Entschluss gefasst. Ich werde nie wieder heiraten, das schwöre ich, und unter den Bettfellen werde ich von nun an Vorsicht walten lassen. So Gott will.

Er hätte schwören können, lautes Lachen zu hören. Wahrscheinlich war es Gott, der ihn verlachte.

»Als ich in Bagdad war, habe ich von einer Methode gehört, die angeblich verhindert, dass der Samen des Mannes in den Leib der Frau gelangt«, sagte Geoff plötzlich.

Bei dieser Bemerkung spitzten alle die Ohren.

Als Geoff sie jedoch einfach nur angrinste, stieß Caedmon ihn an. »Nun spann uns nicht auf die Folter, Mann!«

»Man nimmt einen kleinen Apfel mit dicker Schale, schneidet ihn durch und klaubt den größten Teil des Fruchtfleisches heraus. Dann führt man die leere Hälfte in die Scheide der Frau ein, bis ganz oben. Wie eine kleine Kappe verhindert die Apfelhälfte dann, dass der Samen des Manns in ihren Leib eindringt.« Geoff grinste, als hätte er ihnen soeben offenbart, wie sich Gras in Gold verwandeln ließ. »Man soll es eigentlich mit Zitronen tun, aber da es diese Früchte hier nicht gibt, tun Äpfel es wohl auch.«

Ein langes Schweigen folgte, als die Männer sich seine Worte durch den Kopf gehen ließen. Man konnte nie wissen, wann Geoff es ernst meinte oder nur scherzte, wobei anzumerken war, dass er von Bettgeschichten wirklich viel verstand ... zumindest gab er diese sehr oft zum Besten.

»Ich möchte die Frau sehen, die dir das erlauben würde«, meinte Caedmon schließlich spöttisch.

Geoff grinste, als kenne er mehr als nur eine.

»Und wie zum Teufel kriegst du den Apfel dann wieder heraus?«, wollte Wulf wissen.

Geoff winkte ab, als wäre das überhaupt nicht von Belang.

»Die Frau würde eine Woche lang Apfelsaft pinkeln«, bemerkte Wulf. »Und überall Apfelkerne hinterlassen.«

»Wir haben zu lange im Sattel gesessen. Uns schmilzt schon das Gehirn weg«, erklärte Caedmon. Aber ich wette, dass heute Nacht jede Menge Äpfel aus der Speisekammer verschwinden werden.

* * *

»Kleine Frauen« waren sie nicht ...

Breanne saß mit ihrer Schwester Tyra im Frauengemach von Havenshire und bestickte einen auf einem großen Holzrahmen aufgespannten Wandteppich.

Der Earl ruhte auf dem Grund der mittlerweile in Gebrauch genommenen Abtrittgrube, und jeden Moment befürchteten sie, die Nachricht zu bekommen, dass man ihn tot aufgefunden hatte.

Was aber bislang nicht geschehen war.

Und hoffentlich auch nie geschehen würde.

Trotzdem verzichteten Breanne und ihre Schwestern darauf, diesen neuen Abort zu benutzen, denn zu groß war ihre Furcht, der Leichnam könnte zu ihnen heraufkommen und sie in den nackten Hintern beißen können.

Vanas Gesicht wies noch immer die Spuren der Schläge ihres Mannes auf, und sie versuchte, diese unter einem von einem silbernen Diadem gehaltenen Schleier zu verbergen. Sie war unten im großen Saal, wo die morgendlichen Aufgaben der Herrin einer großen Burg sie beschäftigt hielten. Vana teilte dem Verwalter ihre Anweisungen für die Tagesarbeit mit, gab die für die Mahlzeiten erforderlichen Lebensmittel und Gewürze aus dem verschlossen gehaltenen Vorratsraum heraus und ließ die alte Binsenstreu durch frische ersetzen und mit Bohnenkraut und Melissenblättern bestreuen. Danach half sie beim Einsammeln der Wäsche, unter der sich auch einige Betttücher mit verräterischen Flecken befanden, und während all dieser Aktivitäten jammerte sie allen und jedem vor, wie sehr sie sich um ihren »geliebten« Ehemann sorgte, der schon seit einer Woche vermisst wurde.

Ingrith hatte sich heute in die Küche begeben, wo sie mit ihren Ratschlägen für eine »schmackhaftere Zubereitung« verschiedener Gerichte der Köchin auf die Nerven fiel. Wenn man aus den Erfahrungen der Vergangenheit auf die Zukunft schließen konnte, dann würde die Köchin bald mit einem Wutausbruch auf Ingriths Einmischungen reagieren und damit drohen, fortzugehen.

Drifa hielt sich bei dem ungewöhnlich warmen Wetter draußen auf und sammelte Ableger und Stecklinge verschiedener Pflanzen und Blumen. Nur die Götter wussten, was sie damit vorhaben mochte.

Rashid war in den Stallungen und prahlte vor einigen der Havenshirer Bewaffneten mit den guten Eigenschaften seines Sarazenerhengstes. Er hatte die Schwestern am Morgen nach dem Frühstück verlassen, jedoch nicht, ohne ihnen noch einen Rat zu geben: »Das Kamel spürt es, wenn ein Sandsturm naht. Seid gewappnet!«

Zum Teufel mit Rashids Kamelen! Alle waren auch so schon nervös wie Nonnen in einem Bordell - bis auf den Araber, der vermutlich sagen würde, er sei nervös wie ein Kamel in einem Harem. Diese Unruhe war der Grund, warum Breanne und Tyra jetzt im Frauengemach saßen und stickten. Stickten! Sie hätten ebenso gut versuchen können, aus Abfall Gold zu weben.

Da die feinen Seidenfäden ständig an Breannes schwieligen Händen hängen blieben, fluchte sie im Stillen zum vielleicht hundertsten Mal, seit sie den verhassten Earl begraben hatten. Ihr war bedeutend wohler dabei, Dinge aus Holz zu tischlern, als sich mit den weiblichen ›Künsten‹ zu befassen. Schon von jungen Jahren an brauchte sie ein Stück Holz nur zu betrachten, um sich vorzustellen, was daraus entstehen könnte. Unter ihren tüchtigen Händen waren Bänke, Bettgestelle, Tische, Zäune, ja, einmal sogar ein Schweinestall mit fein geschnitzten Runen an den Dachbalken entstanden. Ihren Vater hätte fast der Schlag getroffen, als er es gesehen hatte. In der Tat war es ein wenig merkwürdig, dass eine Frau über dieses Talent verfügte, aber schließlich hatten ja alle Töchter König Thorvalds sehr ungewöhnliche Interessen.

Tyra war, wie hätte es anders sein können, eine Kriegerin, da sie die Älteste in einer Familie ohne Söhne war. Als Breanne ihrer älteren Schwester zulächelte, sah sie deren verdrossenen Gesichtsausdruck und wusste, dass sie sich bei dieser typisch weiblichen Beschäftigung genauso unwohl fühlte wie sie selbst.

Beide legten den Kopf ein wenig schief, um zu sehen, wie sich der Wandbehang entwickelte ... und brachen in schallendes Gelächter aus.

»Dein Pfau sieht wie eine betrunkene Henne aus«, gluckste Tyra.

»Ha! Und deine feine Lady hat Würmer im Gesicht«, gab Breanne zurück.

»Das sind Wimpern«, erwiderte Tyra beleidigt.

Breanne sah genauer hin. »Wimpern bis zum Mund?«

»Eines kann ich dir sagen, Schwester«, fuhr Breanne fort. »Wäre ich nicht ohnehin schon überzeugt, dass ich niemals heiraten werde, dann hätte ich jetzt einen guten Grund, diesen Entschluss zu fassen. Ich hasse das Sticken. Außerdem sind die meisten Männer bösartige Ungeheuer wie Oswald oder bestenfalls die Mühe gar nicht wert.«

»Das sagst du, weil du noch nie verliebt warst. Aber eines Tages ...«

»Tyra! Ich bin fünfundzwanzig und habe Hunderte von Männern auf der Burg unseres Vaters kennengelernt. Und hier in Britannien bin ich noch einigen Dutzend mehr begegnet. Hätte ich mich verlieben sollen, wäre es längst geschehen.«

»Eines Tages ...«

Breanne hob abwehrend die Hand. »Nein, nein, ich bin nur realistisch. Sieh mich an, Schwester.« Sie berührte den langen Zopf, zu dem ihr rotes Haar geflochten war und aus dem sich wie üblich die verhassten Locken lösten. »Wusstest du, dass ein junger Knappe meine Haarfarbe einmal mit altem Rost verglichen hat? Das war kein Kompliment.«

Sofort erschien ein Ausdruck des Mitgefühls in Tyras Augen. »Wer war das? Ich werde ihm das Gesicht mit meinem Schwert zerschlagen.«

Das habe ich schon mit meiner Faust getan. »Du kannst es niemandem verübeln, dass er die Wahrheit sagt«, erwiderte Breanne achselzuckend. »Und vergiss nicht, dass ich größer bin als viele Männer, auch wenn ich deine Größe nicht erreiche. Außerdem bin ich zu schlank und habe einen viel zu kleinen Busen. Glaub mir, Männer reißen sich nicht darum, meine Gunst zu erringen, oder höchstens dann, wenn sie von meiner Mitgift hören. Und selbst dann sind sie sehr leicht wieder davon abzubringen.«

»Du bist viel zu streng mit dir. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass du dich damit zufriedengeben willst, daheim bei Vater zu bleiben. Was willst du tun, wenn er nicht mehr lebt?«

»Ich habe Pläne«, erwiderte Breanne mit einem kleinen Lächeln.

»Du hast ein Geheimnis!« Tyra klatschte entzückt in die Hände. »Jetzt darfst du mich aber nicht im Ungewissen lassen. Verrate es mir.«

»Du musst es aber vorläufig noch für dich behalten. Vater hat gesagt, wenn ich mit dreißig nicht verheiratet wäre, würde er mir meine Mitgift geben, und ich könnte damit tun und lassen, was ich will. Ich möchte mir ein kleines Haus oder ein großes Cottage in der Nähe von Jorvik kaufen. Dort werde ich dann Stühle und Tische herstellen und sie auf dem Markt von Coppergate verkaufen.«

Tyra war für einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. »Eine Frau als Händlerin! Puh! Dann wird diese dicke Ader an Vaters Stirn aber vor Missfallen platzen. So etwas würdest du doch niemals tun!«

»Oh doch, das würde ich. Es mag zwar selten sein, aber es gibt durchaus Frauen, die diesen Weg beschritten haben. Zum Beispiel Lady Eadyth, deine angeheiratete Tante von Ravenshire. Sie verkauft ihren Honig und ihre Zeitmesskerzen auf den Märkten.« Trotzig schob Breanne das Kinn vor und erwiderte ruhig Tyras Blick. »Ich habe Vaters Bevollmächtigten schon damit beauftragt, etwas Passendes für mich zu finden.«

In dem Moment kündigte das Schmettern eines Horns einen Besucher an.

»Ach, du meine Güte!«, stöhnte Breanne. »Ich wette, da kommt wieder jemand, der nach Oswald fragt und uns versichern will, wie sehr er mit uns fühlt.«

Je weiter sich herumsprach, dass Oswald vermisst wurde, desto mehr Besucher kamen Tag für Tag, um ihrer Betroffenheit Ausdruck zu verleihen und ihre Hilfe bei der Suche nach ihm anzubieten. Bisher waren es nur Nachbarn und entfernte Verwandte gewesen. Ihnen allen hatten Vana und ihre Schwestern eine überzeugende Vorstellung geboten, indem sie sich besorgt und bekümmert gegeben hatten, obwohl sie an solchen Worten wie »ein großer Verlust« oder »so ein freundlicher und großzügiger Mann« fast erstickt waren.

Nicht einer dieser Besucher hatte Empörung darüber erkennen lassen, dass Oswald bei einer Mätresse sein könnte. Und es war eine günstige Fügung, dass diese Mätresse nirgendwo zu finden war. Vielleicht war sie vor Oswald davongelaufen, bevor sie von seinem Verschwinden erfahren hatte. Wäre das nicht die allergrößte Ironie? Doch wie dem auch sein mochte, ihre Abwesenheit brachte jedenfalls so manchen auf die Idee, dass sie mit Oswalds Verschwinden zu tun haben könnte und dass die beiden irgendwo mit ihrem ehebrecherischen Treiben beschäftigt waren.

»Wenn dieser Besucher nur nicht der König ist.« Breanne biss sich beunruhigt auf die Lippen.

Wie sich herausstellte, war es jedoch noch viel schlimmer.

Die Tür flog auf, und Vana kam mit Tränen in den Augen hereingeeilt. »Ich habe schlimme Neuigkeiten. Oswalds Garnisonskommandant hat König Edgar um Hilfe gebeten und soeben ein Antwortschreiben erhalten.« Vanas Unterlippe zitterte. »Erzbischof Dunstan, König Edgars engster Berater, ist hierher unterwegs.«

»Nun, uns war doch klar, dass der König jemanden schicken würde«, sagte Breanne und half ihrer Schwester, auf einer der Bänke Platz zu nehmen.

»Aber Dunstan ist der denkbar schlimmste Abgesandte. Wusstet ihr, dass er ein rücksichtsloser Frauenhasser ist? Er glaubt allen Ernstes, dass an allen Drangsalen eines Mannes allein die Frauen schuld sind. Eva war die Dienerin des Teufels und hat alle Frauen unrein gemacht. Ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie er das gesagt hat.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Tyra.

»Ob man Oswalds Leiche findet oder nicht, Erzbischof Dunstan wird auf jeden Fall mir die Schuld an allem geben. Ich weiß, dass er das tun wird. Ich kann von Glück sagen, wenn das Schlimmste, was er mir antut, die Verbannung in ein Kloster ist.«

»Könnte er das denn tun?«, wollte Breanne von Tyra wissen.

Tyra zuckte mit den Schultern. »Viele sagen, er sei der einflussreichste Mann in ganz Britannien, sogar noch mächtiger als der König.«

»Dann ist ja alles klar. Wir müssen verschwinden, bevor er kommt«, sagte Breanne.

Vanas übel zugerichtetes Gesicht hellte sich auf. »Und wohin? Zurück nach Stoneheim?«

Breanne schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, so schnell eine Überfahrt in die Nordländer zu arrangieren.«

»Dann also nach Hawkshire?« Der hoffnungsvolle Ausdruck wich nicht von Vanas Gesicht.

Jetzt war es Tyra, die den Kopf schüttelte. »Mit Freuden würde ich euch alle mit zu mir nach Hause nehmen, und auch Adam würde euch willkommen heißen, aber ich befürchte, dass das der erste Ort ist, wo die Männer des Königs Vana suchen würden.«

Alle schwiegen und versuchten zu entscheiden, welche Vorgehensweise die beste wäre.

»Einen Ort, gibt es, an dem wir uns verstecken könnten«, meinte Tyra schließlich zögernd.

»Wo?«, fragten Breanne und Vana wie aus einem Mund.

»Ein entfernter Verwandter Adams lebt im Norden, nur einen Tagesritt von hier entfernt. Sein Besitz heißt Larkspur. Ja, wir könnten Adams Cousin Caedmon besuchen. Er ist ein Ritter von hohem Rang und würde uns sicher nicht die Gastfreundschaft verweigern.«

»Das könnte klappen.« Breanne tippte sich an ihre nachdenklich geschürzten Lippen.

»Und es wäre ja auch nur ein vorübergehendes Arrangement«, fuhr Tyra fort. »Ich werde Adam bitten, während unserer Abwesenheit die Unterstützung seiner angelsächsischen Verwandten für unsere Sache zu gewinnen. Wir brauchen uns um nichts zu sorgen.«

Breanne war sich dessen nicht so sicher.

Was wissen wir schon über diesen Caedmon?


3. Kapitel

Zurück im gar nicht so

behaglichen Zuhause ...

Caedmon hatte den großen Saal von Larkspur kaum betreten, als er auch schon von allen Seiten bestürmt wurde. Von seinem Verwalter Gerard, seinem Kastellan Henry und etwa einem Dutzend Kindern. Am besorgniserregendsten war, dass eine der Dienstmägde mit einem schreienden Neugeborenen in den Armen in der Nähe stand. Der Säugling konnte unmöglich sein Kind sein, doch trotzdem spürte Caedmon, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.

Wulf und Geoff lachten nur und machten sich auf die Suche nach einem Bier. Die Glücklichen!

Der Erste, der das Wort ergriff, war Caedmons Verwalter Gerard. »Die Köchin hat ihre Sachen gepackt und ist gegangen, nachdem sie auf dem Weg aus der Küche auf dem Unrat ausgerutscht ist und ...«

»Auf was für Unrat?«

»Na, was wohl?« Gerard verzog angewidert den Mund. »Auf der Hundescheiße in der Binsenstreu natürlich.«

»Oh.« Das Theater geht schon los.

»Amicia sagt, sie kommt erst dann zurück, wenn die Binsenstreu erneuert ist.«

»Und warum habt ihr das noch nicht getan?« Es scheint fast so, als lebe ich im Land der Narren.

»Weil sie auch verlangt, dass die Hunde künftig draußen bleiben.«

»Ah!« Caedmon wusste, wie gern die Männer die Hunde um sich hatten, um ihnen vom Tisch den einen oder anderen Leckerbissen zuzuwerfen. »Was noch?«

»Wir haben kein Fleisch mehr. Die Vorratskammer ist fast leer. Die Kätner haben den Hafer und die Gerste wegen des Regens zu spät ausgesät. In dem Mehl vom Vorjahr sind schon Würmer. Die Schafe müssen geschoren werden. Außerdem, ein halbes Dutzend Kühe sind brunftig und müssen gedeckt werden, aber wir haben keinen Stier zum Decken. Die Hühner haben die Läuse und ...«

Vielleicht war es doch gar nicht so schlimm, mit Edgar in den Krieg zu ziehen. Caedmon hob die Hand. »Lass es erst mal gut sein«, sagte er und wandte sich Henry zu.

»Wir müssen unsere Vorräte an Pfeilen und Kurzschwertern ergänzen«, sagte der. »Drei Angriffen von Banditen konnten wir in Eurer Abwesenheit standhalten, unsere Waffen haben dabei jedoch arg gelitten. In den vergangenen Wochen sind uns einige Rinder gestohlen worden. Wahrscheinlich von diesen verdammten Schotten, den MacLeans. John der Bogenschütze kam bei einem der Angriffe ums Leben, und seine Witwe verlangt mehr als das ihr zustehende Wergeld.«

Caedmon stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich, ohne weitere Beschwerden abzuwarten, den Kindern zu, die er im Rittersaal herumtoben sah. Ihre Kleider, ihre Gesichter und Hände sahen mehr als schmutzig aus. Seine verwitwete Schwester Alys, deren Fürsorge die Kinder anvertraut worden waren, würde ihm einiges zu erklären haben.

»Wo ist Alys?«, wollte er wissen.

»Sie hat sich einem durchreisenden Kaufmann angeschlossen und ist mit ihm nach Jorvik. Sie hat gesagt ...« Henry verstummte mitten im Satz, als hätte er schon zu viel preisgegeben, und sein altes, von langem weißem Haar umrahmtes Gesicht färbte sich puterrot.

Caedmon zog auf eine Art und Weise seine Brauen hoch, die Henry unmissverständlich aufforderte, mit der Wahrheit herauszurücken, wollte er nicht die Konsequenzen tragen.

Henry seufzte schwer. »Sie hat gesagt, Bowdyn ... so heißt der Kaufmann ... habe sehr geschickte Finger, die die Sünderin in ihr weckten. Und sie sagte, sie sei schon viel zu lange eine Heilige gewesen und warte schon viel zu lange darauf, dass Ihr einen Ehemann für sie findet. Ihr hättet das lüsterne Gestöhne hören sollen, das aus ihrem Zimmer kam.« Henry verdrehte vielsagend die Augen. »Ich persönlich glaube, dass die Kinder ihr zu viel geworden sind.«

Und was gibt es sonst noch Neues? Alys war zwar ein Problem mehr, mit dem Caedmon sich befassen musste, aber es war eines, an dem er gegenwärtig nichts ändern konnte. Außerdem war seine Schwester dreißig Jahre alt und somit kein dummes kleines Mädchen mehr. Und was seine Suche nach einem Ehemann für sie anging - nun, immerhin hatte sie schon drei Gatten begraben.

Wieder an Gerard gewandt stellte Caedmon nur sehr widerstrebend seine nächste Frage. »Gab es irgendwelche Probleme mit den Kindern?«

Gerard verdrehte die Augen, dann steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, der Caedmon zusammenfahren und die Hunde die Köpfe zwischen die Pfoten stecken ließ, der aber erstaunlicherweise zehn Kinder herbeirief, die sich wie ein Trupp schmutziger kleiner Soldaten in einer Reihe aufstellten. Es waren zehn - zehn! - Kinder im Alter von eins bis zwölf ... oder dreizehn? Gerard stellte sie Caedmon nacheinander vor, ganz so, als wüsste dieser ihre Namen nicht - was allerdings nicht einmal so falsch gedacht war.

Es war eine beeindruckende Übung, wie Gerard die Kinder mit einem schrillen Pfiff zur Ordnung rief. Caedmon würde es selbst einmal ausprobieren. So engelsgleich, wie die Kleinen aussahen, wäre er gar nicht überrascht, wenn sie auch noch für ihn singen würden.

Aber die Ordnung hielt nicht lange an.

Zuerst stürzte sich die neunjährige Beth auf Caedmon. Er umfasste ihre schmale Taille, und sie schlang ihm ihre dünnen Beinchen um die Hüften. An seinem Nacken konnte er ihre Tränen spüren. Dieses älteste und einzige Kind seiner ersten Frau Elizabeth war das empfindsamste von allen. Elizabeth war viel zu jung an den Folgen eines Reitunfalls gestorben, den sie ein knappes Jahr nach ihrer Heirat erlitten hatte. Beth flüsterte immer wieder unter Tränen: »Vater, Vater ...« Das reizende kleine Mädchen hatte schon immer sehr viel Zuwendung gebraucht.

Einer der sechsjährigen Zwillinge, Alfred ... oder war es Aidan? ... umklammerte Caedmons Bein so fest, dass er ihm die Blutzufuhr zu einem sehr wichtigen Körperteil abschnitt. Noch ein bisschen mehr davon, und Caedmon würde keine Äpfel mehr benötigen. Der andere Zwilling trat ihn gegen das Schienbein. Die beiden waren der Beitrag seiner zweiten Frau Mary zu seiner Kinderschar gewesen, bevor sie dem Kindbettfieber erlegen war.

Die achtjährige Mina war ein sehr hübsches, schwarzhaariges kleines Ding mit Katzenaugen, das aus einer kurzen Liaison mit einer arabischen Huri namens Nadiyah hervorgegangen war. Weil sie als die Favoritin eines Scheichs dessen Gunst nicht verlieren wollte, hatte Nadiyah das Baby nicht gewollt, zumal die Kleine Caedmons blaue Augen hatte. Dass der Scheich klein, fett und bösartig war, spielte für sie keine Rolle. Er hatte Caedmon ein wenig an einen gewissen angelsächsischen König erinnert, nur dass Edgar blond und sehr viel jünger war.

Piers, ein einjähriger, flachsblonder Schlingel, lutschte am Daumen, als er auf Caedmon zutapste. Er trug nichts als halbhohe Stiefel und eine Windel. Caedmon konnte sich nicht einmal erinnern, wer Piers Mutter war.

Während er noch darüber nachdachte, kniff er argwöhnisch die Augen zusammen, als er seinen zwölfjährigen Sohn Hugh davonschleichen sah. Sein Ältester, der Sohn einer Dienstmagd und schon vor seiner ersten Ehe geboren, sollte eigentlich als Ziehsohn bei einem entfernten Cousin sein, dem Alderman Aldhelm in Mercia.

Und da waren noch mehr Kinder: der fünfjährige Angus mit dem flammend roten Haar und dem entsprechenden Temperament. Und war der Name an sich nicht schon ein Hinweis? Caedmon hegte ernsthafte Zweifel, dass Angus sein Sohn war, auch wenn dessen Mutter es geschworen hatte, bevor sie sich in die Highlands auf und davon gemacht hatte. In die Highlands? Ha! Ein weiterer Hinweis! Das Gleiche galt für zwei andere Jungen, Oslac und Kendrick, sowie für die kleine Joanna. Sie alle waren vor sieben Jahre an fast demselben Tag auf die Welt gekommen. Sie wiesen eine verblüffende Ähnlichkeit mit einigen seiner früheren Kameraden auf, drei Brüdern aus Wales, die damals zu Besuch gewesen waren. Caedmon hätte sie gern mit ihren Verpflichtungen konfrontiert, doch leider hatten sie sich schon seit langer Zeit nicht mehr auf Larkspur sehen lassen.

Aber, Gott stehe ihm bei, da waren noch mehr Kinder, von denen er nicht einmal die Namen kannte. Eines Tages würde er seine ganz private Armee aufstellen können.

Während er seinen Gedanken nachhing, redeten die Kinder unablässig auf ihn ein.

»Vater, ich brauche ein Pferd.«

Und ich ein Horn mit Ale.

»Vater, ich habe einen Furunkel am Po.«

Und du erwartest, dass ich ... was tue?

»Vater, Aidan hat mich geschlagen.«

»Vater, ich hab Aidan nur geschlagen, weil er mir meinen Pudding weggenommen hat.«

Ich habe Kopfschmerzen.

»Vater, ich will ein Schwert.« Und das von dem erst fünfjährigen Angus.

Herrgott noch mal!

»Vater, du musst Piers' Windel wechseln.«

Nicht, wenn ich es verhindern kann!

»Vater, warum runzelst du die Stirn?«

Weil mir der Kopf platzt.

»Vater, wie alt muss ich sein, um ein Mädchen zu beschlafen?«, fragte der siebenjährige Oslac.

Was ... WAS sagte er da?

»Oslacs Zipfel ist eines Nachts ganz dick geworden«, informierte Kendrick ihn entzückt.

Wahrscheinlich musste er seine Blase leeren.

Oslac versetzte Kendrick für die Preisgabe dieses höchst privaten Umstands einen Schlag, was Kendrick dazu veranlasste, zurückzuboxen. Und schon wälzten sich die beiden in der schmutzigen Binsenstreu herum und machten sich noch dreckiger, als sie ohnehin schon waren.

Mit einem letzten Blick auf die wild durcheinanderredenden Kinder sagte Caedmon zu Gerard: »Wie lange haben sie nicht mehr gebadet?«

Gerard straffte empört die Schultern. »Mylord!« Gerard nannte ihn immer Lord, obwohl er keiner war. »Mylord, sie alle sind unversehrt am Leben!«

»Dann scheint ja alles in Ordnung zu sein. Und ich gratuliere dir zu diesem großartigen Trick ... sie mit einem Pfiff zur Ordnung zu rufen, meine ich.«

»Ich arbeite noch daran«, murmelte Gerard.

Caedmon grinste.

Gerard, dessen Haare in den vergangenen Monaten noch grauer geworden waren, erwiderte das Grinsen nicht. Anscheinend hatte er Gerard beleidigt, als er ihm neben seinen anderen Pflichten auch noch die Beaufsichtigung der Kinder aufgetragen hatte. Aber irgendwie würde er den alten Herrn schon wieder besänftigen.

Nachdem Caedmon Beth auf die Wange geküsst hatte, setzte er sie ab.

Und nun zu Vater Luke.

Caedmon klopfte an die Tür der Kapelle.

Keine Antwort.

»Vater Luke!«, brüllte er. »Öffnet die Tür! Ich bin's, Caedmon. Ihr könnt jetzt herauskommen.«

Noch immer rührte sich nichts.

Caedmon schnaubte ungeduldig und trat gegen die Tür. Einmal. Zweimal. Dreimal musste er zutreten, bevor sie aufsprang. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, war unerträglich. Und dann sah er Vater Luke auf seinem Gebetsstuhl knien. Mausetot. Vermutlich war er schon vor Wochen gestorben, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht, nach ihm zu sehen, da alle geglaubt hatten, er verstecke sich.

»Jemand soll den Priester begraben! Sofort!«

Gerard und mehrere Diener kamen herbeigelaufen. Sie hielten sich die Nase zu, weil der Verwesungsgeruch kaum zu ertragen war.

Himmeldonnerwetter! Konnte es eigentlich noch schlimmer kommen? Bevor noch jemand, Erwachsener oder Kind, ihn mit irgendwelchen Forderungen behelligen konnte, ging Caedmon fluchend in den großen Saal und brüllte: »Wo ist das Bier?«

Woraufhin seine Männer in schallendes Gelächter ausbrachen und zurückbrüllten: »Willkommen daheim, Caedmon!«

Dann glitt er auf etwas Weichem in den Binsen aus und fiel beinahe auf seinen Allerwertesten.

Woraufhin seine Männer aufs Neue schallend lachten und noch einmal schrien: »Willkommen daheim!«

* * *

Hier würde sich jemand einiges von ihr anhören müssen ...

Das Erste, was Breanne am nächsten Tag - nach einem langen, nächtlichen Ritt durch die Berge und Täler Northumbrias - beim Betreten des Rittersaals von Larkspur bemerkte, war der nahezu unerträgliche Gestank. Als Zweites fielen ihr die vielen Kinder auf, die wie junge Hunde umhertollten. Das Dritte war die große Anzahl halb gegessener Äpfel, die auf den langen Tafeln lagen, die nach der letzten Mahlzeit eigentlich hätten abgeräumt sein müssen. Und als Viertes stellte sie fest, dass von den anwesenden Erwachsenen einige offenbar noch ihren Rausch ausschliefen und dass die, die wach waren, untätig herumsaßen. Zumindest die Bediensteten hätten um diese Zeit - es war Mittag - schon fleißig bei der Arbeit sein müssen.

Breanne und ihre Schwestern hatten Larkspur vor einer guten Stunde erreicht, und es hatte sie einige Überredungskunst gekostet, die Wachen dazu zu bringen, ihnen Einlass zu gewähren. Ein Wachposten, der in die Burg gegangen war, um die Erlaubnis seines Herrn einzuholen, war mit hochrotem Gesicht zurückgekommen und hatte gesagt, er könne ihn nirgends finden.

Wie merkwürdig!

Die Wachposten hatten Rashid und den beiden wikingischen Bewaffneten, die sie begleiteten, immer wieder argwöhnische Blicke zugeworfen, hatten aber nach einer bezwingenden Belehrung durch Tyra über militärisches Protokoll und Familiengastfreundschaft schließlich nachgegeben. Die beiden Leibwächter der Schwestern, die Brüder Ivan und Ivar, waren mittlerweile in den Stallungen und versorgten die sieben Pferde, wobei sie von den Soldaten Larkspurs, die sich über die Absichten der Wikinger noch immer nicht im Klaren waren, nicht aus den Augen gelassen wurden.

»Diese Binsenstreu ist seit mindestens einem Jahr nicht mehr gewechselt worden«, stellte Breanne mit angewiderter Miene fest.

»Seit vier Monaten«, berichtigte sie der Verwalter. »Der Herr war fast ein Jahr abwesend.«

»Aber jetzt ist er hier?«

Gerard nickte zögernd. »Er ist gestern Morgen zurückgekehrt. Erwartet er Euch?«

Breanne spürte, wie sie errötete.

»Eigentlich nicht, aber ich bin sicher, dass er uns willkommen heißen wird«, sagte Tyra schnell und richtete sich vor dem viel kleineren Gerard zu ihrer vollen Größe auf. »Immerhin ist er mein Cousin.«

Das war eine etwas großzügige Auslegung der Wahrheit, denn Tyras Ehemann Adam war von Selik adoptiert worden, und der war nur ein entfernter Cousin Caedmons gewesen. Aber Breanne hatte nicht die Absicht, ihre Schwester vor dem Burgverwalter zu berichtigen, der ihre Kleider anstarrte ... und ganz besonders ihre Brüste. Zum Reiten trugen sie und Tyra Tuniken aus Wolle, die in der Taille von einem Gürtel aus goldenen Kettengliedern zusammengehalten wurden, und darunter schmale Beinlinge und bis zu den Knien geschnürte Lederstiefel. Pelzgefütterte Umhänge mit juwelenbesetzten goldenen Broschen vervollständigten ihren Aufzug.

Vana strich mit der Fingerspitze über einen schmierigen Tisch, der wahrscheinlich auch schon lange nicht mehr ordentlich geschrubbt worden war. Dann schnupperte sie an ihrem Finger und verzog den Mund. »Wieso entfernen die Bediensteten diesen Schmutz nicht?«

»Sie hören nicht auf mich. Der Herr war zu lange fort, und meine Autorität erkennen sie nicht an.«

»Das werden wir ja sehen«, meinte Vana und ging vorsichtig auf Zehenspitzen durch die Binsenstreu auf eine Dienstmagd zu, die Brüste wie Kuheuter hatte und auf dem Schoß eines Soldaten saß. Wenn es irgendetwas gab, worauf Vana nicht verzichten konnte, war es Sauberkeit. Allein der Saal müsste sie eine Woche lang beschäftigen, was eine gute Ablenkung von all dem wäre, was ihr durch den Kopf ging.

Die Magd kreischte auf, als Vana sie am Ohr packte und sie anherrschte: »Wo sind die anderen Bediensteten? Hol sie alle her. Und wer trödelt, bekommt weder etwas zu essen noch einen Schluck Bier. Also lauf schon!«

Gerard starrte Vana sprachlos an, aber dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Dem Himmel sei Dank!«

»Wir sind die ganze Nacht geritten«, sagte Ingrith. »Wann wird das Mittagessen aufgetragen?«

Wieder errötete Gerard. »Die Köchin hat uns verlassen. Seitdem haben wir gegessen, was wir finden konnten, was nicht allzu viel ist. Ich kann mich nicht erinnern, wann es das letzte Mal Brot gab.«

Ingrith, die für ihr Leben gerne kochte, schnalzte missbilligend mit der Zunge und begab sich umgehend in die Küche, die durch einen flachen, überdachten Gang vom Saal getrennt war, was unumgänglich war, wenn man stets mit Feuern rechnen musste. Bald konnten alle Ingriths lautstarkes Geschimpfe aus der Küche hören. Anscheinend war dieser Raum genauso schmutzig wie der Rest der Burg.

»Was tut sie da?«, fragte Gerard Breanne.

»Sie wird die Küche in Ordnung bringen. Und heute Abend wird es etwas Anständiges zu essen geben, das garantiere ich.«

Wieder lächelte Gerard und sagte: »Dem Himmel sei Dank!«

»Ich werde hinausgehen, um Rashid und unsere Leibwachen zu retten«, sagte Tyra und wandte sich an Drifa, die bisher still hinter ihnen gestanden hatte. »Komm mit und pack die Ableger aus, die du mitgebracht hast. Hast du den Zustand des Gartens gesehen?«

Drifa strahlte und eilte Tyra nach.

Mit dem Burgverwalter allein gelassen wollte Breanne noch etwas sagen, aber da zupfte ein kleiner Junge am Saum ihrer Tunika. Das Kind mit dem zerzausten flachsblonden Haar konnte höchstens ein Jahr alt sein. Der Kleine trug winzige Lederhalbstiefel und eine schon arg verrutschte Windel. Das war alles. Breanne hob ihn auf und hielt den Kleinen ein bisschen von sich ab, als sie ihn fragte: »Und wer bist du, mein Süßer?«

»Das ist Piers. Er spricht noch nicht«, klärte Gerard sie auf.

Sie zog Piers' Köpfchen näher, aber seinen Po mit der vollen Windel hielt sie wohlweislich von sich entfernt. Es brach ihr fast das Herz, Kinder dermaßen vernachlässigt zu sehen. »Zu wem gehören all diese Kinder, und warum lässt man sie so verwahrlosen?« Ein halbes Dutzend oder mehr Kinder verschiedenen Alters spielten im großen Saal Fangen.

»Sie gehören zum Herrn.«

»Dem Herrn?«

»Mylord Caedmon.«

»Alle?«

»Die meisten.«

»Ach du meine Güte!«

»Der Herr ist ein guter Mensch. Er kümmert sich um seine Kinder.«

»Aber nicht besonders gut, scheint mir. Wo ist er übrigens?«

Ein blonder Gott von einem Mann kam aus einem der Alkoven, dicht gefolgt von einer vollbusigen Magd, die allerdings viel jünger und sauberer als die vorige war, auch wenn ihre Brüste fast aus dem Mieder ihrer selbstgesponnenen gunna herausquollen. Das Gleiche war auch bei der Milchmagd draußen auf dem Hof der Fall gewesen. Haben denn alle Frauen auf dieser Burg so große Brüste? Der Mann trug kein Hemd, nur Beinlinge, die tief auf seinen Hüften saßen. Er lächelte Breanne an und sagte freundlich: »Guten Tag, Mylady. Ich bin Geoffrey Fitzwilliam, der Truppenkommandant. Und das ist Emma.«

»Und ich bin Breanne, die Tochter König Thorwalds von Stoneheim«, sagte sie und versuchte, keine Notiz von seinem nur dürftig bekleideten Körper zu nehmen.

Aber der Filou war sich ihres Unbehagens nur allzu gut bewusst.

Breanne gab das Kind der Magd und befahl ihr: »Bade dieses Kind und zieh ihm etwas Sauberes an.«

Die Frau machte ein Gesicht, als wäre ihr befohlen worden, in einem Schneesturm Kopf zu stehen. »Beeil dich, Emma ... und ich will den Jungen sehen, wenn du fertig bist.« Erst jetzt ging die Frau mit dem inzwischen brüllenden Kind davon.

Nun wandte sich Breanne dem gut aussehenden Mann zu ... Geoffrey, hatte er sich genannt. »Wo ist dein Herr?«

»Mein Herr? Oh, Ihr meint wohl Caedmon?«

Breanne verschränkte die Arme vor der Brust und maß den grinsenden Mann mit einem strafenden Blick.

Geoffrey wies mit dem Kopf zu einer Treppe, die wahrscheinlich zu den oberen Zimmern führte.

Plötzlich begann Breanne zu verstehen. »Er schläft noch?«

»So ist es.«

»Es ist schon Mittag!«

»Er wird wohl müde sein.«

»Von wegen müde. Dem werde ich was erzählen«, murmelte Breanne. »Was ist das für ein Mann, der Kinder wie Kaninchen in die Welt setzt und sich dann weder um sie noch um sein Zuhause kümmert? Diese Burg ist ein Schweinestall. Nein, das trifft es nicht. Schweine würden in dieser Kloake nicht leben wollen.«

Gerard stöhnte, aber Geoffreys Augen funkelten vor Belustigung, als er einen dunkelhaarigen Hünen von einem Mann heranrief, der in ihre Richtung kam. Sein Haar war schwarz, sein Schnurrbart gepflegt und sein Bart gestutzt. Auch er wäre schön wie ein junger Gott gewesen, hätte er nicht die rote Narbe gehabt, die von seiner Stirn zu seinem Kinn verlief und seine Oberlippe an einer Seite etwas verzerrte. Aber dieser Mann war wenigstens mit einer Tunika und Strumpfhosen bekleidet. »Wulf, sieh mal, wer zu Besuch gekommen ist. Eine Wikingerprinzessin.«

»Tatsächlich sind sogar fünf wikingische Prinzessinnen hier«, berichtigte ihn Gerard. »Die anderen sind draußen, mit einem weisen Mann aus dem Morgenland. Oder zumindest wirft er mit weisen Sprüchen nur so um sich. Und zwei wikingische Soldaten von der Größe von Schlachtpferden sind ebenfalls dabei.«

»Das ist sogar noch interessanter«, meinte Geoffrey. Zu Wulf sagte er: »Diese Prinzessin hier ...« Seine Augen tanzten vor Übermut, als er mit einer Kopfbewegung auf Breanne zeigte, »sucht unseren Herrn.«

Sie führten ihre Unterhaltung weiter, während sie Breanne folgten, die zur Treppe ging und ihr Bestes tat, die beiden Männer zu ignorieren. Sie wusste zwar, wie unhöflich das war, aber sie hegte den Verdacht, dass sie sich über ihren Prinzessinnenrang lustig machten.

»Soll ich Euch zuerst anmelden?«, bot Gerard ihr an.

»Ich kann mich durchaus selbst anmelden.«

Lautes Lachen folgte Breanne, und sie glaubte, jemanden sagen zu hören: »Das dürfte lustig werden.«


4. Kapitel

Hüte dich vor

scharfzüngigen Frauen ...

Caedmon lag ausgestreckt auf dem Bauch, und obwohl er noch immer nicht ganz wach war, war ihm klar, dass er sich bald erheben musste. Heute war ein neuer Tag, und das bedeutete einen neuen Anfang, um seinen Besitz und seine Familie wieder in Ordnung zu bringen.

In Gedanken erstellte er schon eine Liste.

Als Erstes würde er alle zusammenrufen, die seinem Haushalt angehörten, um seine Autorität wiederherzustellen. Bislang war sehr lasch damit umgegangen worden, Aufgaben zu verteilen und deren Ausführung zu überwachen. Ohne Zweifel war daran der überarbeitete Gerard schuld. Und Alys, seine durch Abwesenheit glänzende Schwester.

Zweitens würde er eine Bestandsaufnahme der vorrätigen Lebensmittel machen. Die Jäger mussten frisches Fleisch herbeischaffen und die Fischer Fische. Überdies würde er jemanden nach Jarrod schicken, um Gewürze und andere Nahrungsmittel zu besorgen.

Drittens würde er Geoff und Wulf beauftragen, mit der Burggarde zu trainieren und einen Einsatzplan für die Wachen zu erstellen.

Viertens würde er die Waffenbestände ergänzen.

Der fünfte Punkt auf seiner Liste war, die Köchin zum Zurückkommen zu überreden. Der Wildscheinbraten gestern Abend war zäh wie Leder und nur deshalb einigermaßen genießbar gewesen, weil sie Unmengen von Bier und starkem Met dazu getrunken hatten.

Und sechstens? Ach ja, die Kinder ... was sollte er mit den Kindern tun? Eine der Kätnerfrauen ... oder die Witwe Johns des Bogenschützen ... vielleicht könnten sie ihre Betreuung übernehmen. Und ein Mönch aus dem Jorviker Münster ließe sich womöglich dazu bewegen, nach Larkspur zu kommen und sie zu unterrichten, obwohl seine Vorgeschichte mit Vater Luke keine große Chance darauf erhoffen ließ.

Caedmon wurde jäh in seinen Überlegungen unterbrochen, als die Tür zu seinem Schlafzimmer aufgerissen wurde. Da sein Bett an der Wand stand, in der sich die Tür befand, brauchte er nur den Kopf zu wenden und ein Auge zu öffnen, um zu sehen, wer sein Zimmer betreten hatte.

Eine rothaarige Frau in Männerkleidung - den Gewändern eines Mannes von hohem Rang - stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor seinem Bett und funkelte ihn böse an. Sie war groß für eine Frau und dürr wie eine Lanze. Ihre Brüste, falls sie welche hatte, mussten flach wie Fladenbrote sein. »Ihr seid der Hausherr, nehme ich an?«

»Nun ja, das mit dem Herrn, das weiß ich nicht so recht. Was für Kleider tragt Ihr eigentlich? Seid Ihr ein Mann oder eine Frau?«, fragte Caedmon lächelnd und um Ungezwungenheit bemüht.

Aber sie erwiderte das Lächeln nicht.

Kein Sinn für Humor.

»Ihr seid mit Sicherheit der schlimmste Flegel, dem ich je begegnet bin.«

Was sagt diese Frau da? Einen solchen Überfall hatte er nun wirklich nicht erwartet. Sein vom Schlaf umnebelter Verstand brauchte einen Moment, um diese seltsame Erscheinung vor ihm zu erfassen.

»Eure Burg ist schmutzig, die Schweine sind aus ihrem Stall ausgebrochen und laufen im Hof herum, und in Eurem großen Saal habe ich Dutzende von Mäusen herumspringen sehen. Die Strohdächer der Bauernkaten müssen dringend erneuert werden, Ihr setzt wie ein wild gewordener Rammler Kinder in die Welt, Eure Bediensteten nehmen sich ihr Vergnügen wie Edelleute, andere Diener streiten darüber, wer den Priester begraben soll, der in Eurer Kapelle aufgebahrt ist, und Ihr ... Ihr Faulpelz liegt im Bett und schlaft Euren Rausch aus!«

Puh! Eines standfest: Diese Frau war nicht mit der Absicht gekommen, unter seine Bettfelle zu kriechen. »Hört auf zu kreischen, sonst platzen mir noch die Ohren.« Caedmon drehte sich auf die Seite, zog das Betttuch über seinen Unterleib und setzte sich dann auf.

»Nun steht schon auf!«

»Nein.«

»Besitzt Ihr denn überhaupt kein Schamgefühl?«

»Nicht viel.«

»Seid Ihr verrückt?«

»Nicht verrückter als Ihr, so einfach in mein Schlafzimmer hereinzuplatzen.«

»Selbst wenn Ihr kein Geld habt, ist das keine Entschuldigung für den verkommenen Zustand dieser Burg.«

»Nicht einmal der Umstand, dass ich neun lange Monate abwesend gewesen bin, um einem meiner Dienste unwürdigen König beizustehen?«

»Wo ist die Herrin dieser Burg?«

Typisch Frau, zu glauben, dass eine Frau die Lösung sämtlicher Probleme ist! »Es gibt keine Burgherrin.«

»Ha! Wieso überrascht mich das nicht?«

Nun wurde er langsam ärgerlich. »Sarkasmus steht Euch nicht zu Gesicht, Mylady. Hat man Euch das noch nie gesagt?«

»Das gilt auch für Euch, Ihr Drückeberger.«

Caedmons Augen weiteten sich angesichts ihrer unverschämten Beschimpfungen. »Wer zum Teufel seid Ihr überhaupt?«

»Breanne von Stoneheim.«

»Sollte mir das etwas sagen?«

»Sie ist eine Prinzessin«, rief jemand vom Gang. Caedmon sah jetzt, dass sich eine ganze Schar von Leuten vor der offenen Tür versammelt hatte und sich über die scharfzüngigen Bemerkungen dieser Xanthippe amüsierte. Geoff und Wulf standen natürlich in vorderster Linie und konnten vor Lachen kaum noch an sich halten.

»Na schön, Prinzessin Breanne, was tut Ihr in meiner Burg und in meinem Schlafzimmer?«

Sie hatte immerhin den Anstand zu erröten. »Meine Schwestern und ich kamen hier den Weg vorbei ... und machten Halt, um ... nun ja, um Euch auf unserer Reise zu besuchen. Euer Kastellan bot uns die Gastfreundschaft Eures Hauses an.«

An der jetzt noch heftigeren Röte ihrer Wangen konnte er erkennen, dass sie entweder log oder nicht die ganze Wahrheit sagte.

»Eure Schwestern?«

»Sie hat vier Schwestern«, warf Geoff hilfreich ein. »Alle Prinzessinnen.«

Fünf Prinzessinnen? Hier auf seiner Burg? O Gott!

»Und sie kamen in Begleitung von zwei finster dreinblickenden Wikingern, die ungefähr sooo groß sind«, fügte Wulf hinzu und hielt eine Hand weit über seinen Kopf. Und nach normalen Maßstäben gemessen war Wulf schon ein sehr großer Mann.

»Sie sahen nur so grimmig aus, weil Eure Bogenschützen auf sie zielten«, erklärte die Lady mit nicht minder grimmiger Miene.

»Ach, das ist ja ungemein beruhigend. Da fühle ich mich doch schon sehr viel besser.«

Caedmon glaubte zu hören, wie sie mit ihren kleinen, weißen Zähnen knirschte.

»Und zudem ist auch ein weiser Mann aus dem Orient bei ihnen, der zu allem und jedem eine Meinung hat, die fast immer etwas mit Kamelen zu tun hat.« Wie üblich amüsierte sich Geoff auf Caedmons Kosten.

»Warum gerade ich? Ich meine, warum habt Ihr ausgerechnet auf Larkspur Halt gemacht?«, fragte er die aufdringliche junge Frau. »Es gibt doch sicher bessere Orte.«

»Meine Schwester Tyra ist Eure Cousine.«

Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Cousine namens Tyra.« Zumindest glaubte er das nicht, aber andererseits war er ja auch immer noch etwas konfus vom Schlaf.

»Adam von Hawkshire, ihr Gemahl, ist Euer angeheirateter Cousin ... wenn auch ein sehr entfernter«, erklärte die rothaarige Hexe.

Caedmon kannte Adam nur vom Hörensagen, wusste aber, dass er ein berühmter Heiler war. Aber sie waren in der Tat nur sehr entfernt verwandt.

»Wusstet Ihr, dass ein Kind, das noch Windeln trägt, halb nackt in dieser Burg herumläuft? Und wie leicht der Kleine von den riesigen Hunden zertrampelt werden könnte, die überall hier drinnen umherstreunen?«

»Vorsicht, Mädchen. Jetzt geht Ihr zu weit. Lasst es also gut sein, wenn Ihr nicht meinen Zorn zu spüren bekommen wollt.«

Sie setzte schon zu einer Erwiderung an, hielt sich dann aber klugerweise doch zurück.

»Ich habe Emma befohlen, sich um Piers zu kümmern.«

»Etwa der Emma, die die Nacht damit verbracht hat, ihre Beine für den blonden Gott zu spreizen?«

»Mit dem blonden Gott meint sie mich«, brüstete sich Geoff.

»Und wieso scheinen alle Frauen in dieser Burg vollbusig zu sein?«

»Was?«

Geoff und Wulf krümmten sich vor Lachen und hielten sich die Seiten. Als Geoff wieder sprechen konnte, sagte er: »Gerard scheint Frauen mit üppiger Oberweite vorzuziehen, wenn er Mägde für die Arbeit innerhalb der Burg einstellt.« Er legte besondere Betonung auf die Worte innerhalb der Burg.

»Gerard? Du meine Güte. Der Mann ist alt genug, um ... ach, egal.«

»Solange er einen ansehnlichen Busen zu schätzen weiß, ist er noch nicht senil«, bemerkte Wulf.

Breanne winkte ab. »Wie auch immer. Ihr braucht Euch jedenfalls nicht zu sorgen. Meine Schwestern und ich werden Eure Burg schon auf Vordermann bringen, während wir hier sind.«

Ein ungutes Gefühl beschlich Caedmon. »Wie lange gedenkt Ihr denn zu bleiben?«, fragte er ganz unverblümt.

Wieder errötete die junge Dame. »Ich bin mir nicht sicher. Aber macht Euch keine Sorgen.«

»Ich war auch nicht beruhigt, als Ihr das zum ersten Mal sagtet.«

»Ihr werdet kaum bemerken, dass wir hier sind.«

»Das bezweifle ich.«

Sie versteifte sich, als gefiele es ihr nicht, wenn er sarkastisch wurde, aber sie presste die Lippen zusammen und schwieg. Sehr hübsche Lippen, wie Caedmon bemerkte, wenn er sich zu großen, dünnen, rothaarigen Frauen mit spitzer Zunge hingezogen gefühlt hätte, was nicht der Fall war. Doch zumindest gab sie sich jetzt Mühe, höflicher zu sein.

Etwas sehr Merkwürdiges ging hier vor sich, aber im Moment hatte er etwas Wichtigeres zu erledigen. Nach dem vielen Bier, das er gestern Abend getrunken hatte, musste er jetzt dringend den Abort aufsuchen.

»Geht in den großen Saal hinunter und wartet dort auf mich. Wir werden später weiterreden.«

Aber die zänkische Prinzessin schob angriffslustig das Kinn vor und sagte: »Ich gehe nicht eher, bis Ihr Faulpelz Euch erhoben habt. Wenn sich schon niemand sonst um diese Kinder kümmert ...« Und bla, bla, bla, bla zeterte sie mit ihrer schrillen Stimme weiter.

Das Mundwerk dieser Frau klappert wie eine lose Dachschindel. Ich könnte ihr eine Lektion erteilen, die sie nicht so bald vergessen würde. Ha, wenn ich wollte, könnte ich sie sogar mit einem Tritt in den Hintern aus der Tür befördern. Aber Moment! Ich weiß noch etwas Besseres.

»Ihr widersprecht mir? Nehmt Euch in Acht, denn Ihr könntet zu dem Schluss kommen, dass ich mehr bin, als Ihr dachtet.«

»Droht Ihr mir etwa, Ihr ... Troll?«

»Wie Ihr wollt«, sagte Caedmon und schlug die Bettdecke zurück, um aufzustehen. Und was sagt Ihr zu diesem Teil des Trolls?

Sofort richtete sich ihr Blick auf den Teil seines nackten Körpers, der eine beachtliche morgendliche Erektion aufwies, die Caedmon in keiner Weise zu verbergen suchte. »Ihr, Ihr ...«, stammelte sie, schien ihre Augen aber trotzdem nicht von ihm abzuwenden zu können, die, wie er ungewollt bemerkte, so grün wie das Sommergras auf den Mooren waren.

»Fühlt Euch nicht brüskiert, Mylady«, sagte er und deutete dabei auf seine Erektion, »denn das ist nicht für Euch. Eurer Tugend werdet Ihr ... hierdurch nicht verlustig gehen. Es ist nur so, dass ich dringend den Abtritt aufsuchen muss.«

»Was für ein unerträglich ungehobelter, arroganter und verabscheuungswürdiger Flegel Ihr doch seid!«, rief sie, während sie zur Tür hinausmarschierte, vor der sich die Menge der Zuschauer auf wundersame Weise vor ihr teilte wie das biblische Rote Meer.

»Es ist verdammt gut, wieder daheim zu sein, nicht wahr, Caedmon?«, bemerkte Geoff mit honigsüßer Stimme und duckte sich gerade noch rechtzeitig vor dem Kissen, das Caedmon nach ihm warf.

Kurze Zeit darauf war Caedmon klar, dass er der Liste der zu erledigenden Dinge noch einen weiteren Punkt hinzuzufügen hatte: die Prinzessinnen loswerden.

* * *

Er ließ sie einige kostbare Juwelen sehen ...

Es war keinesfalls das erste Mal gewesen, dass Breanne einen nackten Mann gesehen hatte. Aber das hier ... das war ein großer Unterschied. Ein sehr großer!

Als Tochter eines Wikingerkönigs in einer Festung mit zweihundert lüsternen Kriegern zu leben bedeutete, dass sie und ihre Schwestern hin und wieder einen kurzen, ungewollten Blick auf männliche »Attribute« hatten werfen müssen. Nun, vielleicht nicht immer ungewollt, als sie noch jünger, dümmer und neugieriger gewesen waren. Manchmal hatten sie die Männer auch heimlich beobachtet - wenn sie aus dem Badehaus kamen oder sich mit einer Magd auf einem dunklen Gang vergnügten oder ihre Rüstungen anlegten.

Doch keiner dieser verstohlenen Blicke hatte Breanne auf den Anblick der ganzen nackten Schönheit Caedmons vorbereitet. Heiliger Odin, der Mann war ... mehr als gut gebaut! Überall. Und arrogant wie sonst etwas. Das Schlimmste aber war, dass er seinen Spott mit ihr getrieben hatte, als er mit voller Absicht seine intimste Körperstelle vor ihr entblößt hatte!

»Wieso glauben diese dummen Kerle eigentlich, wir Frauen wären so erpicht darauf, ihre Geschlechtsteile zu sehen?«, beklagte sie sich bei Vana, als sie den großen Saal betrat, in dem ihre Schwester bereits einige Männer dazu abkommandiert hatte, die alte Binsenstreu zusammenzufegen. Die Männer waren der Aufforderung nur widerwillig nachgekommen und fluchten jetzt ebenso vor sich hin wie die Frauen, die von Vana angewiesen worden waren, die Tische zu schrubben.

»Was ist denn nun?«, fragte Vana, ohne auf Breannes Bemerkung einzugehen. »Hat der Herr von Larkspur erlaubt, dass wir eine Weile hierbleiben?«

Schuldbewusstsein beschlich Breanne, weil sie sich wieder einmal von ihrem Temperament statt ihrer Vernunft hatte leiten lassen. Angesichts der noch immer sichtbaren blauen Flecken in Vanas Gesicht und an ihrem Nacken hätte sie zuallererst dafür sorgen müssen, zu einem langen Aufenthalt in Larkspur eingeladen zu werden. »Ich ... ich hatte keine Gelegenheit, ihn zu fragen.«

Vana stützte eine Hand in die Hüfte, da sie den anderen Arm noch immer in einer Schlinge trug.

»Bei Odin, Vana! Er war splitternackt.«

Vana zog nur die Augenbrauen hoch.

»Ich habe seinen Phallus gesehen.«

»War er groß?«

Breanne lachte. Wie gut es tat, zu sehen, dass Vana ihren Sinn für Humor wiedergewann! »Und ob. Wenn Frauen solch lächerlich lange Teile hätten, würden sie ihr Bestes tun, sie zu verbergen, und sie nicht auch noch hin und her schwenken!«

»Er hat sein Ding vor dir geschwenkt?«

»Na ja, es baumelte und bewegte sich.«

»Vorsicht, Mylady«, meldete sich Rashid von seinem Platz auf einer nahen Bank, wo er einigen der Kinder einen Zaubertrick mit Walnussschalen und einem Stück Silber zeigte. »Die Lust ist ein schnelles Kamel.«

»Ich dachte, das Kamel wäre der Tod.«

»Lust und Tod. Allah sei gepriesen!«

»Glaub mir, der Mann hat ganz gewiss keine lüsternen Absichten in Bezug auf mich.«

»Macht Euch nichts vor, Mylady. Die Lust trägt eine Maske, die selbst die tugendhaftesten Jungfrauen betört.«

»Die Hälfte der Zeit habe ich keine Ahnung, was du meinst, Rashid. Aber ich sage dir, dass ich mich von keinem Mann betören lassen werde, und schon gar nicht von diesem schamlosen Strolch dort oben!«

»Die Mägde sagen, Caedmon sei ein guter Mensch und ein gerechter Herr«, warf Vana mit sanftem Vorwurf in der Stimme ein.

»Du meinst die Mägde mit den großen Brüsten ... oder die anderen Mägde mit den großen Brüsten?«

Rashid lachte. »Wisst Ihr, was man von vollbusigen Frauen sagt?«

»Wenn es etwas mit Kamelen zu tun hat, will ich es gar nicht wissen«, wehrte Breanne ab.

Rashid zuckte mit den Schultern, als hätte er eine Debatte gewonnen.

Vana, die ihren Wortwechsel amüsiert verfolgt hatte, grinste und zuckte plötzlich zusammen, als der Riss in ihrer Unterlippe wieder aufsprang.

Wäre Vanas Ehemann nicht schon tot gewesen, würde ich ihn jetzt eigenhändig umbringen, dachte Breanne im Stillen.

Es war schon seltsam, wie das Leben spielte. Von frühester Jugend an war Vana mit Rafn, dem Truppenkommandeur ihres Vaters, verlobt gewesen. Sie hatten sich sehr geliebt und vorgehabt, nach seiner Rückkehr von einem Feldzug ins Frankenland zu heiraten. Doch leider Gottes war Rafn nicht zurückgekehrt, und in ihrer Trauer war Vana schließlich den Annäherungsversuchen des damals noch charmanten Earls von Havenshire erlegen. Ein Riesenfehler, wie sich dann gezeigt hatte!

»Was kann ich tun, um mich hier nützlich zu machen?«, fragte Breanne ihre Schwester.

»Ingrith und ich schaffen das hier drinnen schon, aber vielleicht könntest du etwas gegen die Hühner und Schweine tun, die draußen frei herumlaufen? Drifa hat alle Mühe, sie aus den Gärten zu verscheuchen. Ich musste sogar einige besonders dreiste Hähne aus dem Empfangszimmer unten verscheuchen.«

Breanne nickte.

»Die Weisen sagen: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Deshalb würde ich Euch raten, Breanne«, sagte Rashid, »Euch mit dem Herrn von Larkspur anzufreunden, damit die, die darauf aus sind, Oswalds Tod zu rächen, sich mit dem Schutz konfrontiert sehen werden, den Caedmon Euch gewährt.«

Breanne stöhnte. »Warum verlangst du nicht von mir, den Mond für unsere Zwecke einzuspannen?«

»Das Flüstern eines hübschen Mädchens kann lauter sein als das Brüllen eines Löwen.«

Würde sie sich für den Rest ihres Lebens keine arabischen Lebensweisheiten mehr anhören müssen, würde es für Breanne immer noch nicht früh genug sein.

* * *

Eine Burg in Ordnung halten ...

Caedmon war kurz zuvor aus dem Badehaus zurückgekehrt und hatte die ersten sauberen Kleider seit, wie es ihm vorkam, fast einem Jahr angelegt. Die stinkende Tunika und die übel riechenden Beinlinge, die ohnehin nicht mehr zu retten gewesen waren, hatte er gleich in die Kloake geworfen. Und nun stand er trotz seiner nicht nachlassenden Kopfschmerzen vor einem Bronzespiegel in seinem Schlafgemach und entfernte einen zweiwöchigen Stoppelbart von Wangen und Kinn.

Seit er anderthalb Jahre als Ziehkind in der schmutzigen Burg eines Waliser Kriegsherrn gelebt und am eigenen Leib erfahren hatte, wie Schwärme von Läusen sich in allen Haaren eines Männerkörpers, sogar in denen in der Nase, einnisteten, zog Caedmon es vor, immer glatt rasiert zu sein. Aus demselben Grund lag ihm im Gegensatz zu vielen seiner Kameraden auch sehr an körperlicher Sauberkeit, und folgerichtig hatte er, gleich nach seiner Ankunft vor zehn Jahren, auf Larkspur ein Badehaus errichten lassen. Seine erste Frau Elizabeth war dankbar dafür gewesen, während seine zweite, Agnes, keineswegs so dankbar war, weil sie Sauberkeit irgendwie mit Lüsternheit gleichsetzte. Agnes hatte keine Leidenschaft gekannt, die sie nicht gehasst hatte. Ihn eingeschlossen.

Einmal war er aus den Diensten seines Königs zurückgekehrt ... eines anderen Königs als Edgar ... und hatte alle Betten auf Larkspur voller Flöhe vorgefunden. Agnes' Mittel dagegen war, die Matratzen mit weißen Laken zu beziehen und diese, wenn sie mit schwarzen Punkten übersät waren, draußen auszuschütteln. Ha! Caedmons Mittel war gewesen, zu Agnes' großem Ärger, sämtliche Matratzen zu verbrennen. Denn abgesehen von ihrer Abscheu vor ihm, vor körperlicher Lust und vor Bädern hasste Agnes auch die Verschwendung und hätte Flöhe in den Betten dieser vorgezogen.

In den zwei Tagen seit seiner Rückkehr nach Larkspur hatte Caedmon nicht viel anderes getan, als zu trinken und zu schlafen. Aber nun war er bereit, sein Zuhause in Ordnung zu bringen. Es war eine entmutigende Aufgabe, auf die er sich jedoch trotz allem freute. Zumindest gab es keine mit Flöhen verseuchten Betten in der Burg.

Wer wusste schon, wann der König ihn wieder rufen lassen würde und er gehorchen musste, wollte er nicht seine Besitzungen verlieren, die ihm so teuer waren? In seiner derzeitigen Situation war er nicht mächtig genug, um zu riskieren, seinen Lehnsherrn zu verärgern. Natürlich konnte ein Mann dem militärischen Dienst entgehen, indem er Befreiungsgelder zahlte, aber nicht Caedmon, da er wegen der vom König selbst verursachten Vernachlässigung seiner Besitzungen nicht genügend Kapital dazu besaß. Es war ein Teufelskreis, den er diesmal durch einen langen, arbeitsreichen Aufenthalt auf seinen Besitzungen zu durchbrechen hoffte. Unter seiner Führung würde er Larkspur zum Blühen und Gedeihen bringen, dazu war er fest entschlossen.

Er hob gerade wieder die scharfe Klinge an sein eingeseiftes Gesicht, als ein lautes Hämmern ihn so zusammenfahren ließ, dass er sich schnitt.

Bum, bum, bum!

Fluchend tupfte er das Blut von seinem Kinn und setzte das Rasiermesser wieder an.

Bum, bum, bum!

Wieder schnitt er sich.

Das genügte! Wütend stürmte er zu einer der schmalen Pfeilscharten, um in den Hof hinabzublicken, aber das inzwischen ununterbrochene Hämmern befand sich irgendwo außerhalb seiner Sichtweite.

Bum, bum, bum, bum, bum ...!

Schnell beendete er seine Rasur, und eine Minute später hatte er sein Schlafzimmer verlassen und stürmte die Treppe hinunter, ohne auf das geschäftige Treiben in seinem Rittersaal zu achten. Aber etwas erregte dann doch seine Aufmerksamkeit, und er hielt inne, drehte sich um und war so verdattert, dass ihm fast die Kinnlade herunterfiel.

Eine Frau in einem blauen Kleid mit einer langen, seitlich offenen, weißen Schürze darüber, zu dem sie einen völlig unpassenden Kopfschleier mit Stirnband trug, beaufsichtigte eine gewaltige Säuberungsaktion in seinem großen Saal. Bedienstete, die er nicht einmal kannte - und viele der weiblichen waren tatsächlich ziemlich vollbusig, bemerkte er -, waren fleißiger, als er sie je zuvor gesehen hatte. Und das dank der scharfen Anweisungen, mit denen sie von der Dame förmlich überschüttet wurden.

Eine der Prinzessinnen?

»Wer seid Ihr?«, fragte er ganz unverblümt.

»Vana ... Vana Elsadottir, eine der Töchter des Königs Thorwald von Stoneheim und Witwe von Lord Oswald, des Earls von Havenshire.« Zu Caedmons Überraschung richteten sich ihre blauen Augen auf seine Leistengegend, doch dann hob sie den Blick schnell wieder, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Und Ihr seid bestimmt Lord Caedmon, der Herr von Larkspur.«

Wieso fragt sie das, nachdem sie mir so auf den Schritt gestarrt hat? Ah, wahrscheinlich war die rothaarige Plaudertasche schon vor mir hier. »Ja, mein Name ist Caedmon, aber ich bin kein Lord«, erwiderte er schärfer als beabsichtigt. »Ihr seid Oswalds Witwe, sagtet Ihr? Ich habe nichts von seinem Tod gehört.«

»Ich meinte damit nur, dass er verschwunden ist, auch wenn sein Tod inzwischen beinahe sicher ist«, murmelte sie mit gesenktem Kopf. Doch dann hob sie ihn so plötzlich wieder, als hätte sie einen Entschluss gefasst. »Wenn Ihr es erlaubt, Mylord ... ich meine, Caedmon, würden meine Schwestern und ich gern für kurze Zeit Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen«, sagte Lady Vana in hoffnungsvollem Ton.

Erst jetzt fielen Caedmon die dunklen und gelblich verfärbten Prellungen um ihr rechtes Auge auf, ihre aufgeplatzte Lippe und der Arm, den sie in einer Schlinge trug. Und wie sie immer wieder mit der freien Hand an ihre Rippen griff. Wahrscheinlich trug sie diesen lächerlichen Schleier, um weitere blaue Flecken an Hals und Nacken zu verbergen ... oder Schlimmeres sogar. »Wer hat Euch so zugerichtet?«, fragte er betroffen.

Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Ich bin vom Pferd gestürzt.«

Und ich bin ein Eunuch.

Ohne sich zu ihnen umzudrehen, gab ein Mann in arabischer Kleidung, der von Kindern umringt war, ein spöttisches Geräusch von sich.

»Pfff!«, machte auch Caedmon. »Und ich besitze ein Schloss in Schottland, das ich Euch verkaufen kann!«

»Wirklich?«

»Nein! Natürlich nicht«, erwiderte er gereizt. O Gott, verschone mich vor unbedarften Frauen. »Das war nur ein Scherz.«

»Oh.« Ihre Stimme zitterte von einem vergeblichen Versuch zu lachen.

Caedmon verdrehte frustriert die Augen über diesen weiteren Felsbrocken, der ihm in den Weg gelegt wurde. Diesen Felsbrocken mit Brüsten.

Der Araber hatte sich inzwischen erhoben. Der hochgewachsene, dunkelhäutige Mann trug eine lange Robe mit Kapuze, die Caedmon schon in den Wüsten des Orients gesehen hatte.

»Und wer seid Ihr?«

»Ibn Rashid al Mustafa und Euer ehrerbietiger Diener.«

Ha! An diesem Mann war ganz und gar nichts Ehrerbietiges.

»Ihr könnt mich Rashid nennen. Ich bin der Gehilfe Adams des Heilers, eines sehr berühmten Mediziners.«

»Hm. Einen Heiler könnten wir gut auf Larkspur brauchen.«

»Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Mylord, doch ich bin nur als der Begleiter der Gemahlin meines Herrn hier. Wenn sie geht, gehe ich auch.«

Und hoffentlich schon bald. »Wie du willst.«

Als Caedmon seine Aufmerksamkeit wieder auf die hektische Betriebsamkeit in seiner großen Halle richtete, sah er Gerard zu sich herüberkommen. »Gerard! Was zum Teufel geht hier vor?«

»Herr, die Frau ... ich meine, die Prinzessin Vana ... hat die Reinigung des großen Saals veranlasst. Sie lässt Böden und Tische schrubben, neue Binsenstreu auslegen ...«

»Habe ich das angeordnet?« Vielleicht hatte er gestern mehr Bier getrunken, als ihm bewusst gewesen war.

»Nein, aber es war dringend nötig«, warf die umtriebige Lady ein.

»Ich bin zu nachlässig gewesen«, gestand Gerard und senkte beschämt den Kopf.

Caedmon klopfte dem alten Mann auf die Schulter. »Du hast in schwierigen Zeiten dein Bestes getan, Gerard.« Und immerhin hast du mir eine Burg voller vollbusiger Frauen übergeben.

»Eines muss ich allerdings noch sagen, Mylord ...«

»Hör bitte auf, mich Mylord zu nennen, Gerard.«

»Bitte, Herr ...«

Caedmon stöhnte. »Du kennst mich, seit ich noch in Windeln steckte. Nenn mich einfach Caedmon.«

Gerard seufzte ungeduldig. »Die Dame hat alle Hunde aus dem Saal verbannt.«

»Ist das wahr?«, wandte sich Caedmon an die Frau.

»Sie sind eine Gefahr für die Gesundheit der Menschen«, erwiderte sie steif.

»Hunde sind ungesund?« Ich habe eher das Gefühl, dass Frauen ungesund sind ... oder zumindest für das Wohl des Mannes.

»Nun, nicht die Hunde als solche. Nur eben Hunde an einem Ort, an dem gespeist wird. Vor allem ihre Hinterlassenschaften dort.«

»Sie meint Hundekacke, Pisse, Flöhe und dergleichen«, warf Gerard hilfreich ein.

»Himmelherrgott! Ich weiß schon, was sie meint.«

»Und ihr Gesabber«, fügte die Frau hinzu, als würde eine kleine Hundesünde mehr noch eine Rolle spielen.

»Die Männer werden darüber nicht erfreut sein«, warnte Gerard. »Sie werfen den Hunden gerne Knochen und verdorbenes Fleisch zu.«

»Genau das meinte ich. Das verdorbene Fleisch und all den anderen Unrat in der Binsenstreu«, erklärte sie und strahlte, als hätte sie ein Streitgespräch gewonnen.

»Soll ich Lady Vanas Anweisungen widerrufen?«, fragte Gerard.

»Ich stehe vor Euch! Ihr braucht nicht über meinen Kopf hinweg zu sprechen«, sagte sie gereizt.

Caedmon wollte gerade etwas ziemlich Rüdes entgegnen, als er plötzlich einen ganz wunderbaren Duft wahrnahm.

Lady Vana, die ihn anerkennend schnuppern sah, sagte: »Meine Schwester Ingrith übernimmt die Küche ... oder hilft dort zumindest, die Ordnung wiederherzustellen. Was Ihr riecht, ist frisch gebackenes Brot.«

Caedmon war überzeugt, bei dem Wort »übernimmt« schon wieder die Augen verdreht zu haben. Aber sein Magen knurrte verräterisch laut vor Hunger.

»Ingrith bereitet Wachteln in Dillsauce zum Abendessen zu«, klärte Gerard ihn nicht ganz ohne Entrüstung auf. »So ein feines Essen für Soldaten! Aber die Dame wollte ja nicht auf mich hören.«

»Ingrith kann ein bisschen dominierend sein«, räumte Lady Vana ein, bevor sie sich einer Magd zuwandte - einer weiteren mit großen Brüsten, die ihr fast aus dem viel zu engen Mieder fielen -, und sie mit einer spöttischen Bemerkung zu schnellerem Arbeiten antrieb: »Wir harken hier Binsenstreu und bauen sie nicht an!« Für eine so kleine Frau hatte sie eine sehr laute Stimme, die Caedmons Kopf fast explodieren ließ.

In dem Moment kam ein kleiner Junge mit nacktem Po zu ihm gewatschelt, schlang die Ärmchen um Caedmons Knie und blickte aus großen braunen Augen zu ihm auf. Es war der einjährige Piers, der heute ausnahmsweise einmal sauber war. Sein frisch gewaschenes Haar war nicht mehr flachsblond, sondern beinahe golden ... womit er Geoff definitiv ähnlicher sah als Caedmon. Er nahm den Kleinen auf den Arm und kraulte ihn unter dem Kinn, woraufhin er kicherte und »Fafa«, sagte.

»Ich glaube, er sagt ›Vater‹.« Lady Vana lächelte den Kleinen traurig an.

Caedmon bedachte sie mit einem gereizten Blick. »Wo ist Piers' Kindermädchen?«, brüllte er dann, so laut er konnte, was Lady Vana und Gerard zusammenfahren ließ und das Kind zum Weinen brachte.

Ein breitschultriges Mädchen, nicht älter als sechzehn, kam aus der Küche herbeigeeilt. »Es tut mir leid, Herr, aber der Junge ist mir davongelaufen.«

»Wer bist du?«

»Mary. Meine Mutter ist die Milchmagd.«

»Edgiva?«

Das Mädchen nickte und streckte die Arme nach dem Jungen aus. »Komm, Piers. Du brauchst eine Windel und ein warmes Hemdchen.«

»Er hätte in eines der Küchenfeuer fallen können«, tadelte Lady Vana, aber ihre Kritik richtete sich mehr an Caedmon als an das Kindermädchen.

Piers wählte ausgerechnet diesen Moment, um zu beweisen, dass er ein Junge war, indem er an Caedmons Brust ein Bächlein machte und dessen saubere Tunika durchnässte. Dann schenkte er ihm ein zahnloses, breites Grinsen.

Kopfschüttelnd übergab Caedmon das Kind der Magd und ging zu der breiten Flügeltür, die auf den Burghof und zu dem noch immer ununterbrochenen Klopfen führte.

Bum, bum, bum!

»Kann mein Leben noch schlimmer werden?«, murmelte er vor sich hin.

Das konnte es sehr wohl, wie sich herausstellte.

Draußen entdeckte er einen jungen Mann - nein, eine Frau in Männerbeinlingen und Tunika -, die sich zwischen ihrer Klopferei nach vorne beugte, um seinen lachenden Männern, die wie die Idioten um sie herumstanden und sie anstarrten, ihr wohlgeformtes Hinterteil zu zeigen. Wie es schien, besserte sie den Zaun des Schweinepferches aus.

Worüber die Schweine ganz und gar nicht erfreut waren.

Genauso wenig wie er.


5. Kapitel

Es gibt Schweine

und SCHWEINE!

Breanne, die rittlings auf dem Zaun des Schweinepferches hockte, hielt inne, um mit dem Zimmermann von Larkspur ein paar Ideen zu besprechen.

»Ich denke, dass die Türstürze des Burgeingangs sowie auch die Dachgesimse aller Außengebäude ein besonderes Muster haben sollten - ebenso wie die Stallungen, der Hühnerstall, den ich als Nächstes baue, und der Schweinestall. Vielleicht etwas, das zu den verschlungenen Larkspur-Symbolen auf den Holzverzierungen des großen Saals passt.«

»Was?«, fragte Efrim verständnislos. »Was meint Ihr mit Larkspur-Symbolen?«

Breanne lächelte. »Der Name Larkspur steht für eine Blume - den Rittersporn. Sieh dich auf den Feldern hinter der Burg um ... sie sind voller Rittersporn, und bestimmt hat diese Burg auch daher ihren Namen.«

»Ihr verziert meinen Schweinestall nicht mit Blumen.«

Breanne erschrak und wäre fast von ihrem hohen Sitz gefallen, wenn eine starke Hand sie nicht am Oberarm gepackt und sie vom Zaun gezogen hätte. Es war der unerträglich arrogante Flegel mit dem großen ... was auch immer. Caedmon von Larkspur.

Efrim war klug genug, sich zu verziehen.

»Euer Zaun war an einigen Stellen zusammengefallen, und die Schweine liefen überall herum«, entgegnete sie ungehalten und bückte sich, um ihren Hammer und eine Hand voll Nägel in einen Holzeimer zu werfen. Beim Aufrichten blickte sie über die Schulter ... und ertappte Caedmon dabei, dass er ihr Hinterteil anstarrte.

»Ihr seid wirklich ein unglaublicher Flegel!«

»Danke, Mylady«, erwiderte er mit einer übertriebenen Verbeugung.

»Das war kein Kompliment.«

»Wenn es von jemandem wie Euch kommt, ist es das.«

Sie war so empört, dass sie die Zähne bleckte. »Ihr gehört auf die andere Seite des Zauns - zu den anderen Schweinen.«

»Meint Ihr?«

Schade, dass er zu weit entfernt stand, denn sonst hätte sie ihm einen gewaltigen Stoß versetzt, um ihn zu den anderen Schweinen zu befördern.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, verschränkte er die Arme vor der Brust und sagte kühl: »Wenn ich über diesen Zaun fliege, fliegt Ihr mit.«

»Flegel!«

»Ihr wiederholt Euch.«

»Schafskopf!«

»Zänkisches Frauenzimmer!«

»Troll!«

»Harpyie!«

»Stinkendes Warzenschwein!«

Er hob einen Arm und schnupperte an seiner Achselhöhle. Mit seinem Geruch anscheinend zufrieden lächelte er Breanne an. Und, oh, was für ein gefährliches Lächeln war das! Die Art von Lächeln, das Frauen dazu verführte, Dinge zu tun, die sie besser nicht tun sollten. »Ich bin durchaus in der Lage, meine Zäune selbst zu reparieren.«

»Jetzt braucht Ihr das nicht mehr. Was für ein Glück, nicht wahr?«

Er murmelte irgendetwas über Glück und Frauen. Breanne hatte den Verdacht, dass ein paar krude Worte mit im Spiel waren.

»Ich war nur hilfsbereit.«

Er zog die Augenbrauen hoch.

»Mir war langweilig.«

»Und Ihr konntet nicht einen Wandteppich besticken, einen Spaziergang durch die Gärten machen oder eine Laute spielen?«

»Das ist mir viel zu langweilig! Ich will mich nützlich machen. Was ist so schlimm daran?« Ihr Blick glitt nach rechts. Oh, oh. Und jetzt schaute sie plötzlich überall sonst hin, nur nicht mehr nach rechts.

Und er musste natürlich ausgerechnet zu der Seite des Burghofs hinüberschauen, die sie mit ihren Blicken mied. »Spielen meine Augen mir einen Streich? Könnte das eine fein gekleidete Frau sein, die dort vor der Burgmauer kniet und etwas pflanzt? Einen Dornbusch? Himmelherrgott noch mal! Das sind die Sträucher, an denen sich unsere Pferde verletzen, wenn wir durch einen Wald reiten.«

Breanne seufzte schwer. Natürlich kniete dort eine Frau in feiner Kleidung, die gunna bis zu den Knien hinaufgezogen und den Saum im Gürtel festgesteckt. »Das ist meine Schwester Drifa. Sie liebt die Gartenarbeit und pflanzt besonders gerne Blumen an. Was sie da umpflanzt, ist eine wilde Rose.«

Caedmons Augen wurden groß vor Staunen. »Eine Wikingerprinzessin kriecht auf meinem Hof herum und wühlt im Dreck, um einen Dornbusch anzupflanzen?«

Nein, das ist ein Drachen, der sich dort ein Nest baut, du Idiot!

Drifa stand auf und ging zu einer hölzernen Schubkarre hinüber, aus der sie eine Schaufel füllte und ihren Inhalt auf die Stelle warf, die sie gejätet hatte.

»Und das ist ...?«

»Mist.« Was für ein Depp! Erkennt nicht mal Tierdung, und wenn er noch so sehr zum Himmel stinkt.

Caedmon schlug die Hände vors Gesicht, zählte bis zehn ... und dann bis zwanzig, bevor er im freundlichsten Tonfall, den er zustande brachte, fragte: »Und woher hat sie den Mist?«

»Aus Eurem Kuhstall.« Woher denn sonst? Dachtest du, sie hätte ihn aus deiner Abortgrube?

»Natürlich. Wie dumm von mir, dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin.«

Das zu sagen erübrigt sich. »Ihr habt genug davon.«

Ihm schien plötzlich eine Idee zu kommen. »Ist das alles vielleicht nur ein Scherz? Haben Geoff oder Wulf Euch zu diesem Unsinn überredet? Beobachten sie uns jetzt von irgendwo und lachen sich halb tot?«

»Ich bin Euren Kameraden heute zum ersten Mal begegnet.«

»Oh.«

Ihre Antwort schien ihn zu enttäuschen.

»Was macht Ihr dann hier?«, fragte er barsch.

»Das war nicht gerade höflich.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich höflich bin, und ich strebe das auch gar nicht an. Also warum seid Ihr und Eure Schwestern hier?«

Wie würde er wohl reagieren, wenn ich ihm eins auf sein arrogantes Kinn gäbe? »Wir kamen auf der Durchreise hier vorbei und dachten, es wäre nett, Euch zu besuchen.«

»Ihr wart auf der Durchreise ... wohin?«

Fragen über Fragen! »Tja, das weiß ich nicht genau. Das solltet Ihr Tyra fragen. Sie wollte zu entfernten Verwandten ihres Ehemanns.«

»So entfernt wie meine Verwandtschaft mit ihm?«

Dieses Kinn sieht wirklich sehr verlockend aus. »Ihr seid der ungalanteste Mann, dem ich je begegnet bin.«

»Dann seid Ihr noch nicht viel herumgekommen. Ich kann Euch mindestens drei noch ungalantere nennen.«

Schlag ihn lieber nicht in sein aufgeblasenes Gesicht. Er würde bestimmt zurückschlagen. Des verbalen Schlagabtausches müde, stieß Breanne einen tief empfundenen Seufzer aus. »Gewährt Ihr uns nun Gastfreundschaft oder nicht?«

Er zögerte, bevor er fragte: »Für wie lange?«

»Ach, nur ein, zwei Tage - oder so.« Oder fünfzig.

»Was mich stutzig macht, ist das ›oder so‹.«

Dieser Mann war entschieden zu schlau. »Wir bitten Euch nur um einige Tage Gastfreundschaft und Schutz.«

Caedmon straffte sich abrupt. »Schutz ... das ist das erste Mal, dass Ihr etwas von Schutz sagt. Und was ist es, wovor Ihr Schutz benötigt?«

Ich halte jetzt besser den Mund, bevor ich noch das Falsche sage. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, so dies und das.«

Er verengte die Augen, schöne blaue Augen, die von sündhaft dichten Wimpern umrahmt waren. »Ich erinnere mich an etwas, das Eure Schwester sagte: Sie sei die Witwe des Earls von Havenshire. Wann ist denn dieses schändliche, erbärmliche Exemplar von einem Mann verstorben?«

Breanne spürte die heiße Röte, die ihr in die Wangen schoss. »Erst kürzlich. Das heißt, er verschwand vor Kurzem. Und Ihr habt recht, er war ein Schuft.«

»Wie ist er zu Tode gekommen ... einmal angenommen, dass es so ist? Oswald war noch nicht sehr alt, soweit ich mich erinnere.«

»Nun ja, so genau weiß das eigentlich niemand.« Außer uns. »Er ist eines Abends fortgeritten, um seine Mätresse zu besuchen, und kam nie wieder.« Wie leicht mir neuerdings das Lügen fällt. »Aber sein Pferd schon. Kam wieder, meine ich.« Brutus steht in deinem Stall, Caedmon. Geh nachsehen. »Wahrscheinlich haben Straßenräuber Oswald überfallen und ermordet.« Puh! Lügen ist doch ziemlich harte Arbeit.

»Seine Leiche wurde also nicht gefunden?«

Breanne schüttelte den Kopf. Ich muss weg von ihm und seinen viel zu scharfsinnigen Fragen.

»Wo ist der Earl?«, fuhr er sie plötzlich an.

Sie zuckte zusammen. »Ihr müsst mich nicht anschreien. Ich habe Euch doch schon gesagt, dass er vermutlich tot ist.«

»Aber vielleicht lebt er ja auch noch.«

»Vielleicht. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass er tot ist.« Mausetot.

In dem Moment kamen Ivan und Ivar, ihre Leibwachen, aus den Stallungen zu ihnen herüber und pflanzten sich mit leicht gespreizten Beinen zu beiden Seiten von ihr auf. Während sie dankbar für die Unterbrechung war, ließ Caedmon sich deutlich anmerken, dass er über die Anwesenheit der Männer nicht erfreut war. »Geht weg! Geht wieder!«, flüsterte sie den beiden schnell zu.

Aber die sturen Burschen rührten sich nicht vom Fleck.

»Um Gastfreundschaft zu bitten, ist das eine, aber Soldaten mit auf meine Burg zu bringen ist etwas völlig anderes«, raunzte Caedmon sie an, während seine Hand schon an den Griff seines Kurzschwertes glitt.

Ihre Leibwachen taten es ihm nach.

Breanne machte ihnen ein Zeichen, sich zu beruhigen, und wandte sich dann an Caedmon: »Sie sind harmlos.« Solange man sie nicht reizt. Dann solltet Ihr mal sehen, wie gut sie im Enthaupten sind!

Er musterte die beiden Wikinger. »Ha! Harmlos wie ausgehungerte Bären.«

Ivan, der Leibwächter, der Breanne am nächsten war, stieß ein Knurren aus, das dem eines Bären nicht unähnlich war. Und Ivar bleckte die Zähne - auch nicht sehr viel anders als ein Bär.

»Ich meinte, dass sie Euch nichts Böses wollen.« Stirnrunzelnd wandte Breanne sich an ihre beiden Wachen. »Geht jetzt, ihr zwei. Ihr müsst Tyra helfen, sich auf die Heimreise vorzubereiten.«

Nachdem die Männer sich widerstrebend zurückgezogen hatten, fragte Caedmon: »Darf ich fragen, wer Tyra ist?«

»Meine Schwester ... Eure angeheiratete Verwandte.«

»Ah, die Gemahlin meines nahen Verwandten Adams des Heilers.«

»Ich finde euren Sarkasmus höchst unerfreulich, Mylord.«

»Ach? Und dabei würde ich Euch doch wirklich gern erfreuen. Aber wie schon gesagt, ich bin kein Lord.«

»Ja, richtig. Vielleicht wäre Mytroll auch passender?«

Caedmon grinste. »Und wo will Eure Schwester Tyra hin?«

»Nach Hause, nach Hawkshire zu ihrem Ehemann.«

Sie ahnte, dass Caedmon die Frage auf der Zunge lag, wieso sie und ihre Schwestern Tyra nicht dorthin begleiteten, und deshalb versuchte sie, ihn schnell von diesem Thema abzulenken.

»Ihr blutet.«

»Was?«

»Im Gesicht.«

»Ach so.« Er legte die Hand an sein Kinn und betrachtete das Blut an seinen Fingerspitzen. »Ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«

»Dreimal?«

»Ich kann von Glück sagen, dass es nicht noch öfter war. Wann immer Ihr mit diesem Hämmern angefangen habt, zuckte meine Hand.«

»Oh, dann ist es also meine Schuld, dass Ihr so ungeschickt seid? Und nicht Euer Trinkgelage gestern Nacht?« Sie griff in eine Seitentasche ihrer Beinlinge und zog ein kleines Tuch heraus. Sie war groß für eine Frau, doch Caedmon war größer, und sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um an sein Kinn heranzukommen und ihm das Blut abzutupfen.

Caedmon zog scharf den Atem ein.

»Was ist? Habe ich Euch wehgetan?« Schön wärs!

»Nein. Es ist Euer Duft.«

Prüfend legte sie den Kopf zur Seite und verkniff es sich gerade noch, wie er vorhin den Arm zu heben und an sich zu schnuppern.

»Ihr riecht nach Blumen.«

Breanne nickte. »Das ist die Rosenblütenseife meiner Schwester Drifa. Möchtet Ihr ein Stück?« Ich könnte dir dein loses Mundwerk damit auswaschen.

»Damit ich auch nach Rosen dufte?« Er lächelte. »Das wäre vielleicht ganz nützlich, wenn ich in die Schlacht reite. Dann könnte ich meine Feinde mit Rosenduft benebeln.«

Grrr! Trotz ihrer festen Absicht, diesen Flegel in seine Schranken zu verweisen, rang Breanne sich ein Lächeln ab. »Der Anzahl Eurer Kinder nach zu urteilen würde ich meinen, dass hier genug Frauen leben, die Rosenseife zu schätzen wüssten.«

»Oder genug Frauen, die auf der Durchreise sind.«

»Oder das«, räumte Breanne ein, wohl wissend, dass er hoffte, auch sie und ihre Schwestern schon bald zu diesen Frauen zählen zu können.

Das Blut an seinem Kinn war teilweise schon getrocknet, und deshalb befeuchtete Breanne rasch einen Zipfel ihres Tuchs mit ihrer Zungenspitze.

»Grundgütiger!«, murmelte Caedmon.

Als Breanne aufschaute, sah sie, dass sein Blick auf ihren Mund geheftet war.

In der Annahme, dass sie irgendetwas an den Lippen hatte, fuhr sie mit der Zungenspitze schnell darüber.

»Jesus, Maria und Josef!«

»Was?«

»Euer Mund ist ... erstaunlich.«

Zuerst verstand sie nicht.

Doch dann begriff sie.

Ach du liebes bisschen! Sie hätte über seine anzüglichen Worte empört sein müssen, doch stattdessen begann ihr Herz zu rasen, und sie spüre, wie sich die zarten Knospen ihrer Brüste aufrichteten und ein wohliger kleiner Schauer sie durchlief. Sie hätte schwören mögen, eine ungewohnte Feuchte zwischen ihren Beinen zu spüren. Ihr Körper prickelte, ganz besonders an ihren geheimsten Stellen. War das Lust?

Nur mühsam unterdrückte sie den Impuls, sich in Caedmons Arme zu werfen und ihre Beine um seine Taille zu schlingen, wie sie es einmal bei Tyra und Adam gesehen hatte. Wie er sie dafür ausgelacht hätte!

Aber jetzt lachte er nicht. Breanne spürte sogar, dass er sich in gleicher Weise zu ihr hingezogen fühlte und alles andere als erfreut darüber war.

»Errötet Ihr, Breanne? Bei Gott, oh ja, das tut Ihr!« Er schien überaus erfreut über diese Entdeckung.

»Das ist nur die Sonne.«

Sein Blick glitt zu ihrer Brust, die sich unter ihren schnellen Atemzügen hob und senkte. Wann war sie je so außer Atem geraten? Und warum? Am schlimmsten aber war, dass sie sich, noch immer auf den Zehenspitzen stehend, unbewusst so weit vorgebeugt hatte, dass ihre Brust die seine fast berührte. Wie peinlich! Als ob sie ihn berühren wollte! Schnell ließ sie sich wieder auf ihre Füße fallen.

Als versuchte er, Klarheit zu gewinnen, schüttelte Caedmon den Kopf und trat einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sie zu bringen.

Und dann grinste er, der selbstherrliche Flegel!

»Zwei Tage. Zwei Tage gebe ich Euch und Eurer Prinzessinnensippe. Dann verschwindet Ihr von hier.«

Als er sich nach diesen Worten abwandte und Breanne stehen ließ, tat sie etwas, was sie seit ihrer Kinderzeit nicht mehr getan hatte - sie streckte ihm die Zunge heraus.

Doch dann, wie, um dem noch etwas hinzufügen - vermutlich einen weiteren seiner respektlosen Befehle -, wandte er sich noch einmal um. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, als er sie bei ihrem kindischen Tun ertappte. Dann lachte er. »Seid vorsichtig, Prinzessin, sonst könntet Ihr Eure Zunge irgendwo dort wiederfinden, wo es Euch nicht gefällt, mir dagegen aber sehr. Wenn ich es allerdings recht bedenke, würde ich meinen, dass es Euch wohl auch gefallen könnte.« Er zwinkerte ihr zu ... wagte es, ihr zuzuzwinkern!

Was das eigenartige Prickeln in ihr jedoch noch verstärkte.

Deshalb freute es sie sehr, als er in ein Häufchen Schweinedung trat, den sie für Drifa zusammengeharkt hatte. Jetzt hatte er am eigenen Leib erfahren, warum ein neuer Zaun so dringend nötig war. Fast hätte Breanne ihm nachgeschrien: »Ich habe es Euch ja gesagt«, aber dann beschloss sie, sich das für eine andere Gelegenheit aufzuheben. Es würde noch genug Situationen geben, die solche Worte diesem Narren gegenüber nötig machen würden.

Breanne konnte es kaum erwarten.

Und was die zwei Tage Frist betraf, die er ihr und ihren Schwestern gesetzt hatte - dazu konnte sie nur eines sagen: »Ha!«

* * *

Auf Freiersfüßen gingen sie ...

Auf Witwenjagd.

Es gab kein anderes Wort für die verrückte Reise, auf der sich Caedmon kurze Zeit darauf befand. Er, Geoff und Wulf waren auf dem Weg nach Heatherby, dem Besitz, der jetzt Lady Sybil Moreton gehörte, der vor Kurzem zur Witwe gewordenen Gemahlin Edward Blakeleys, des Earls von Moreton. Heatherby grenzte im Südwesten an Larkspur, und mit einem guten Pferd war es lediglich ein einstündiger Ritt bis dorthin. Während Larkspur sechshundert Hektar Land umfasste, war Heatherby nur halb so groß. Während es auf Larkspur noch viel fruchtbares Land gab, das darauf wartete, bestellt zu werden, verfügte Heatherby über eine Wasserstraße, die zu einem Meereshafen führte, auch wenn dieser in nicht unbeträchtlicher Entfernung lag.

Kurz nachdem Caedmon mit dieser Wikinger-Hexe gesprochen und sich fast wie ein unerfahrener Jüngling blamiert hatte, der sich von ihren verführerischen Lippen hatte erregen lassen, war ein durch die Lande ziehender Kesselflicker nach Larkspur gekommen. Ezekial hatte ihnen berichtet, dass der Earl von Moreton vier Tage zuvor einem Herzanfall erlegen war und seine viel jüngere Gemahlin Sybil nun in tiefer Trauer war.

Caedmon wollte sichergehen, dass kein anderer landhungriger Ritter sich die Witwe schnappte, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, sie für sich zu gewinnen. Oder besser noch, für Geoff oder Wulf, was weitaus angebrachter wäre. Wenn Edgar, wie alle landgierigen Könige, erst einmal Wind von diesem hervorragenden Land im Besitz einer »schutzlosen« Frau bekam, würde er ihr mit Sicherheit einen blaublütigen Bräutigam schicken, oder mit anderen Worten einen Schwächling, der unter der Fuchtel des Königs stand.

Caedmon hegte nicht den Wunsch, erneut zu heiraten. Er hasste diese Vorstellung. Aber um zu beschützen, was er bereits hatte, würde er nahezu alles tun. Und auf Heatherby einen Feind zu haben wäre eine Bedrohung für alle umliegenden Besitzungen.

Tief in Gedanken versunken bemerkte er erst jetzt, dass Wulf mit ihm sprach: »Ich traue deinen königlichen Besuchern nicht.«

»Den Prinzessinnen?«

Wulf nickte. »Ihnen, dem Araber, der ein Heiler zu sein behauptet, aber den Körper eines Kriegers hat, und den beiden wikingischen Bären.«

»Da gebe ich dir recht«, sagte Caedmon. »Ich hätte sie mit ihren hübschen Hinterteilen gleich vor die Tür setzen sollen, in dem Moment, als sie den Graben überquerten.«

»Die beiden Leibwachen haben hübsche Hinterteile?«, fragte Geoff in gespielter Überraschung.

»Ach, du weißt schon, was ich meine.«

»Ich verstehe dein Dilemma«, sagte Wulf. »Es ist schwer, fünf Frauen in Not die Gastfreundschaft zu verweigern, besonders dieser einen, die ganz offenbar verprügelt worden ist.«

»Das ist genau das, was ich auch gedacht habe. Und ich habe Würgemale an ihrem Hals gesehen«, bemerkte Geoff.

»Sie war mit Oswald, dem Earl von Havenshire, verheiratet. Ihr wisst, was für ein gewissenloser, brutaler Kerl er war.« Caedmon zog nachdenklich die Unterlippe zwischen seine Zähne. »Und nun ist er tot ... oder wird vielmehr vermisst.«

»Zufall?«, fragte Geoff.

Caedmon zog die Schultern hoch.

»Sei auf der Hut, mein Freund«, riet Wulf.

Caedmon nickte. »Ja, aber im Moment muss ich mich um wichtigere Dinge kümmern. Um Heatherby, zum Beispiel. Und um die Diebe, die uns auf der Nordweide die Rinder stehlen. Wir werden auf dem Rückweg nach Larkspur dort Halt machen. Nachdem wir herausgefunden haben, wie die Chancen bei der braven Witwe stehen.«

»Du hättest deinen schwarzen Wollrock mit der roten Samtborte anziehen sollen«, sagte Geoff zu Wulf.

»Was? Oh nein! Denk nicht mal daran! Ich bin nur zur Begleitung mitgekommen«, protestierte Wulf.

»Wieso? Du wärst perfekt für Sybil.«

»Nicht perfekter als du, Geoff. Oder du, Caedmon.«

»Es würde unser Problem lösen«, gab Caedmon zu bedenken.

»Wie? Indem wir eine Fessel gegen eine andere tauschen? Wenn ich eine Braut wollte, würde ich heimkehren und mich den Wünschen meines Vaters beugen.« Wulf war der zweitälteste Sohn eines mächtigen Edelmanns in Wessex, der Wulf schon gleich nach der Geburt mit einer Waliser Prinzessin namens Gwyneth verlobt hatte, die jedoch nichts mit ihm zu tun haben wollte. Nicht, dass er an ihr interessiert gewesen wäre. Keiner von ihnen hatte Gwyneth je gesehen, aber angesichts ihrer beeindruckenden Mitgift und Wulfs wenig eindrucksvollem Erbe, ein armseliger kleiner Besitz seiner Großmutter mütterlicherseits in der Normandie, konnte diese Prinzessin Gwyneth eigentlich nur ein Gesicht wie ein Pferd haben und rund wie ein Fass sein.

»Nun, bevor wir Larkspur verließen, waren wir uns einig, dass einer von uns nach einer unaufdringlichen, aber nicht allzu langen Werbung um die Hand der Dame anhalten würde«, erinnerte Caedmon die beiden Freunde.

»Unaufdringlich?«, lachte Geoff.

»Er meint, dass du Sybil nicht gleich bei der ersten Begegnung deine Zunge in den Hals stecken sollst«, erklärte Wulf.

»Nicht einmal, wenn sie es will?«

»Woran würdest du das merken?«

»Frauen senden Signale aus.«

Caedmon bedachte Wulf und Geoff mit einem ärgerlichen Blick. »Was ich meinte, war, dass wir sie besuchen, um ihr unser Beileid auszusprechen. Das ist alles im Moment.«

»Also wirklich! Wir müssen mehr tun als nur das«, protestierte Geoff. »Wenn der König erst mal Wind von diesem warmen Regen bekommt, wird er unverzüglich einen seiner Speichellecker herschicken. Oder er kommt selbst, um sich einen Vorgeschmack zu holen. Denkt daran, was er mit Ordulfs Frau getan hat.«

»Nun, ich habe nie gesagt, dass ich um sie anhalten will. Ich reite zurück«, erklärte Wulf.

»Was für ein Dummkopf du bist, Wulf. Reg dich doch nicht gleich so auf. Caedmon und ich werden ihr den Hof machen«, sagte Geoff. »Und dann werden wir ja sehen, wer der Gewinner ist.«

Caedmon seufzte. Gewinner? Für ihn hörte sich das Ganze mehr wie eine Einladung zur Folter an.

Aus irgendeinem seltsamen Grund erschien plötzlich das Bild einer rothaarigen Frau vor seinen Augen, mit Lippen, die er kosten wollte, bevor er sie nach Hause schickte. Tatsächlich hätte er sogar schwören können, dass seine Lippen schon vor Erwartung prickelten. Und auch in einem gewissen anderen Körperteil verspürte er ein Prickeln.

Während er sich seine Gedanken machte, ließen sich Geoff und Wulf über die verschiedenen Möglichkeiten aus, auf die man eine Frau umwerben konnte. Einige davon waren so krude, dass sie in der Gesellschaft von Damen ganz gewiss nicht erwähnt werden sollten. Caedmon deprimierte die Aussicht, sich erneut an eine Frau binden zu sollen, seine Freunde hingegen schienen sich auf den Besuch zu freuen. Was ihn betraf, so blieb noch Zeit genug, an Sybil oder Heatherby zu denken, wenn sie dort waren.

»Glaubt ihr, der König wird uns dieses Jahr schon wieder zu den Waffen rufen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

Doch seine Freunde ignorierten ihn und setzten ihre Debatte fort, dieses Mal über die Frage, ob es plump war oder nicht, einer Frau in den Po zu kneifen. Und dass sie in Sybils Gegenwart darauf achten mussten, das Wort Po nicht zu erwähnen.

»Wir sollten das tägliche Waffentraining wieder aufnehmen, damit unsere Männer nicht verweichlichen«, unterbrach Caedmon das Geplänkel.

Aber die Flegel beachteten ihn noch immer nicht. Jetzt diskutierten sie darüber, warum adlige Frauen so lange brauchten, um zum Höhepunkt zu kommen, und ob auch Sybil in diese Kategorie gehörte, und Geoff berichtete, einmal mitten im Liebesakt mit einer Gräfin eingeschlafen zu sein, weil sie zu lange brauchte, ihren Gipfel zu erreichen.

»Hat eine Frau euch schon einmal fast die Beherrschung verlieren lassen ... allein schon dadurch, dass sie euch angesehen hat, meine ich?«

Geoff und Wulf wandten Caedmon den Kopf zu und sahen ihn fragend an.

Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit!


6. Kapitel

Ein Unglück

kommt selten allein ...

Am nächsten Morgen standen Breanne und ihre Schwestern auf dem Burghof und besprachen Tyras unmittelbar bevorstehende Heimreise. Hawkshire lag im Süden Northumbrias, nahe der Marktstadt Jorvik.

»Ich denke noch immer, ich sollte bei euch bleiben«, beharrte Tyra. Sie trug bereits ihre Reisekleidung, war aber auch zum Schutz gegen die Banditen gewappnet, die hier im wilden Norden eine allgegenwärtige Plage waren - von Erzbischof Dunstans Männern, die womöglich schon auf der Suche nach Oswald waren, ganz zu schweigen.

Als einstige Kriegerin und Anführerin der Truppen ihres Vaters trug Tyra die kurzärmelige Ledertunika eines Soldaten über eng anliegenden Hosen. Aber damit endete die Ähnlichkeit mit einem Mann auch schon. Ihre Unterarme und Schenkel wiesen zwar ausgeprägte Muskeln von ihrem kriegerischen Training auf, aber die silbernen Armreifen, der goldene Gürtel mit der kostbaren Schnalle und der mit Zobel gefütterte Umhang wiesen auf ihren Rang als wikingische Prinzessin hin.

Auch wenn Tyra die Gemahlin Adam von Hawkshires und Mutter einer reizenden Tochter war, so würde sie doch niemals ihre eigentliche Rolle im Leben vergessen. Jeder Mensch, ob Mann oder Frau, verfügte über gottgegebene Talente, und Tyras waren die einer Kriegerin.

»Du kehrst am besten heim, um wenigstens den Anschein von Normalität zu wahren«, riet ihr Breanne. »Außerdem weiß ich, dass du deinen Mann und deine Tochter sehr vermisst.«

»Das tue ich«, gab Tyra zu, »aber in schwierigen Zeiten haben wir immer zusammengehalten.«

»Du hilfst uns am besten, wenn du heimkehrst und Adam bittest, Verbindung zu seinem Onkel Eirik auf Ravenshire aufzunehmen. Eirik wird wissen, wie er uns helfen kann, nach Stoneheim zurückzukehren. Und daheim im hohen Norden werden wir wieder sicher sein.«

»Ich werde mich erst besser fühlen, wenn Vana wieder zu Hause ist«, sagte Ingrith mit Tränen in den Augen.

»Und wir anderen werden behaupten, wir wüssten von nichts«, warf Drifa ein.

»Genau. Das Wichtigste für uns ist, Vana zu unserem Vater zu bringen.« Was leichter gesagt als getan war. Breanne knabberte nervös an ihrem Fingernagel.

»Aber ihr werdet doch alle zu Besuch nach Hawkshire kommen, sobald Vana auf dem Heimweg ist?«, fragte Tyra.

»Ich weiß es nicht, Tyra. Irgendwann einmal in nächster Zukunft«, sagte Drifa. »All diese Aufregung ... ein paar friedliche Monate zu Hause wären vielleicht für uns das Beste. Oder wenigstens über den Winter.«

»Gebe Gott, dass wir im Winter schon zu Hause sind«, warf Vana mit unsicherer Stimme ein.

Sie reichten sich die Hände, um einen Kreis zu bilden, und riefen sowohl die nordischen Götter wie auch den christlichen Gott an, ihnen ihre Wünsche zu erfüllen.

Und dann kamen Ivan und Ivar mit den gesattelten Pferden aus dem Stall, und mit Tränen in den Augen umarmten sich die Schwestern ein letztes Mal. Sie hatten so viel durchgemacht in letzter Zeit, besonders Vana, die sich langsam von ihren Misshandlungen erholte, auch wenn ihre inneren Narben vermutlich nie ganz verheilen würden.

Doch es wurde Zeit zum Aufbruch. Es war das Beste, Vana, die beiden Leibwächter und Rashid machten sich auf den Weg. Bald würden der Larkspur-Flegel und seine nicht minder flegelhaften Kohorten von ihrer lächerlichen Witwenjagd zurückkehren. Es gab keine Geheimnisse in einer so großen Burg, und es war sicher besser, wenn die Anzahl der Besucher sich verringert hatte, bevor Caedmon ihnen allen die Abreise befahl, wie er es ihnen bereits angedroht hatte.

In dem Moment kam Rashid aus der Burg geeilt. »Das Lungenfieber breitet sich unter den Kindern aus! Ich muss bleiben.«

Breannes Herz begann zu rasen. »Wie schlimm ist es?«

»Eine Küchenmagd hat das Fieber, und sie hat zwei der Kinder angesteckt. Sie müssen isoliert werden, bevor noch andere erkranken. Die Kleinen sind am anfälligsten.«

»Und Piers? Was ist mit ihm?« Breanne drückte besorgt die Hände an die Brust.

»Möge Allah ihm beistehen, denn der Kleine ist am schlimmsten dran.«

Rashid war ein erfahrener Heiler, denn er hatte viele Jahre unter Adams Anleitung gearbeitet. In Zeiten von Krankheit konnte es keinen besseren Mediziner geben. Schon war er dabei, Drifa und einem der Hausdiener Anweisungen zu geben, welche Kräuter benötigt würden und wo sie zu finden waren.

Und so kam es, dass kurze Zeit später, nachdem Tyra und ihre beiden Leibwachen nach Hawkshire aufgebrochen waren, es Rashid und den vier Schwestern überlassen blieb, sich mit einer weiteren Katastrophe auseinanderzusetzen. Die erste war ein Schicksalsschlag gewesen, doch diese hier ein lebensbedrohlicher Zustand.

War es möglich, dass sie deshalb von allen Orten Britanniens, wo sie sich hätten verbergen können, ausgerechnet nach Larkspur geschickt worden waren? Vielleicht hatten die himmlischen Geschöpfe, ob Odin oder Gott, sie dazu ausersehen, an diesen abgelegenen Besitz zu reisen, weil sie hier gebraucht werden würden? Breanne lachte, als sie hinter Rashid und ihren Schwestern in die Burg folgte.

Was würde Caedmon davon halten, dass sie sein Schicksal war?

* * *

Wo ist der Herr, wenn man ihn braucht?

Am Nachmittag des nächsten Tages wusste Breanne, dass sie etwas unternehmen musste, da Caedmon und seine Kameraden noch immer nicht zurückgekehrt waren. Drei der Kinder, zwei Männer der Burgwache, ein Hausmädchen und ein Stallbursche waren schwer krank und würden das Fieber vielleicht nicht überleben.

Die Witwe von Heatherby widerstand anscheinend der Werbung der drei Freunde, und diese hatten sich deshalb gezwungen gesehen, noch einen weiteren Tag zu bleiben. Eine kluge Frau. Oder vielleicht hielt sie die Männer auch nur hin, weil sie deren Aufmerksamkeiten genoss.

Mit einer Kerze betrat Breanne den kleinen, dunklen Raum unter der Treppe, in dem Caedmon seine Papiere aufbewahrte, und suchte nach Pergament und Tinte. Sie fand mehrere schon benutzte Blätter, auf denen in einer starken männlichen Handschrift Zahlen über Tierbestände und Haushaltsvorräte notiert waren. Sie drehte eines um und tauchte die Feder in die dunkle Flüssigkeit. Welche Anrede sollte sie benutzen? Lieber Flegel. Lieber arroganter Esel? Sie entschied sich für etwas Liebenswürdigeres und schrieb:

Ich grüße Euch, Mylord, und bedaure, Eure so wichtige Brautschau unterbrechen zu müssen. Aber leider werdet Ihr dringend auf Larkspur gebraucht. Ihr könnt ja danach wieder auf Brautschau gehen.

Breanne Fionadottir

Erst nachdem sie einen darüber gar nicht erfreuten Soldaten mit der Botschaft losgeschickt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie vergessen hatte zu erwähnen, warum Caedmon gebraucht wurde. Aber das würde er noch schnell genug herausfinden.

Seine erste Reaktion würde zweifelsohne die sein: »Warum ist sie noch immer dort?«

* * *

Wenn ahnungslose Männer auf Brautschau gehen ...

Caedmon hielt Breannes Nachricht in der Hand, und obwohl er sie schon fünfmal durchgelesen hatte, konnte er die Unverfrorenheit der wikingischen Hexe immer noch nicht glauben.

Wie konnte sie sich unterstehen, ihm Befehle zu erteilen!

Und was fiel ihr ein, ihn wegen seiner Bemühungen um die junge Witwe zu verspotten! Zudem bestand für ihn nicht der geringste Zweifel, dass sie sich wahrscheinlich köstlich über sein Dilemma amüsierte.

Und wie konnte sie es wagen, sich immer noch auf Larkspur aufzuhalten, nachdem er ihr klipp und klar befohlen hatte abzureisen!

Geoff nahm ihm die Nachricht aus der Hand. Nachdem er sie gelesen hatte, gab er sie an Wulf weiter. Die beiden grinsten Caedmon nur an.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr heute abreisen müsst?«, fragte Lady Sybil, als sie zu ihnen trat. »Ihr habt mir sehr geholfen, meine Herren.«

Das stimmte. Sie hatten ihr geholfen, sich bei den Rittern Autorität zu verschaffen. Die Gefolgsleute waren beunruhigt gewesen und hatten sich gefragt, was nach dem Tod ihres Lehnsherren werden würde.

Während sich Sybil mit ihnen unterhielt, glitt ihr Blick immer wieder zu Geoff, wie Caedmon mit großer Erleichterung feststellte. »Ich wünsche euch viel Spaß miteinander«, raunte er, woraufhin Geoff nur die Augen verdrehte.

Einen Freund auf Heatherby zu haben war fast so gut, wie selbst dort der Herr zu sein ... nein, es war sogar noch besser. Obwohl Caedmon zugeben musste, dass Sybil eine sehr gute Partie war. Im jungen Alter von vierundzwanzig Jahren war sie von ihrer verarmten Familie, die den ansehnlichen Brautpreis brauchte, mit dem sehr viel älteren Earl verheiratet worden. Tatsächlich war es sogar schon ihre zweite Ehe und Witwenschaft. Dass verarmte junge Frauen wesentlich ältere Männer heirateten, war nichts Ungewöhnliches. Und Sybil war hübsch mit ihrem rabenschwarzen Haar und den grauen Augen. Wegen ihrer etwas schiefen Vorderzähne lispelte sie ein wenig, und ihre Hüften waren ein bisschen zu breit, aber das waren nur Kleinigkeiten, die den Gesamteindruck kaum schmälerten. Caedmon und Wulf hatten schon damit begonnen, ihren Freund Geoff mit den hübschen Kindern aufzuziehen, die er und Sybil miteinander haben würden. Woraufhin Geoff stets davon zu schwärmen begann, wie viel Spaß er bei der Zeugung dieser Kinder haben würde.

Caedmon wusste, wie es war, ein Ritter ohne Land zu sein, und er wäre froh für seinen Freund, könnte dieser Sybil für sich gewinnen. Es war richtig gewesen, sie unverzüglich aufzusuchen. Schon drei andere Bewerber um ihre Hand waren bei ihr vorstellig geworden, und in den kommenden Tagen kamen sicherlich noch mehr dazu. Auf jeden Fall verfügte Geoff über den Vorteil, jung und gut aussehend zu sein.

»Ich muss nach Larkspur. Dort scheint irgendetwas vorgefallen zu sein«, sagte Caedmon nun zu Sybil.

»Vielleicht könnte Geoff ja noch bleiben«, schlug sie vor und klimperte kokett mit ihren langen Wimpern. »Und wenn auch nur für ein, zwei Tage.«

Die drei Freunde mussten sich beherrschen, vor Freude nicht laut loszujubeln.

»Bist du sicher, dass du auf mich verzichten kannst?«, wandte sich Geoff mit unschuldiger Miene an Caedmon.

»Nun, es wird gewiss nicht leicht sein«, erwiderte der und tippte sich nachdenklich mit einem Finger an die Lippen.

Geoff trat ihn gegen das Schienbein, als Sybil für einen Moment abgelenkt war.

»Au!«

Sybil sah ihn fragend an.

»Ein Krampf«, erklärte er.

»Würdet Ihr denn bleiben wollen?« Wieder klimperte Sybil mit den Wimpern, als müsste Geoff noch überzeugt werden. Was gespielte Unschuld anging, gaben die beiden - Geoff und Sybil - ein großartiges Paar ab.

Caedmon wäre jede Wette eingegangen, dass Sybil noch heute Nacht mit Geoff das Bett teilen würde.

»Die Hauswachen haben seit Edwards Tod kein Training mehr erhalten, und Plünderer haben überall Vieh mitgehen lassen, so, wie sie es auch während Eurer Abwesenheit auf Larkspur getan haben«, sagte Sybil.

Die ganze Sache würde noch heikel genug werden, falls es Geoff gelang, die Dame zu heiraten, bevor der König seine Finger ins Spiel bringen konnte - obwohl Edgar zuzutrauen war, dass er noch ganz andere Körperteile ins Spiel brachte. Wichtig war, dass Geoff Sybil so schnell wie möglich heiratete und die Ehe mit ihr vollzog. Und danach würde er sich wegen des Grafentitels oder zumindest wegen seines Anspruchs auf die Ländereien an den König wenden. Worüber der landgierige Edgar allerdings alles andere als erfreut sein dürfte.

Und so kam es, dass nur Caedmon und Wulf nach Larkspur zurückkehrten, zweieinhalb Tage nach ihrem Aufbruch zur Witwenjagd. Obwohl Caedmon ursprünglich vorgehabt hatte, die nördlichen Grenzen seiner Ländereien abzureiten, um nach Hinweisen auf Plünderer zu suchen, hatte er nun beschlossen, dass es wichtiger war heimzukehren.

»Was, glaubst du, könnte es sein, das die Prinzessin zu einem solchen Schreiben veranlasst hat?«

»Offenbar vermisst sie mich«, erwiderte Caedmon, und aus irgendeinem verrückten Grund gefiel ihm die Idee sogar. Du Idiot! Sie würde dich eher treten, als dich zu küssen.

Wulf sah ihn mit hochgezogenen Brauen fragend an.

»Ich schicke sie und ihre Schwestern trotzdem fort. Aber vorher werde ich sie für diesen frechen Brief bezahlen lassen.« Tritte und Küsse ... hm, das bringt mich auf Ideen.

»Das möchte ich sehen.«

»Herrgott noch mal, Wulf, ich muss mich auf Larkspur um so vieles kümmern, und mir bleibt vielleicht nur wenig Zeit, bevor Edgar wieder Krawall macht. Ich kann jetzt wirklich keine Ablenkung gebrauchen. Falls Geoff Heatherby für sich gewinnt, werden er und ich mit unseren beiden kleinen, aber wichtigen Festungen feindliche Übergriffe abwehren können, aber das ist nur eine Verzögerungstaktik.«

»Und in der Zwischenzeit ...«

»Will ich unter anderem diese Waliser finden, die vor ein paar Jahren mit uns in Frankreich gedient haben.«

»Die drei Brüder?«

»Ja. Madoc, Merrick und Morgan. Sie sind die Söhne irgendeines Königs aus dem Waliser Grenzgebiet, jedenfalls haben sie das behauptet. Ich bin mir sicher, dass mindestens drei der Gören, die auf Larkspur herumlaufen, die Kinder dieser Brüder sind. Vielleicht sind sie ja mit deiner Verlobten bekannt.«

Als ob alle Waliser miteinander verwandt oder bekannt wären! »Das werden wir nie erfahren«, sagte Wulf, »da ich nicht die Absicht habe, diese Frau je kennenzulernen.«

»Ich finde, dass du manchmal zu viel protestierst, mein Freund. Warum siehst du sie dir nicht wenigstens mal an? Vielleicht ist sie ja eine große Schönheit, und du weißt es nicht einmal.«

»Das interessiert mich nicht.«

Caedmon wusste, dass Wulfs Vater und nicht die Frau, von der sie sprachen, der Grund für Wulfs Sturheit war, doch was der alte Herr getan hatte, um eine solche Kluft zwischen ihnen aufzureißen, darüber wollte Wulf nichts sagen.

»Dann bleib und hilf mir. Du bist auf Larkspur immer willkommen. Aber so viel solltest du wissen: Nicht allein, dass das Dach undicht ist, überdies sind die Steuern fällig, und ich wäre nicht überrascht, stünde schon bald der Vogt vor der Tür, um seine Hand aufzuhalten. Man hat mich bereits gebeten, beim nächsten Grafschaftsgericht den Vorsitz zu führen, und Gott weiß, dass ich am wenigsten geeignet bin, Strafen für Verfehlungen zu verhängen. Die Kätner wollen Saatgut für die Frühjahrsbestellung der Äcker. Und ich bin scharf wie ein Ziegenbock, nachdem ich seit fast drei Monaten keine Frau mehr hatte.«

»Caedmon, dein Leben ist ein verdammtes Chaos.«

Dem konnte er nicht widersprechen.

* * *

Heißer Dampf und Schwaden feuchter Luft ...

Breanne hatte den Raum, in dem sonst Besucher empfangen wurden, als Krankenzimmer für die fünf Erwachsenen und die vier Kinder herrichten lassen. Das ganze Zimmer war von feuchtem Wasserdampf erfüllt.

Auf Rashids Anweisung wurden fortwährend heiße Steine in Eimer mit Wasser geworfen, um so den Dampf zu erzeugen, der die Atemwege freimachen würde. Der feuchte Dampf zusammen mit der Wärme des Kaminfeuers machte den kleinen Raum schier unerträglich heiß.

Obwohl die meisten angelsächsischen und auch nordischen Güter in ihren großen Sälen zentrale Feuerstellen mit offenen Rauchabzügen in der Decke hatten, gab es in nur wenigen richtige Kamine mit Schornsteinen. Larkspur, ein Mischmasch verschiedenster Baustile, hatte die französische Art des Heizens und Kochens übernommen. Es gab also nicht nur drei zentrale Feuerstellen in der großen Halle, sondern auch zwei riesige Kamine zu deren beiden Seiten und einen ebenso großen in der Küche sowie kleinere in einigen der Schlafzimmer. Es war ein Stil, der Breanne sehr gefiel. Abgesehen von seinen anderen Vorzügen reduzierte er den Rauch im Inneren der Burg.

Rashid hatte schon vor einer ganzen Weile seinen Burnus abgelegt und trug nur noch ein knöchellanges Untergewand, dessen Ärmel er aufrollte, wenn er die Kranken mit Kräutertränken und kühlen, feuchten Tüchern behandelte. Auch Breanne verzichtete auf Schicklichkeit und trug nur eine dünne weiße gunna, die in der feuchten Hitze fast wie eine zweite Haut an ihrem Körper klebte. Aber mit solchen Kinkerlitzchen konnte sie sich nicht aufhalten, als sie den wimmernden kleinen Piers in ihren Armen hielt.

Am ersten Tag ... War das gestern oder vorgestern gewesen? Ich verliere schon den Überblick ... hatten sie einen älteren Ziegenhirten verloren. Danach war das Fieber bei allen zunächst gestiegen, war dann aber nach und nach wieder gesunken, und das pfeifende Atmen der Kranken klang nicht länger wie ein Todesröcheln. Piers war derjenige, um den sie sich am meisten gesorgt hatten, weil er noch so jung war.

»Schlaf, mein Kleiner«, flüsterte Breanne und wiegte den kleinen Jungen in den Armen. »Bald wirst du wieder herumtollen wie ein junger Hund. Psst. Nicht weinen. Schscht.«

Endlich war er in einen unruhigen Schlaf gesunken. Als sie ihn auf seine Strohmatratze auf dem Boden legte, nahm sie einen Luftzug wahr und sah, dass Caedmon in der offenen Tür stand. Der Ausdruck sprachlosen Entsetzens auf seinem Gesicht, als er die Szene in sich aufnahm, wurde schnell von wildem Zorn verdrängt.

Dann fiel sein Blick auf Breanne, und er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ihr! Kommt mit! Sofort!«

Sie hätte seinen scharfen Worten gerne widersprochen, aber sie wollte die anderen Kranken nicht stören.

Caedmon packte sie am Oberarm und zerrte sie über den Gang und in ein kleines Gästezimmer. Als er Breanne losließ, schwankte sie vor Erschöpfung, aber auch von der kalten Luft nach all der Hitze. Stöhnend ließ sie sich auf den Rand des Bettes fallen.

»Was geht hier vor?«

Sie schilderte ihm, was geschehen war, und wie es derzeit um die Krankheit stand.

Er nickte. »Warum habt Ihr mich nicht sofort benachrichtigt?«

Weil wir zu beschäftigt waren, Leben zu retten. »Ich wollte Euch nicht bei Eurer Brautschau stören.«

Ein derber Fluch war Caedmons Antwort.

Breanne zuckte nur die Schultern. »Wir wussten anfangs nicht, wie schlimm es war. Rashid ist ein überaus fähiger Heiler. Wir dachten, er würde damit fertig. Und so war es ja auch.«

»Diese Entscheidung hattet aber nicht Ihr zu treffen.«

»Ich habe ... oder vielmehr wir haben getan, was wir für das Beste hielten.« Undankbarer Flegel!

»Der Kleine ... Piers ...« Caedmons Kehle schien wie zugeschnürt zu sein, bis er sich räusperte. »Wie geht es ihm?«

Na, vielleicht ist er doch nicht so ein Flegel, wenn der Junge ihn interessiert. »Er war dem Tode nahe, glaube ich, aber jetzt geht es ihm schon viel besser. Allen geht es besser. Bis auf den Ziegenhirten Ufric.«

Dies wäre der geeignete Moment, um ihr zu danken. Aber tat er das? Oh nein! Stattdessen musterte er sie von Kopf bis Fuß und sagte: »Ihr seht schrecklich aus.«

Breanne strich sich mit einer Hand das Haar aus der Stirn, das von der Hitze und dem Wasserdampf feucht und strähnig war. Auch ihr Gesicht war schmutzig. Und vermutlich roch sie auch. »Ihr würdet auch nicht anders aussehen, wenn Ihr zwei Tage in einem Dampfkessel gesessen hättet. Und glaubt Ihr wirklich, es kümmerte mich, ob Euch mein Aussehen abstößt?«

»Habe ich das gesagt?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Wenn ich ehrlich sein soll, finde ich Euch ... entzückend. Auch wenn Ihr im Moment einer nassen Ratte ähnelt, macht Ihr mich ganz unruhig.«

Was wollte er damit sagen? Schließlich war sie es, die immer ganz kribbelig wurde, wenn er in ihrer Nähe war. Aber dann blickte sie an sich herab und sah, dass unter ihrer von der Feuchtigkeit fast durchsichtigen gunna ihre Brüste und Brustspitzen und sogar das Haar zwischen ihren Schenkeln sichtbar war.

Sie versuchte, sich zu bedecken, hatte aber nicht die Kraft dazu und begann stattdessen zu lachen, weil all diese verbotenen Stellen, die dieser arrogante Flegel so dreist betrachtete, zu prickeln begannen. Schon kurz darauf wich ihr Lachen jedoch Tränen der Erschöpfung.

Caedmon kam schnell zu ihr hinüber und hob sie auf.

»Was soll das?«, fragte sie erschrocken. »Lasst mich runter!«

»Ich bringe Euch ins Badehaus. Und dann in ein weiches Bett mit sauberen Laken, damit Ihr Euch ein bisschen Ruhe gönnt.«

»Ich muss Rashid helfen!«, protestierte sie.

»Ich helfe ihm. Ihr habt genug getan.«

»Ihr?«, fragte sie skeptisch.

»Glaubt Ihr, ich sei nicht dazu fähig?«

Ja. »Nein. Ich kann mir Euch nur nicht beim Abtupfen einer verschwitzten Stirn oder Abwischen eines schmutzigen Popos vorstellen.«

Ein Lächeln umspielte seine sinnlichen Lippen, das trotz ihrer Erschöpfung ganz seltsame Dinge in ihrem Magen bewirkte. Aber vielleicht war sie ja auch nur hungrig.

Da ihre Gedanken abgeschweift waren, während Caedmon weitergesprochen hatte, bekam sie nur das Ende seiner Bemerkung mit. »Das Beste daran, der Herr im Haus zu sein, ist, dass ich delegieren kann. Und mich dünkt, dass Wulf einen guten Poabwischer abgeben würde.«

Also hatte der Flegel Sinn für Humor. Na und?, sagte Breanne sich und ertappte sich dann aber dabei, dass sie wider jegliche Vernunft ihr Gesicht an Caedmons Nacken legte und seinen gar nicht unangenehmen männlichen Geruch einatmete, der wie eine Mischung aus Leder, frischer Luft und Pferden war. Und plötzlich wurde ihr noch heißer als zuvor durch den Wasserdampf, aber es war eine völlig andere Art von Hitze, eine sinnliche, die nur dieser Mann, nur er allein in ihr entfachen konnte. »Solange es nicht Euer Bett ist, in das Ihr mich verfrachten wollt«, murmelte sie.

Auch er murmelte etwas, das wie »Wir werden sehen« klang.

»Es tut mir leid, dass ich so eine Plage für Euch bin.«

Er lachte. »Eine Plage wart Ihr schon vom Moment Eurer Ankunft an, Prinzessin.«

»Ich habe mit meinen Schwestern gewettet, dass Eure erste Frage bei Eurer Rückkehr sein würde, wieso ich noch immer hier bin.«

»Die hebe ich mir für später auf.«

»Habt Ihr die schöne Maid erobert?«

»Nein. Sie bevorzugt Geoff.«

Das bezweifle ich.

»Wulf und ich waren nicht einmal eine Konkurrenz für unseren blonden Gott.«

Wird er mich je vergessen lassen, dass ich seinen Freund als blonden Gott bezeichnet habe? »Seid Ihr sehr unglücklich darüber, die schöne Maid an ihn verloren zu haben?«

»Ganz und gar nicht. Und Sybil ist alles andere als eine Maid. Sie ist ungefähr in Eurem Alter.«

»Mit anderen Worten ausgedrückt, nicht mehr die Jüngste?«

»Genau.«

Breanne versetzt ihm für diese Spöttelei einen Schlag gegen die Brust. »In meinen Augen seid Ihr viel attraktiver als Geoff.« Oh nein, habe ich das jetzt wirklich laut gesagt?

Caedmon lachte und drückte sie noch fester an sich.

»Einen blonden Gott kann man nur eine gewisse Zeit ertragen, bevor sich einem der Magen umdreht. Schöne Männer sind viel zu selbstverliebt.« Vielleicht bekomme ich auch das Lungenfieber, wenn ich meine Zunge schon nicht mehr unter Kontrolle habe.

»Oh ja. Schwarzhaarige Götter sind viel besser.«

»Das sind sie.« Gib Ruhe, Zunge. Ogottogott! Jetzt rede ich schon mit meiner Zunge!

»Morgen werdet Ihr Euch für Eure Offenheit hassen.«

»Zweifellos. Ich könnte Euch Unterricht im Umwerben einer Dame geben, damit Ihr künftig besser mit anderen konkurrieren könnt.« Ich gebe es auf, Zunge. Tu, was du nicht lassen kannst.

»Wieso glaubt Ihr, ich wäre interessiert daran, jemanden zu umwerben?«

»Pfff! Alle Männer sind interessiert daran, solange sie damit das erreichen, was sie wollen.«

»Bettspiele?«

»Ich dachte eigentlich mehr an Heirat.«

»Und ich denke, dass Ihr zu viel denkt, Prinzessin.«

Und zu viel plappert.

Und dann küsste er sie so überraschend sanft auf den Mund, dass sie ganz matt und kraftlos wurde, mehr noch, als sie es ohnehin schon war. Dieser Mann betörte sie mit nahezu allem, was er tat.

Wenn sie ausgeruht war, würde sie ihn für diese Dreistigkeit zur Rede stellen, doch zunächst einmal genoss sie dieses aufregende Kribbeln viel zu sehr.


7. Kapitel

Können wir nicht einfach

alle Freunde sein?

Zum vielleicht zehnten Mal an diesem Tag schlich Caedmon sich in sein Schlafzimmer am Ende des oberen Ganges, um nach der schlafenden Prinzessin in seinem Bett zu sehen. Sie schlief nicht nur schon ununterbrochen seit sechs Stunden, sondern auch so tief, dass sie leise Schnarchgeräusche von sich gab.

Es war ein Anzeichen für seine nachlassende Kontrolle, dass er sogar ihr Schnarchen ganz entzückend fand. Nicht, dass er das irgendjemandem gestehen würde, und schon gar nicht diesem weiblichen Plagegeist in seinem Leben.

Rashid hatte auf einem Kaminfeuer bestanden, damit Breanne sich nicht erkältete, weswegen es nun so heiß im Zimmer war, dass sie nur mit einem dünnen Laken zugedeckt war. Die Gefahr, dass sie sich mit dem Fieber angesteckt hatte, bestand nicht mehr, sie war, nach dem Bekunden des Heilers, nur erschöpft. Rashid hatte zudem versichert, dass auch seine sechs anderen Patienten binnen weniger Tage wieder auf den Beinen sein würden.

Ohne das geringste Zögern hob Caedmon das Laken an, um Breannes nackten Körper zu betrachten. Sie war sehr schlank, aber wohlproportioniert, mit kleinen, festen Brüsten mit hellen rosa Brusthöfen und herrlich kecken, selbst im Schlaf noch spitzen Knospen. Das seidige Haar zwischen ihren Schenkeln war vom gleichen Rot wie die weichen Locken, die ihr Gesicht umschmeichelten. Ihre Arme und Schenkel waren wohlgeformt und kräftig von der harten Arbeit, mit der sie sich so unbedingt befassen wollte. Ihr Mund war ein bisschen zu groß für ihr Gesicht, um wirklich schön zu sein, in Caedmons Augen verlieh er ihr jedoch die sinnliche Ausstrahlung einer Verführerin.

Und armseliger Schuft, der er war, lächelte er, weil er wusste, wie verhasst ihr dieses Bild von sich sein würde. Wurde er wieder zu einem dummen Jungen, dass er an solchen Spielereien Freude fand?

Nein, in diesem Moment war an ihm ganz und gar nichts Jungenhaftes. Er hätte schon ein Mönch sein müssen, um vom Anblick ihres nackten Körpers nicht erregt zu werden, und er hatte noch nie zu priesterlicher Abstinenz geneigt. Unwillkürlich zog er seine Beinlinge zurecht, die ihm plötzlich viel zu eng geworden waren.

Caedmon hatte ein Problem, und das war nicht nur die Lust, die wie süße, warme Frühlingssäfte in ihm hochstieg. Das Problem war, dass diese Frau und ihre Schwestern, ganz zu schweigen von dem so befähigtem Heiler, zu viel Gutes auf Larkspur bewirkten, und er befürchtete, dass seine Männer und Bediensteten erwarteten, dass es so bliebe, auch wenn die Prinzessinnen fort waren.

Er verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich, als er Lady Vana auf sich zukommen sah.

»Geht Ihr zum Abendessen hinunter in den großen Saal?«, fragte er.

Sie nickte.

Er bot ihr seinen Arm, aber sie wich erschrocken zurück.

Was bedeutete das? Dachte sie etwa, er würde sie schlagen? Ah!, dachte er, als er sich an die blauen Flecken in ihrem Gesicht und auf ihrem Hals erinnerte, die inzwischen fast verschwunden waren. Ihren Arm hingegen trug sie noch immer in einer Schlinge. Das war genau das, was sie befürchtet hatte.

Bevor er jedoch Gelegenheit bekam, danach zu fragen, ergriff sie das Wort: »Mylord, ich muss Euch danken, dass Ihr uns erlaubt, hierzubleiben, unter Eurem Schutz.«

»Schutz?« Schon wieder dieses Wort!

Ihr hübsches Gesicht, das von weißblondem, zu einem langen Zopf geflochtenem Haar umrahmt war, erglühte förmlich. Vana die Weiße wurde sie zutreffenderweise in ihrem Land genannt. »Habe ich Schutz gesagt? Ich meinte nur, dass wir Eure Gastfreundschaft genießen dürfen.«

Caedmon schaute sie aus schmalen Augen an.

»Wir werden nur so lange bleiben, bis wir Nachricht von meinem Schwager Adam von Hawkshire oder seinem Verwandten Lord Eirik von Ravenshire erhalten. Sie werden für mich eine sichere Passage in die Nordländer und zu meinem Vater arrangieren.«

Sichere Passage? Schon wieder so eine merkwürdige Wortwahl. »Warum seid Ihr nicht gleich nach Eoforic geritten?«

»Eoforic? Oh. Wir Nordländer nennen es Jorvik.«

»Vom Hafen dieser Stadt laufen beinahe täglich Schiffe aus.« Und Larkspur ist nur über einen großen Umweg auf dem Weg von Havenshire nach Eoforic zu erreichen.

Lady Vana errötete noch heftiger. »Nun, wir ... wir hatten vorher noch andere Angelegenheiten zu erledigen.«

Caedmon beschlich hinsichtlich dieser »Angelegenheiten« ein ungutes Gefühl. Ein äußerst ungutes. »Ich habe Euch noch nicht zum Tod Eures Gatten ... oder seinem Verschwinden kondoliert.«

Sie nickte dankend. Wenn man Oswalds Charakter in Rechnung zog, war es nicht erstaunlich, dass sie nicht sehr bekümmert wirkte.

»Ich nehme an, dass die Angelegenheiten, die Ihr zu regeln hattet, in Verbindung mit Eurem Gatten stehen?«

Ihre Kehle arbeitete, als sie mehrmals heftig schluckte. »Wir hatten ursprünglich vor, im Kloster in Lindisfarne unterzukommen, trotz der dort herrschenden Ablehnung gegen alle Nordländer.«

In Lindisfarne, auch als Heilige Insel bekannt, hatten vor Jahren die ersten Angriffe der Wikinger auf Britannien stattgefunden. Die Wikinger hatten alle Kirchengüter wie goldene Kelche, juwelenbesetzte Zepter oder silberne Kreuze als wohlverdiente Beute betrachtet, zumal sie habgierigen Klerikern abgenommen wurden.

»Aber Rashid verärgerte die Heiler unter den Mönchen, als er einen großen Tonbehälter mit Blutegeln aus dem Fenster warf. Rashid und Adam halten nichts von Aderlässen.«

Caedmon musste lächeln, als er sich vorstellte, dass die selbstherrlichen Mönche von einem in ihren Augen heidnischen Heiler und nicht minder heidnischen Prinzessinnen Belehrungen über sich hatten ergehen lassen müssen. Aber dann sah er die Sorge auf Lady Vanas hübschem Gesicht, die sich jetzt auf die Lippe biss und beinah furchtsam zu ihm aufschaute.

Er legte die Hand auf ihren Arm und ignorierte ihr offensichtliches Unbehagen bei seiner Berührung. »Kann ich irgendetwas tun, um Euch zu helfen?«

»Nein! Lasst uns einfach auf Larkspur bleiben, bis Hilfe kommt ... ich meine ...«

Caedmon winkte ab. »Ihr seid willkommen.« Eine Zeit lang. Eine kurze Zeit. Außerdem konnte er sie unmöglich so einfach vor die Tür setzen, nachdem sich Breanne und Rashid so aufopfernd um Piers und die anderen Kranken gekümmert hatten. Er war ihnen dafür etwas schuldig.

»Ich verspreche Euch, dass meine Schwestern und ich alles in unserer Macht Stehende tun werden, um Euch Eure Güte zu vergelten.«

Oh, bitte tut das nicht. Es muss auch mal genug sein. »Seht Euch um, Mylady«, sagte er, als sie den großen Saal betraten. »Meine Burg ... und alles andere ... sind dank Eurer Bemühungen sauberer, als sie es je gewesen sind.« Frische, mit Wacholderzweigen vermischte Binsenstreu knisterte unter den Füßen und verbreitete angenehme Düfte. Die Wäsche wurde täglich erledigt, sodass immer frische Kleidung und Bettzeug greifbar war. Er wäre nicht einmal überrascht gewesen, eine der Prinzessinnen hoch auf einer Leiter stehen zu sehen, um den Staub von den Deckenbalken zu entfernen. Zu seiner Verblüffung waren sogar die Schwerter und Schilde in seiner Waffenkammer auf Hochglanz poliert worden.

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Mich schaudert, wenn ich daran denke, was das Beste sein könnte. Er führte Vana zu dem erhöhten Tisch und forderte sie auf, neben Drifa Platz zu nehmen, ihrer halb arabischen, halb wikingischen Schwester mit der zierlichen Figur und den mandelförmigen Augen. Sie war die Prinzessin, die so besessen von der Gartenarbeit war.

Während er Drifa zunickte, bemerkte er trocken: »Mir ist aufgefallen, dass Ihr heute schon den Burghof gefegt und noch mehr Rosen angepflanzt habt.« Und meine Männer bei ihrem Kampftraining unterbrochen habt, wann immer Ihr Euch bücktet. Sie hatte nicht nur noch mehr Rosen angepflanzt, sondern auch kniehohe Zäune aus Dorngestrüpp errichtet, damit die Hunde nicht ihr Bein an ihren kostbaren Rosensträuchern hoben.

Wie ihre Schwester errötete sie und verkündete: »Der Kräutergarten gedeiht nun wieder.« Es klang, als überreichte sie ihm damit eine Truhe voller Goldstücke. Und obwohl Caedmon ihre Bemühungen zu schätzen wusste, hätte er die Truhe vorgezogen.

»Als Nächstes werde ich Weinstöcke anpflanzen.«

Hilf mir, Herr im Himmel! Caedmon ging zu seinem Platz in der Mitte des Tisches und ließ sich neben Wulf nieder, der unverwandt das Essen vor sich anstarrte.

»Was ist denn nun schon wieder?«, fragte Caedmon.

»Sieh dir das an. Nicht einmal auf einem Bankett König Edgars bekommt man ein so vorzügliches Essen vorgesetzt.«

Caedmon sah sich am Tisch um und seufzte. Dank Ingrith brachte die Küche neuerdings die köstlichsten Gerichte hervor, die eines Königs wirklich würdig wären. Normalerweise bestand das Abendessen aus Brot, Wasser oder Ale und dem, was gerade in dem riesigen Kessel in der Küche brodelte, und wenn sie Glück hatten, gab es Fleisch, Fisch oder was auch immer zu der jeweiligen Jahreszeit verfügbar war. Heute jedoch waren Hammelbraten und Rehkeule, in Essig eingelegte Forellen, Tauben in einer Zitronen-Wein-Soße, Linsen mit Lammstückchen, gebackene, mit Dill bestreute Meerbrassen, Steckrübenmus und ein Rote-Bete-Salat mit Weißkohl, Nüssen und Äpfeln in einer Senfsauce aufgetragen worden.

»Was ist das?«, fragte er, als er seinen Löffel in eine Holzschale tauchte und sich die Lippen leckte, nachdem er probiert hatte. Das Gericht schmeckte köstlich.

»Weißt du denn gar nichts, Caedmon? Das ist Blancmanger. Hühnchen in Kreuzkümmelcreme«, verkündete Wulf, als wäre das für ihn nichts Neues.

»Und woher hätte ich das wissen sollen?«, versetzte Caedmon eingeschnappt. »Woher weißt du es denn?«

»Ich habe Ingrith gefragt.«

Caedmon schlug ihn auf den Arm. »Aha, von Ingrith also.«

»Ja. Ingrith und ich haben etwas gemeinsam.«

»Und was soll das sein?«

»Haut«, erwiderte Wulf lachend.

»Du kannst dich über mich und all das lustig machen«, sagte Caedmon mit einer Handbewegung auf den blitzsauberen großen Saal und das gute Essen, »aber für mich stellt dies alles ein Problem dar, das keineswegs zum Lachen ist.«

»Was für ein Problem?«

»Einige meiner höherrangigen Männer überlegen schon, ob sie ihre Gemahlinnen nicht zu ausgedehnten Besuchen einladen sollten.«

»Das könnte doch nur gut für Larkspur sein.«

»Sollte man meinen. Heimwehkranke Männer geben nicht die besten Soldaten ab. Aber das würde voraussetzen, dass die Bedingungen hier auf Larkspur bleiben, wie sie sind. Und das wiederum erforderte, dass die Prinzessinnen bleiben - was keinesfalls geschehen wird.«

Caedmon probierte ein Stück Apfeltorte mit süßer Sahne und schloss entzückt die Augen, um das auf der Zunge zergehende Backwerk zu genießen. »Darüber hinaus gibt es ein noch weitaus größeres Problem«, sagte er dann. »Was ist, wenn sich herumspricht, dass man hier besser speist als am Hof Edgars des Gierigen?«

»Dann wird er schneller hier sein als ein Hund bei einem Knochen. Aber was wird er tun, wenn er hier auf vier schöne Prinzessinnen trifft?«

»Oh, verdammt!«

»Edgar wird sie in sein Bett holen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Alle. Vielleicht sogar alle auf einmal. Ob sie wollen oder nicht.«

Beide schwiegen einen Moment und dachten über das Gesagte nach.

»Da Edgar keine Skrupel hatte, eine Nonne zu missbrauchen und gefangen zu halten, wären auch Prinzessinnen nicht vor ihm sicher«, sagte Caedmon schließlich. »Wir müssen sie von hier fortbringen.«

»Wir?«

»Wir.«

»Wann?«

»Morgen früh.«

»Ich kann es kaum erwarten, das zu sehen. Weck mich, falls ich das verschlafen sollte.«

»Verzeiht, Mylords, ich konnte nicht umhin, Euer Gespräch mit anzuhören«, warf Rashid ein, der Caedmons Tischnachbar war. Caedmon hatte ganz vergessen, dass der Araber neben ihm saß. »Vergesst nicht, dass der König und der Bauer in dasselbe Kästchen gelegt werden, wenn eine Schachpartie zu Ende ist.«

»Danke für die weisen Worte«, erwiderte Caedmon höflich zu Rashid und wandte sich dann Wulf zu, den er leise fragte: »Was will er damit sagen?«

Wulf zuckte die Schultern und grinste.

»Was ist?«

»Nichts.«

»Sag nicht nichts. Was amüsiert dich so?«

»Du.«

»Die Prinzessinnen werden mehr als einen Tag für ihren Aufbruch brauchen«, wandte Rashid wieder ein.

»Warum?«, fragten Caedmon und Wulf wie aus einem Mund.

Ohne auf ihre Frage einzugehen, sagte Rashid: »Allah ist mein Zeuge, dass die Prinzessinnen einen Freund benötigen. Und der Feind meines Feindes ist schließlich mein Freund.«

»Was?«, fragten Caedmon und Wulf wieder verständnislos.

Stirnrunzelnd überlegte Caedmon, worauf der Araber hinauswollte. »Willst du damit sagen, dass die Prinzessinnen und ich einen gemeinsamen Feind haben?«

»So ist es.« Rashid erhob sich, berührte mit einer schnellen fließenden Bewegung Stirn, Nase, Mund und Brust, verbeugte sich dann vor den beiden Freunden und empfahl sich.

Caedmon und Wulf schauten sich an, und dann zogen beide überrascht die Luft ein.

»Edgar«, sagte Wulf.

»Verdammt!«, rief Caedmon und knallte seinen Becher auf den Tisch. »Das hat uns verdammt noch mal gefehlt!«

* * *

Wenn man vom Regen in die Traufe kommt ...

Breanne erwachte in einem Zimmer, das nur von dem Licht einer einzelnen Kerze auf dem Nachttisch und der Glut im Kamin ein klein wenig erhellt wurde.

Sie hätte sich schuldig fühlen müssen, dass sie den ganzen Nachmittag und bis in den frühen Abend geschlafen hatte, aber sie fühlte sich ganz wunderbar. Als sie sich aufsetzte und ihre Arme streckte, rutschte das dünne Laken von ihr herab und offenbarte ihre Nacktheit.

Das an sich war kein Problem für sie. Die meisten Leute schliefen so, außer in den harten Wintern. Aber ihr war ein Rätsel, weshalb sie unbekleidet war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass der arrogante Flegel sie von Piers' Lager aufgehoben und hierher getragen hatte. War es möglich ...

Bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, flog die Tür auf, und besagter Flegel stand auf der Schwelle, die Hände in die Hüften gestemmt, die Beine leicht gespreizt und die harten blauen Augen voller Wut.

»Heee!«, schrie Breanne und zog das Laken bis unter das Kinn hoch. »Verschwindet aus meinem Schlafzimmer!«

»Das ist mein Schlafzimmer.«

Sie sah sich um. »Oh. Na schön, dann verschwindet aus Eurem Schlafzimmer, bis ich mir etwas angezogen habe.«

Doch er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türrahmen. »Ich denke nicht daran.«

»Nun, dann verlasse ich dieses Bett nicht eher, bis Ihr geht.«

»Vielleicht leiste ich Euch ja auch darin Gesellschaft.«

»Das würdet Ihr nicht wagen.«

»In meiner derzeitigen Laune würde ich vieles wagen.«

»Was für eine Laus ist Euch denn diesmal über die Leber gelaufen?«

»Treibt mich nicht zu weit, Prinzessin. Ich bin mehr als aufgebracht.«

»Warum?«

»Seht zu, dass Ihr aus diesem Bett herauskommt. Ich will Euch und den Rest Eurer Sippe aus meiner Burg heraushaben.«

»Sippe?«

»Brut, Horde, Truppe, Sippschaft, Schar ... mir ist es egal, wie Ihr Euch nennen wollt. Aber seid so gut und macht Euch heute noch von dannen.«

»Das ist aber gar nicht nett!«

»Ich versuche auch nicht, nett zu sein.«

»Seit Ihr denn kein bisschen dankbar, dass wir Eure Kinder und Bediensteten gesund gepflegt haben?«

»Ich bin Euch sogar sehr dankbar. Deshalb werde ich Euch auch sechs Bewaffnete mitgeben, damit sie Euch auf dem Weg beschützen, wohin der Euch auch führen mag.«

Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Es ist etwas geschehen.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Was?«

»Ich kenne Euer verdammtes Geheimnis.«

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und dann begann es wild zu pochen. »Ihr wisst es? Wer hat es Euch gesagt?«

Er zuckte mit den Schultern.

Und wenn schon. Wenn sie noch länger blieben, würde er es früher oder später ohnehin herausfinden. »Ihr könntet wenigstens ein bisschen Mitgefühl für unsere Situation erkennen lassen.«

»Ich könnte Euch auch übers Knie legen und Euch den Hintern versohlen.«

»Was für ein ungehobelter Flegel Ihr doch seid!«

Er starrte sie nur an und wartete. Und wartete. Und wartete.

»Wir wollten ihn nicht töten.«

»Was?« Caedmon traten vor Schreck fast die Augen aus dem Kopf, und sein Adamsapfel ging so heftig auf und nieder, dass er zunächst nicht einmal sprechen konnte.

Oje, aber das sah gar nicht gut aus.

Schließlich ließ er sich in einen Sessel sinken und starrte Breanne an, als wären ihr Hörner gewachsen. »Ihr habt den König umgebracht?«

»Seid nicht albern. Natürlich nicht.«

Für einen Moment atmete Caedmon erleichtert auf. Aber dann schien sein noch immer wütender Blick Breanne buchstäblich zu durchbohren. »Und wen habt Ihr umgebracht?«

»Ihr Ratte! Ihr habt gesagt, Ihr wüsstet es bereits.«

»Ich wusste nur, dass Ihr den König mit irgendetwas sehr verärgert habt. Aber wie hätte ich erraten sollen, dass das ein Mord war?«

»Das ist nicht ganz richtig.«

»Wieso ist das nicht ganz richtig?«, fragte Caedmon müde und kniff sich in den Nasenrücken.

Wie um alles in der Welt kann ich ihm unser Dilemma verständlich machen? Ich hasse es, diesem Flegel alles erklären zu müssen. »Der König weiß es vielleicht nicht ... oder noch nicht. Und wenn die Götter uns wohlgesonnen sind, wird er es auch nie erfahren.«

»Was heißt ›uns‹?«

»Meinen Schwestern und mir.«

»Was habt Ihr und Eure Schwestern getan?«

Breannes Antwort war so leise, dass er ihre Worte nicht verstand.

»Was habt Ihr gesagt?«

»Ich sagte, wir haben den Earl von Havenshire getötet!«, schrie sie fast.

Caedmon barg das Gesicht in den Händen und schien leise vor sich hin zu zählen. Als er den Kopf wieder hob, verlangte er, dass sie ihm alles genauestens berichtete.

Muss das sein? »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich mich vorher ankleiden könnte.«

»Und ich würde mich besser fühlen, wenn Ihr nie hierhergekommen wärt.«

Ich auch. Breanne sah ihn verärgert an, doch schließlich erzählte sie ihm die ganze unselige Geschichte. Nachdem sie geendet hatte, wirkte er zutiefst bestürzt.

Und es war ja auch eine höchst beunruhigende Geschichte. Trotzdem versuchte Breanne, einen Scherz zu machen. »Eines Tages werdet Ihr Euren Enkelkindern diese Geschichte erzählen und mit ihnen darüber lachen.«

»Das bezweifle ich.« Er starrte sie lange an und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Ihr habt einen angelsächsischen Adligen in eine Abtrittgrube geworfen?« Wieder schüttelte er den Kopf. »Wie habt Ihr ihn durch das Loch bekommen?«

Männer! Immer griffen sie sich die unwichtigsten Details heraus. »Es war ein neuer Abort, der sich noch im Bau befand.«

Caedmon lächelte, aber nur für einen winzigen Moment. »Das ist das Schlimmste, was passieren konnte.«

Denkst du, das wüsste ich nicht, du Dummkopf? »Das ist mir sehr wohl bewusst!«

»Ich sprach nicht von Euch. Mein Anspruch auf Larkspur hängt buchstäblich an einem seidenen Faden. Edgar könnte es mir jederzeit aus einer Laune heraus wegnehmen. Und den Mörderinnen eines seiner Edelmänner Zuflucht zu gewähren, würde ihm mehr als einen berechtigten Anlass dazu geben.«

»Daran habe ich nicht gedacht.«

»Ich würde meinen, dass Ihr überhaupt nicht nachgedacht habt.«

Wie würde dieser Dummkopf reagieren, würde ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf schütten? Oh, aber dazu müsste ich zuerst aus diesem Bett heraus. »Ihr könnt Euch Euren Sarkasmus sparen.«

»Mylady, Ihr habt ja keine Ahnung ...«

Ein Klopfen an der Tür ersparte ihr eine weitere seiner ätzenden Bemerkungen.

Wulf steckte den Kopf zur Tür herein. »Die drei Prinzessinnen schicken mich. Sie machen sich Sorgen, was du mit ihrer Schwester anstellst.«

»Das sollten sie auch.«

Wulf richtete den Blick auf Breanne und grinste statt einer Begrüßung, als er sah, wie krampfhaft sie das Laken vor der Brust zusammenhielt. Dann sah er Caedmon mit erhobenen Augenbrauen an.

»So wie es aussieht, sind diese reizenden Prinzessinnen kaltblütige Mörderinnen.«

»Was? Tut mir leid, aber das musst du mir näher erklären.«

»Er übertreibt«, warf Breanne ein. Aber leider nur ein bisschen.

»Wohl kaum«, widersprach Caedmon. An seinen Freund gewandt, sagte er trocken: »Die fünf Prinzessinnen haben Lord Oswald getötet und ihn unter einem Abort begraben.«

»Und wie haben sie ihn durch das Loch gekriegt?«

»Männer!« Breanne verdrehte die Augen. »Wir haben ihn in kleine Stücke zerhackt. Was dachtet Ihr denn?«

»Na ja, Oswald war schon immer ein Stück Dreck«, sagte Wulf, um dann sogleich hinzuzufügen: »Entschuldigt meine Ausdrucksweise, Mylady.«

»Das ist nicht mehr als das, was wir alle bisweilen von ihm gesagt haben, wenn auch nicht mit diesen Worten.«

Wulf schwieg einen Moment, und dann begann er laut zu lachen. »In deiner Gesellschaft, Caedmon, kommt wirklich keine Langeweile auf!«


8. Kapitel

Es regnet ...

Babys ...

Caedmon, Wulf und acht seiner Gefolgsleute ritten zu dem nördlichsten Bereich seiner Ländereien, um einen neuerlichen Viehdiebstahl und den Brand einer Bauernkate zu untersuchen, bei der ein Mann sehr übel zugerichtet worden war. Es verbesserte Caedmons schlechte Laune nicht, dass ein peitschender Regen sie bis auf die Haut durchnässte und zudem dafür sorgte, dass sie nur wenige Meter weit sehen konnten.

Sein Entschluss, die vier Prinzessinnen vor die Tür zu setzen, stand unwiderruflich fest. Gleich nach seiner Rückkehr würde er seinen Worten Taten folgen lassen. Er konnte es kaum erwarten.

Es machte ihn noch immer fassungslos, dass sie nicht nur das Verbrechen begangen hatten, einen Mann zu töten, so brutal er auch gewesen sein mochte, sondern dass diese törichten Frauenzimmer darüber hinaus auch noch so dreist gewesen waren, in seiner Burg Unterschlupf zu suchen. Und dass er deshalb damit rechnen musste, dem König ebenso Rede und Antwort stehen zu müssen wie diese Mörderinnen. Das konnte er einfach nicht tolerieren.

Und er würde sich auch nicht von den Tränen erweichen lassen, mit denen er sich heute Morgen noch vor dem Aufbruch konfrontiert gesehen hatte. Mit Ausnahme der rothaarigen Hexe, die, statt zu weinen, nahe daran gewesen war, ihn anzuspucken, nachdem er die Bemerkung gemacht hatte, sie habe eine interessante Sommersprosse auf ihrer linken Gesäßhälfte. Nicht dass er ihren Po gesehen hätte, schließlich hatte sie auf dem Rücken gelegen. Aber mit dieser Bemerkung hatte er ihr immerhin eindeutig zu verstehen gegeben, dass er sie nackt Körper gesehen hatte.

Wahrscheinlich betrachtete sie in ebendiesem Augenblick ihr hübsches kleines Hinterteil in einem Bronzespiegel. Oh, wie gerne würde er jetzt Mäuschen spielen!

Ihre Verärgerung hatte sie allerdings nicht daran gehindert vorzuschlagen, ihn und seine Männer zu begleiten und die Bauernkate wiederaufzubauen. Bestimmt war sie über seine barsche Antwort noch immer sehr entrüstet.

Rashid dagegen hatte er erlaubt, ihn und seine Männer zu begleiten, und er war froh über das Angebot des Arabers, nach dem verletzten Mann zu sehen. Nichtsdestotrotz könnte ein einziges weiteres seiner dummen Sprichworte dazu führen, dass er den Heiler kurzerhand erwürgte. Kamele! Der Araber war von Kamelen geradezu besessen. »Wenn ein Kamel seine Nase in dein Zelt steckt, wird sein Körper sicher folgen.« Oder: »Die Spur des Elefanten zertritt die des Kamels.« Es spielte keine Rolle, dass Caedmon keinen blassen Schimmer hatte, was Rashid mit seinen Sprüchen meinte.

Wulf lachte nur. Über alles. Und insbesondere über ihn.

Aber dann tadelte Rashid seinen Freund deswegen: »Ein Kamel sollte sich nicht über den Höcker eines anderen lustig machen.«

Woraufhin Wulf zurückgab, dass der einzige Höcker, den er habe, zwischen seinen Beinen sei.

Was Rashid mit einer Bemerkung über Kamelhöcker und Sex parierte, die sogar die Grenzen von Caedmons Feingefühl fast überschritt.

Caedmon ertrank in einer irrwitzigen Welt, und damit meinte er nicht nur den Regen.

Als sie das halbe Dutzend Katen aus Lehmflechtwerk und Strohdächern erreichten, von denen eine niedergebrannt war, kam endlich die Sonne hinter den Wolken hervor. Die Männer und Frauen, die in dieser weitab von der Burg gelegenen Region lebten, bestellten die Hafer- und Gerstenfelder und kümmerten sich um die etwa fünfzig Rinder, die hier weideten. Eigentlich konnte diese Arbeit nicht als gefährlich bezeichnet werden, und niemand scherte sich um den Verlust von ein, zwei Tieren. Im Grunde genommen rechneten die Bauern mit diesen Diebstählen durch die schottischen Plünderer, denn schließlich bestahlen sie sich sogar untereinander. Aber mit dem Niederbrennen der Kate waren sie zu weit gegangen, vorausgesetzt natürlich, dass es dieselben Schurken gewesen waren.

Während Rashid sich den Verletzten ansah und Salben und saubere Verbände aus seiner Satteltasche holte, sprachen Caedmon und Wulf mit den Kätnern. Sie konnten sich offenbar keinen Grund für die Zerstörungswut vorstellen, aber der verschlagene Blick eines der Männer ließ Caedmon argwöhnen, dass mehr als bloße Niedertracht dahintersteckte. Nachdem er Wulf und drei der Männer zu der Stelle geschickt hatte, an der das Vieh zuletzt gesehen worden war, wollte Caedmon nach dem verletzten Mann sehen, als ein Junge, der kaum älter als zwölf Jahre sein konnte, ihm mit einer verstohlenen Kopfbewegung zu verstehen gab, dass er unter vier Augen mit ihm sprechen wollte.

»Ich weiß, wie wir die Tiere finden können. Jedenfalls eins von ihnen«, sagte der Junge sogleich.

»Und du bist ...?«

»Edric. Mein Vater ist Aldhelm.«

Caedmon nickte.

»Eins von Euren Rindern war mein Freund. Ich hab es großgezogen. Es heißt Bertie. Es hat eine weiße Stirn und am linken Hinterteil eine rasierte Stelle. Da hat mein Großvater es genäht, nachdem es sich an einem spitzen Ast verletzt hatte.«

»Und du würdest das Tier ganz sicher wiedererkennen?«

»Klar doch.«

Binnen einer Stunde befand sich Caedmon, Wulf und Edric auf dem Weg zur schottischen Grenze. Vier seiner Soldaten begleiteten sie, während zwei Männer zum Schutze Rashids und des Dorfes zurückgelassen worden waren.

»Hier müsste noch einiges getan werden«, bemerkte Wulf.

»Ja. Entweder lasse ich hier ein Palisadendorf errichten, das ich mit einer kleinen Truppe Soldaten bemannen würde, oder ich hole die Kätner und das Vieh näher an die Burg heran.«

»Dein Besitz ist nicht sehr groß. Ich denke, du brauchst alles Weideland für deine Rinder und Schafe und Ackerland, um noch mehr Hafer und Gerste anzubauen«, sinnierte Wulf. »Hast du genügend Männer?«

»Die ich jetzt habe, müssen reichen. Wie du schon sagtest, muss jedes Stückchen Land genutzt werden. Und wenn mir an meinen Ländereien etwas liegt, dann muss ich sie schützen.«

Es begann zu dunkeln, bevor sie schottisches Gebiet erreichten. Ein Lagerfeuer wurde angezündet, und die Männer breiteten z ihre Umhänge auf dem Boden aus. Sie würden wohl kaum Schlaf finden in diesem Land, dessen Bewohner keine direkten Feinde, aber auch ganz entschieden keine Freunde waren.

Als Caedmon die Arme unter dem Nacken verschränkte und die Augen schloss, suchten ihn die merkwürdigsten Bilder heim. Eine rothaarige Hexe mit makelloser Haut und einer flinken Zunge beugte sich über ihn und neckte ihn. Warum er an sie dachte, war ihm unbegreiflich. Schließlich war sie kaum mehr als ein Ärgernis. Sobald sie fort war, würde alles wieder gut sein.

Am nächsten Morgen gelangten die Männer zu einem kleinen Anwesen, das aus mehreren kegelförmigen, strohgedeckten Hütten bestand. Zudem gab es einen eingezäunten Bereich, in dem Pferde und Rinder standen.

Edric lenkte Caedmons Blick auf eines der Tiere.

Caedmon nickte.

Ein Dutzend bewaffnete Männer, die mit Fellen und Lederhosen bekleidet waren, kamen aus verschiedenen Richtungen auf sie zu. Alle hatten langes, strubbeliges rotes Haar. Einer der Männer, der größer von ihnen, löste sich aus der Gruppe. Sein Haar war stark mit Grau durchsetzt und sein bulliger Körper wies zahlreiche Narben auf. Er kam auf Caedmon zu.

Es war merkwürdig, dass sie nicht angriffen. Obwohl alle schwer bewaffnet waren, schienen sie ihnen zunächst nur etwas sagen zu wollen.

Caedmon stieg aus dem Sattel und übergab Wulf die Zügel seines Pferdes. Auch er und seine Männer hielten ihre Waffen sicherheitshalber bereit.

»Ich bin Caedmon von Larkspur«, sagte er und trat vor. »Das sind meine Rinder dort drüben. Ihr habt eine meiner Katen niedergebrannt und einen meiner Leute schwer verwundet.«

»So ist es«, erwiderte der Mann mit aufreizender Arroganz. »Ich bin Malcolm, der Clanchef der MacLarins.«

»Warum habt ihr das getan?«

»Weil einer Eurer Kätner eines unserer Mädchen geschwängert hat.«

Caedmon blickte zu einer Hütte hinüber, vor der ein wenig abseits von den anderen ein hochschwangeres junges Mädchen stand. »Gegen ihren Willen?«

Der alte Mann zuckte die Schultern, was vermutlich bedeutete, dass es mit ihrer Einwilligung geschehen war.

Caedmon sah Edric an. »Weißt du, wer das getan hat?«

Der Junge errötete und senkte beschämt den Kopf.

»Nun?«, beharrte Caedmon.

»Uhtred. Mein Bruder.«

»Ist er verheiratet?«

»Nein, aber er ist weggegangen, und keiner weiß, wo er jetzt ist. Er und mein Vater hatten eine ... Ausei ... einen Streit.«

Caedmon wandte sich dem Schotten wieder zu. »Können wir uns irgendwohin setzen und reden?«

Widerstrebend hieß Malcolm ihn willkommen ... nun ja, vermutlich nicht unbedingt willkommen, aber immerhin ließ er Caedmon in sein bescheidenes Haus.

Stunden später - nach Unmengen des starken, bernsteinfarbenen Gebräus, das von den Schotten uisge-beatha oder Wasser des Lebens genannt wurde, für Caedmon aber gewiss der Tod sein würde - ritten er und seine kleine Truppe zurück nach Larkspur - ohne das gestohlene Vieh und ohne Garantie, dass in Zukunft nicht noch mehr Rinder gestohlen werden würden. Rauben und Plündern gehörte nun einmal zum Lebensstil der Schotten.

Bei ihnen befand sich allerdings die junge Frau, deren Nachwuchs Larkspurs ohnehin schon viel zu große Kinderschar bald um ein weiteres Mitglied vergrößern würde. Ihr Vater hatte gesagt, dass kein Mann seines Clans sie jetzt noch würde haben wollen. Die Zukunft des Babys war bestenfalls unsicher, falls der unzuverlässige Uhtred nicht zurückkehrte, um sich seiner Verantwortung zu stellen. Warum ihn das bei all seinen anderen Problemen auch noch kümmern sollte, war Caedmon mehr als unverständlich. Selbst in angelsächsischen Ländern befreite der Adel sich von unerwünschten Kindern, indem er sie in ein Kloster schickte, falls er wohlhabend genug waren, oder sie zum Sterben in den Wäldern oder an den Steilküsten aussetzte.

Rashid hatte natürlich wieder ein Sprichwort parat: »Wenn immer nur die Sonne scheint, entsteht eine Wüste.«

Worauf Caedmon ihm freundlich empfahl, sich seinen Rat irgendwohin zu stecken, wo nie die Sonne schien.

Wulf nannte ihn einen unverbesserlichen Narren.

Und genauso fühlte er sich auch.

Aber was konnte er schon tun?

* * *

Eine Frau tut, was eine Frau tun muss ...

Caedmon und seine Schar waren seit zwei Tagen fort. Und waren - Gott sei Dank! - nicht gewahr geworden, dass Ivan und Ivar mit einer Nachricht von Tyra zurückgekehrt waren ... einer höchst beunruhigenden Nachricht.

Breanne war auf dem Weg in die Küche, um ihren Schwestern von dieser Botschaft zu berichten und angesichts der Neuigkeiten ihre Strategie zu planen. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal so erpicht darauf sein würde, in die Nordländer zurückzukehren.

Trotz der längeren Abwesenheit der Männer sorgte Breanne sich nicht um das Wohlergehen des Herrn von Lakespur oder seiner Gefolgsmänner. Sie waren alle gut ausgebildete, erfahrene Kämpfer, die in der Lage waren, sich zu verteidigen. Selbst Rashid konnte das.

Aber sie machte sich Sorgen um ihr eigenes Schicksal und das ihrer Schwestern, da ihr nur allzu bewusst war, dass Caedmon es kaum erwarten konnte, sie loszuwerden. Was völlig unmöglich war in Anbetracht der Situation ... Aber darüber würde sie nachdenken, sobald sie sich mit ihren Schwestern beraten hatte.

Nachdem sie den ganzen Morgen Caedmons vielen Kindern hinterhergejagt war, wünschte sie eigentlich sogar, sie hätte mit Tyra die Flucht ergriffen. Selbst die Aussicht, wieder unter dem Dach ihres Vaters und den damit verbundenen Beschränkungen zu leben, schien ihr jetzt reizvoller als dieser chaotische Haushalt.

Drei der Kinder schienen legitim zu sein, einschließlich der besonders liebebedürftigen neunjährigen Beth, deren Mutter gestorben war, als die Kleine erst wenige Monate alt gewesen war. Das Mädchen wollte unbedingt eine Mutter und hatte beschlossen, dass eine der vier Wikingerprinzessinnen ihr genügen würde, wobei es keine Rolle spielte, welche. Sie hatte sogar angefangen, ihr Haar zu flechten und eine seitlich offene Schürze im Wikingerstil zu tragen. Gerade eben war sie oben und »beaufsichtigte« die Hausmädchen beim Beziehen der Betten. Es war bemitleidenswert, wie sehr die Kleine sich bemühte zu gefallen.

Und dann waren da noch die sechsjährigen Zwillinge Alfred und Aidan, die echte Lausbuben waren und es sich buchstäblich zur Aufgabe gemacht hatten, alle Kinder und Tiere in ihrer Reichweite zu drangsalieren. Im Moment hatten sie Stubenarrest, weil sie den Hunden Äpfel an die Schwänze gebunden und die armen Tiere dann auf die Weide getrieben hatten, wo die Pferde ihnen die Leckerbissen abjagen konnten.

Besonders leid tat Breanne der zwölfjährige Hugh, Caedmons ältestes Kind, der von seiner Pflegefamilie in Mercia wegen ungebührlichen Verhaltens heimgeschickt worden war. Während er zur Strafe die niedrigsten Arbeiten auf Larkspur verrichtete, hatte er sich Breanne anvertraut und ihr von den abartigen Neigungen eines der Soldaten erzählt, von denen er in Mercia ausgebildet worden war. Er hatte sich zu sehr geschämt, um seinem Vater von den Absichten des Mannes zu erzählen, aber Breanne war fest entschlossen, dies zu tun. Wenn sich irgendjemand schämen musste, dann war es Caedmon, weil er seinem Sohn nicht genug vertraut hatte, um sich ein richtiges Urteil von der Angelegenheit zu bilden.

Die achtjährige Mina war ein weiteres von Caedmons unehelichen Kindern. Die zierliche Schönheit hatte schwarzes Haar und dunkle Katzenaugen. Ihre Mutter, eine arabische Huri, hatte dieses unerwünschte Kind nicht haben wollen.

Breannes Liebling war der einjährige Piers, der blonde kleine Junge, der sich zum Glück sehr gut von seinem Fieber erholt hatte. So manche behaupteten, er sei nicht Caedmons Sohn, aber wer konnte das schon mit Sicherheit sagen?

Im großen Saal begegnete Breanne Mina, die Piers' kleine Hand in ihrer hielt und ihm das Gehen beibrachte.

Breanne lächelte die beiden an. »Meine Schwester backt Honigkuchen mit Feigen für heute Abend.«

Die Kinder erwiderten ihr Lächeln, obwohl Piers wahrscheinlich gar nicht wusste, wovon sie gesprochen hatte. Er nannte sie sogar »Mama«, was sehr bedenklich war. Alle diese Kinder hatten so viel Liebe, aber auch Disziplin, entbehren müssen.

Bevor Breanne den Gang betrat, der zur Küche führte, blieb sie noch einmal stehen, um den fünfjährigen Angus zu beobachten, dessen Wutanfälle so feurig waren wie sein Haar rot. Sie hätte wetten mögen, dass schottisches Blut in seinen Adern floss. Er hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Caedmon. Im Moment schrubbte er die Reste der Eier von der Mauer ab, mit denen er einen seiner Brüder beworfen hatte, weil der ihn wegen seiner vielen Sommersprossen gehänselt hatte. Niemand konnte sagen, wer mit der Spöttelei begonnen hatte, und bis auf Angus waren alle auf wundersame Weise aus dem Saal verschwunden.

»Wie kommst du voran, Angus?«, fragte Breanne. »Brauchst du frisches Wasser?«

Er sagte etwas so Ungezogenes zu ihr, dass sie zurückschrak. Das Einzige, was sie davon abhielt, dem Lümmel eine Ohrfeige zu geben, waren die Tränenspuren auf seinem Gesicht und die Erkenntnis, dass er wahrscheinlich dachte, sie machte sich über ihn lustig.

In einer Ecke des großen Saals sah sie Oslac, Kendrick und Joanna die Köpfe zusammenstecken und wiederholt in Angus' Richtung schauen. Breanne machte einen kleinen Umweg und ging zu den drei Siebenjährigen, die alle am fast selben Tag geboren waren. Obwohl Caedmon sie als seine Kinder angenommen hatte, ging das Gerücht auf Larkspur, dass sie aufs Haar drei walisischen Brüder glichen, die neun Monate vor der Geburt der Kinder auf Larkspur zu Besuch gewesen waren. Diese drei Kinder waren eine Bande für sich. Ständig heckten sie irgendeinen Unfug aus, und immer klebten sie zusammen wie Pech und Schwefel.

Aber nicht mehr lange.

»Ich weiß, was ihr getan habt, und ich finde das gar nicht lustig.«

»Waaas?«, fragten alle wie aus einem Munde.

»Ihr geht jetzt alle da hinüber und helft Angus, die Wand zu schrubben. Und ihr werdet kein Wort zu ihm sagen, es sei denn, ihr entschuldigt euch bei ihm. Er hat euch nämlich nicht verpetzt, falls ihr das denkt.«

Murrend zogen sie los, um zu tun, was ihnen ausgetragen worden war. Breanne wippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie den Kinder nachschaute. Sie war nicht so dumm zu glauben, dass die drei weiterschrubben würden, sobald sie den großen Saal verlassen hatte.

Als die Wand sauber genug war, wies sie die Kinder an, den Eimer auszuleeren und die schmutzigen Tücher im Bach vor den Burgmauern zu waschen.

Beim Betreten der Küche erwartete sie eine anheimeln-de Szene, wie sie sich ebenso gut in ihrer eigenen Küche in Stoneheim abspielen könnte. Drifa band aus verschiedenen Blumen Sträuße, die sie trocknen wollte, um später Duftkissen daraus zu machen. Vana polierte silberne Kelche und Platten. Ingrith und zwei Küchenmägde - sehr vollbusige natürlich - verarbeiteten Dutzende von Honigwaben, die sie morgens aus den kegelförmigen Bienenkörben hinter den Burggärten geholt hatten. In der ganzen Burg, ja, sogar draußen roch es nach den süßen Leckereien, die sie zubereiteten. Der Duft würde bald schon Fliegen von nah und fern anlocken.

Amicia, die Köchin der Burg, arbeitete zufrieden neben Ingrith. Verärgert über den chaotischen Haushalt und die vielen Kinder, die ständig überall im Weg waren, hatte sie vor Wochen ihre Arbeit aufgegeben. Nachdem die Schwestern Ordnung geschaffen hatten, war sie an ihre Arbeit zurückgekehrt.

Einige der Honigwaben lagerten in einem Steinguttopf mit verschließbarem Deckel, aber den meisten war der Honig entnommen worden, um aus den leeren Waben Kerzen herzustellen. Ingrith schwor, dass sie eines Tages versuchen würde, die berühmten Zeitmesskerzen herzustellen, die Adams Tante, Eadyth von Ravenshire, perfektioniert hatte. Erfunden worden waren sie ursprünglich von König Alfred.

Caedmon würde vielleicht nicht erfreut sein, dass diese Honigernte nicht zu Met verarbeitete worden war, doch die zweite und dritte würden noch genug erbringen.

Ingrith reichte Breanne ein im Feuer erhitztes Messer und wies sie an, die oberen Kappen der Waben abzuschneiden und den Honig durch das grobmaschige Tuch abfließen zu lassen, das über einem Kessel hing. Sobald die Waben geleert waren, reichte Breanne sie an eine der Mägde weiter, die sie in einer großen Schüssel zu Brei zerstampfte. Danach gab Breanne die Masse auf ein Tuch, das über einen anderen Kessel gespannt war. Diese zweite Partie Honig würde zwar von schlechterer Qualität, aber immer noch gut genug zum Kochen oder Backen sein. Das zerstampfte Wachs würde gründlich gewaschen und für die Kerzenherstellung im Herbst aufbewahrt werden. Und selbst dieses Spülwasser würde noch Verwendung finden.

All das war ein Ritual, an das Breanne und ihre Schwestern gewöhnt waren. Auf einer großen Burg erforderte es die gemeinsame Arbeit vieler Hände, wenn man feine Wachskerzen oder etwas zum Süßen der Mahlzeiten haben wollte. Ingrith war eine Expertin in diesen wie auch allen anderen Küchenangelegenheiten.

Als Amicia und die Mägde für kurze Zeit hinausgingen, um noch mehr Wasser aus dem Brunnen im Hof zu holen, zog Breanne schnell das Pergament aus ihrer Schürzentasche. »Ivan und Ivar sind zurück und haben eine Botschaft von Tyra aus Hawkshire mitgebracht.«

Ihre Schwestern hielten in der Arbeit inne und drehten sich erschrocken zu Breanne um. Vanas furchtsamer Gesichtsausdruck war so herzergreifend, dass Breanne ihr schnell die Hand drückte, bevor sie vorlas:

Liebe Schwestern: Wir sind sicher angekommen.

Adam ist nach Ravenshire geritten, um die Hilfe seines Onkels Lord Eirik zu erbitten, der ein Mitglied des Königlichen Rates ist. Suchtrupps sind unterwegs, die nicht nur nach dem Earl von Havenshire, sondern auch nach Vana suchen. Adam parierte ihre Fragen gut, aber sie könnten wiederkommen. Dunstan tobt. Um unser aller Sicherheit willen solltet ihr bleiben, wo ihr seid, bis wir eine sichere Heimkehr arrangieren können.

Gott schütze euch. In Liebe, eure Schwester Tyra.

»Wir müssen hierbleiben«, sagte Ingrith.

»Aber wie denn? Lord Caedmon besteht darauf, dass wir die Burg verlassen«, wandte Breanne ein.

»Mit den sechs Bewaffneten, die er uns versprochen hat, könnten wir es vielleicht bis nach Jorvik auf Vaters Schiff schaffen«, meinte Vana hoffnungsvoll.

»Oder nach Ravenshire. Lord Eirik ist doch sicher mächtig genug, um sogar Erzbischof Dunstans Drohungen standzuhalten«, sagte Drifa.

»Das Problem ist, wie wir dorthingelangen«, erwiderte Breanne. »Es ist eine beträchtliche Entfernung und ein Weg voller Gefahren.«

»Nun, für mich ist die Antwort klar«, sagte Ingrith und wischte sich die Hände an einem sauberen Tuch ab, um sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. »Wir müssen Lord Caedmon klar machen, dass er uns erlauben muss zu bleiben.«

»Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Breanne.

»Ein Plan«, erklärte Ingrith. »Wir brauchen einen Plan. Wisst ihr noch, was wir uns einmal für Tyra haben einfallen lassen?«

»Das war ein Plan, um Adam zu verführen«, wandte Breanne entrüstet ein. »Du schlägst doch wohl nicht vor, dass eine von uns diesen Flegel verführen soll?«

Ingrith zuckte mit den Schultern.

»Ich finde, das ist eine gute Idee.« Drifa leckte sich den Honig von den Fingern, während sie sprach.

»Ach ja? Und wer von uns wäre diejenige, die ihn verführen soll?«

Alle sahen Breanne an.

»Nein. Nein, nein, nein! Ich wüsste nicht mal, wie das geht, selbst wenn ich es wollte, und das tue ich ganz und gar nicht.«

»Wir könnten Strohhalme ziehen«, schlug Vana vor. »Oder nein, ich sollte es tun. Immerhin ist es meine Schuld, dass wir in dieser Klemme stecken.«

Der Gedanke, dass Vana bereit wäre, sich so kurz nach der schändlichen Behandlung durch ihren verhassten Ehemann auch nur in irgendeines Mannes Nähe zu begeben, zerriss Breanne fast das Herz. Wie konnte sie guten Gewissens zulassen, dass Vana ein derartiges Opfer brachte?

»Ach verdammt, ich tu's.«

»Breanne! Du sollst nicht fluchen«, tadelte Drifa sie.

»Fluchen ist erlaubt, wenn man einen guten Grund hat«, gab Breanne zurück.

»Sagt wer?«, wollte Ingrith wissen.

»Ich. Oh, ich kann nicht glauben, dass ich das tun werde. Dieser aufgeblasene Esel wird mich auslachen, ich weiß, dass er das tut. Mit meinen ... Verführungskünsten könnte ich nicht einmal eine Ziege betören, geschweige denn einen Mann.«

»Verzeiht, aber ich konnte nicht umhin, Euer Gespräch mit anzuhören«, sagte Amicia, die wieder in die Küche kam. »Ich kann Euch sagen, wie Ihr einen Mann in Euer Bett locken könnt - so todsicher, wie der Teufel die Sünde erschaffen hat.«

Breanne und ihre Schwestern starrten Amicia mit offenem Mund an. Die Köchin hatte dreißig Jahre unter ihrem Gürtel, und es war ein sehr, sehr weiter Gürtel. Während die meisten Frauenkleider aus etwa sieben Ellen Stoff gefertigt werden konnten, mussten Amicias mindestens zehn erfordern. Sie war groß wie ein Mann, noch größer als Breanne, und hatte kräftige Schultern, muskulöse Oberarme und imposante Brüste, die jedoch so rund und fest waren, dass den Männern, die sie sahen, fast die Augen aus den Höhlen traten. Und stark war sie! Breanne hatte sie mit dem Geschick eines Kriegers mit einem Hackmesser einen Hirsch zerlegen sehen. Ihr braunes Haar war ungekämmt und strähnig, und ihre Vorderzähne standen vor wie die eines Kaninchens.

Der kleine Piers kam kichernd hereingewatschelt, dicht gefolgt von Mina, und kletterte auf Breannes Schoß, bevor Mina ihn daran hindern konnte. Breanne trug heute eine Tunika und Strumpfhose, weil sie hoffte, in Abwesenheit des Flegels ein bisschen Arbeit bewältigen zu können.

»Ich habe versucht, ihn im Saal zu behalten«, sagte Mina mit Tränen in den Augen. Aber seit wann hatte eine Achtjährige die Verpflichtung, sich um Kleinkinder zu kümmern? Wo war Mary? Oh, jetzt erinnerte Breanne sich wieder. Mary war draußen, um ihrer Mutter beim Melken zu helfen.

Breanne gab Mina und dem Kleinen ein Stück Honigwabe zum Lutschen. Piers würde bestimmt ihre Tunika damit beflecken. Ach, und wenn schon. Die Tunika war alt und für grobe Arbeiten gedacht. Mina flitzte hinaus, wahrscheinlich froh, eine Weile Ruhe zu haben, da Breanne sich nun um den Kleinen kümmerte.

»Was sagtest du vorhin?«, fragte sie Amicia.

Die Köchin half Ingrith beim Saubermachen. Sie reichte sogar Breanne ein feuchtes Tuch, um Piers, dem die Augen zufielen, als er den Kopf an ihre Brust legte, Gesicht und Hände abzuwischen. »Ich hörte, dass Ihr davon spracht, einen Mann verführen zu wollen«, erwiderte Amicia mit einem vielsagenden Augenzwinkern. »Und ich weiß alles, was man darüber wissen muss, das könnt Ihr mir gern glauben.«

Was?

Amicia hatte ihr ungeteiltes Interesse ... einschließlich das der zwei Mägde unbestimmten Alters, die so aussahen, als ob sie selbst das eine oder andere darüber wüssten. Und nicht nur, weil sie wie alle Frauen auf Larkspur vollbusig waren.

»Ich habe nicht vor, mit ihm ... das Bett zu teilen. Ich will nur ... na ja, für eine Zeit lang sein Interesse wecken, damit meine Schwestern und ich noch ein paar Wochen bleiben können.« Breannes Wangen brannten, als sie sich innerlich für ihr Gestammel rügte.

Amicia nickte. »Das Beste ist, Euch ihm nackt zu zeigen. Das genügt bei den meisten Männern schon, um ihr Begehren zu entfachen. Sie müssten schon Heilige sein, um so viel nackter Haut zu widerstehen.«

Breanne starrte sie entsetzt an. »Ich werde mich diesem Mann ganz gewiss nicht nackt zeigen.« Sie erschauderte vor Widerwillen. Außerdem vermutete sie, dass er ohnehin schon alles gesehen hatte, was sie zu bieten hatte, und keineswegs versucht gewesen war, sich ihr körperlich zu nähern. Sie erinnerte sich an seine abfällige Bemerkung über eine Sommersprosse auf ihrem Po. Die gar nicht da war, soweit sie über ihre Schulter sehen konnte, wenn sie einen Bronzespiegel hinter ihren Rücken hielt. Natürlich hätte sie eine ihrer Schwestern bitten können nachzusehen, aber dann hätte sie den Grund für diese Bitte erklären müssen.

Amicia zuckte die Schultern. »Nun, das Nächstbeste sind ein Paar ansehnliche Brüste.« Sie warf Breannes kleiner Oberweite einen abschätzenden Blick zu. »Ihr könntet versuchen, Euer Mieder ein bisschen auszustopfen. Mit ein bisschen Gelatine, die sie ein bisschen wippen lassen würden. Oder wenn Ihr sie Euch hochbindet - vielleicht sehen sie dann größer aus.«

Sie müssen also auch noch wippen? Was denn sonst noch?

»Du wirst keine gute Gelatine für ein solch hirnrissiges Vorhaben verschwenden«, erklärte Ingrith und stemmte die Hände in die Hüften.

Danke, Ingrith.

»Wenn du plötzlich mit großen Brüsten dastündest, würde ihn das nur misstrauisch machen«, meinte Vana.

Danke, Vana!

»Außerdem sind große Brustwarzen genau so verführerisch, soweit ich weiß. Und Breannes sind groß genug.« Das war Drifa, die Verräterin.

Breanne warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu, aber Drifa grinste nur.

»Und Ihr habt einen großen Mund. Männer lieben Frauen mit sinnlichen Lippen«, fuhr Amicia fort.

»Und warum ist das so?«

Breanne wünschte fast augenblicklich, nicht gefragt zu haben, weil Amicia es ihr sogleich in allen Einzelheiten schilderte.

»Ich fürchte, mir wird schlecht«, erklärte Breanne, während es den anderen Frauen am Tisch die Sprache verschlagen zu haben schien. »Frauen tun so etwas doch bestimmt nicht freiwillig!«

»Nun, sie tun es schon bei einem Mann, den sie lieben und erfreuen wollen«, erklärte Vana, ohne auch nur zu erröten. »Wie ich bei Rafn.«

Ich kann nicht glauben, was ich höre! Aber Breanne hätte eigentlich nicht so überrascht sein dürfen. Lange vor dem verhassten Oswald waren Vana und Rafn sehr verliebt ineinander gewesen, aber damals war Vana noch sehr jung gewesen. Für einige Dinge allerdings nicht zu jung!

Amicia setzte sich auf die Bank gegenüber von Breanne. »Ich werde Euch etwas verraten, was nur sehr wenige Damen wissen. Es gibt ein todsicheres Mittel, um Männer wild zu machen.«

Oh, Götter und Göttinnen! Will ich Caedmon etwa wild machen?

»Das Vergnügen einer Frau beim Liebesspiel«, verkündete Amicia mit einem so heftigen Nicken, als hätte sie soeben eine große Weisheit von sich gegeben.

»Was?«, fragte Breanne für alle.

»Das größte Vergnügen eines Mannes ist, wenn eine Frau beim Beischlaf Lust empfindet. Und wenn er weiß, dass sie seine Berührungen genießt ... wenn sie ihm die schamlosesten Dinge zu tun erlaubt ... wenn sie selbst den Anstoß gibt zu gewissen Praktiken ... nun, diese Frau kann alles bei einem Mann erreichen. Dass er ihr Juwelen schenkt, sie heiratet oder ... ihr einige Wochen Gastfreundschaft gewährt.«

Amicia war sich des Dilemmas der Schwestern offenbar bewusster, als diese gedacht hatten.

Obwohl Breanne noch Jungfrau war, wusste sie doch sehr wohl, dass einige Frauen Freude an der körperlichen Liebe hatten. Mit dem richtigen Mann natürlich. Wie Tyra mit Adam. Oder Vana mit Rafn.

Sie hätte zu gern gefragt, auf was für Praktiken Amicia sich bezog, aber sie wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, ohne allzu ahnungslos zu erscheinen.

Nicht so die immer sehr direkte Ingrith. »Was für Praktiken?«

Und Drifa: »Was könnte ein Mann außer dem Üblichen denn schon wollen?«

»Schamlose Dinge?«, warf eine der Mägde sichtlich interessiert und kichernd ein.

Eine andere Magd fragte: »Muss eine Frau eine besondere Natur haben, um all dieses Gegrunze und Gestoße zu genießen?«

Breanne kam plötzlich ein Gedanke. »Schläft der Herr mit allen Frauen hier auf Larkspur?«

Amicia schüttelte den Kopf. »Nein. Soweit ich weiß, mit keiner. Ich glaube, er hat eine Mätresse in Higby, oder hatte jedenfalls mal eine. Eine Witwe, die keine Kinder bekommen kann. Der Herr will nicht noch mehr Kinder hier haben.«

»Dazu ist es wohl ein bisschen zu spät!«, warf Breanne scharf ein.

»All diese Kinder sind von irgendwoher gekommen«, stimmte Drifa zu.

»Erinnert ihr euch, was die Männer mit den Äpfeln angestellt haben, als sie letzte Woche mit dem Herrn aus dem Krieg zurückkamen?«, fragte eine der Mägde mit einem spitzbübischen Grinsen.

»Dumm wie Dung sind einige der Kerle«, erklärte Amicia und begann dann, eine vollkommen absurde Geschichte über Äpfel, weibliche Geschlechtsteile und Empfängnisverhütung zu erzählen.

Breanne war schockiert.

»Das verstehe ich nicht.« Ingrith runzelte nachdenklich die Stirn. »Wie haben sie diese Apfelhälften denn nachher herausbekommen? Und was ist, wenn sie stecken bleiben?«

»Oh, das war ganz leicht«, erwiderte eine der Mägde. »Durch den Apfel wurde ein Stück Garn gezogen, das dann außerhalb des Körpers blieb.«

»Wie ein Schwänzchen?« Vana war entsetzt und amüsiert zugleich.

Alle brachen in schallendes Gelächter aus bei dem Gedanken an die Äpfel ... und die Schwänzchen.

»Nun, die Haremsdamen im Orient, die ihre Figur nicht ruinieren wollen, haben tatsächlich eine Methode«, sagte Drifa und begann, gewisse Angelegenheiten zu erklären, von denen Breanne noch nie gehört hatte.

»Woher hast du diesen Unsinn?«, wollte Ingrith wissen.

»Von Rashid.«

»Mir hat er es auch erzählt«, gab Vana zu. »Deshalb bin ich von Oswald nicht schwanger geworden. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ein Kind von diesem Schurken zu bekommen.«

Sieh mal einer an!, dachte Breanne. Jetzt verstehe ich einiges!

»Vielleicht könntet Ihr uns etwas von diesem Pulver besorgen«, meinte Amicia.

»Ich werde Rashid fragen«, versprach Drifa. »Und falls es hier solche Pflanzen gibt, könnten wir sie im Küchengarten anpflanzen und das Pulver selbst herstellen.«

»Frauen würden von nah und fern hierherkommen, um so etwas zu kaufen«, prophezeite Amicia.

»Warum nicht einfach einen Stand auf dem Jorviker Markt errichten?«, schlug Breanne vor.

»Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte Drifa, der Breannes Spott entgangen war, begeistert zu.

Breanne legte eine Hand über ihre Augen und stöhnte. Sie würde Caedmons Gunst bestimmt nicht dadurch erringen, dass sie begann, auf seiner Burg Verhütungsmittel herzustellen. Warum gerät mit meinen Schwestern immer alles so außer Kontrolle? »Seid vorsichtig. Männer mögen es nicht, wenn Frauen ihre Männlichkeit angreifen.«

»Es ist nicht ihre Männlichkeit, die beeinträchtigt würde, sondern nur die Fruchtbarkeit der Frau«, gab Ingrith zu bedenken.

»Männer würden das nicht so sehen. Zumindest einige Männer messen ihre Männlichkeit an der Anzahl der Kinder, die sie in die Welt setzen.« Breanne musste dieses unsinnige Geschwätz im Keim ersticken.

»Nicht alle Männer. Unser Herr ist nicht so«, wandte Amicia ein. Auf Breannes zweifelnden Blick hin setzte sie hinzu: »Ich weiß, mit all den Kindern hier sieht es nicht so aus, aber sie sind nicht alle von ihm. Und man muss es ihm hoch anrechnen, dass er für alle sorgt.«

»Aber viele der Kinder sind seine«, widersprach Breanne.

Amicia zuckte die Schultern. »Er ist vierunddreißig. Und ein Mann. Ist das da so ungewöhnlich?«

Mary kam herein und nahm Breanne behutsam den schlafenden Piers ab. »Ich werde ihn in sein Bettchen legen«, flüsterte sie.

»Kommen wir zurück zum Thema Verführung. Hast du noch einen anderen Rat für Breanne?«, fragte Ingrith Amicia.

»Ich glaube, für heute habe ich genug davon gehört.« Breanne begann, sich zu erheben. »Es wird Zeit, dass ich das Leck im Dach in Ordnung bringe. Die Pfützen werden immer größer.«

»Na ja, ich kann Euch auch später von den Kerzen erzählen und wie man sie benutzen kann, um den Liebesakt zu lernen.«

Mit einem ergebenen Seufzer ließ Breanne sich auf die Bank zurückfallen.

»Ich habe früher in einem Kloster gearbeitet«, begann Amicia mit einem schlauen Grinsen. »Wir pflegten dort zu sagen: ›Lichter aus um zehn. Kerzen aus um elf‹.«

Und so erfuhr Breanne mehr über Kerzen, als sie je in ihrem Leben hatte wissen wollen.


9. Kapitel

Die Höhen und Tiefen

der Liebe ...

Caedmon war denkbar schlechter Laune.

Die Rückreise von den Grenzgebieten hätte weniger als einen Tag erfordern müssen, trotz des kurzen Aufenthalts, um Rashid abzuholen und nach dem verletzten Mann zu sehen. Niemanden überraschte es, dass der Vater des Kindes der schwangeren Schottin Maire nirgendwo zu finden war. Und das bedeutete, dass Maire mit ihnen nach Larkspur zurückritt - in einem Tempo, das schier unerträglich langsam war. Sie hatten bestimmt schon zwei Dutzend Mal gehalten, damit sie Wasser lassen konnte.

»Ich wünschte, wir hätten sie nicht mitgenommen«, murmelte Caedmon zum wiederholten Mal.

»Wünsche machen einen armen Mann nicht reich«, war Rashids weiser Spruch dazu.

Entweder ich bringe ihn um, oder ich schneide ihm die Zunge heraus.

Als sie den Graben zum unteren Hof seiner Burg überquerten, besserte sich Caedmons Laune ein wenig. Ruhe schien sich auf die Burg herabgesenkt zu haben, und er konnte nicht bestreiten, dass sie sehr viel sauberer als bei seiner ersten Heimkehr war. Selbst die Rosenbüsche gaben dem Burghof eine hübsche Note.

Sowie ihre Pferde die Anhöhe zum oberen Hof erklommen hatten, war die Luft erfüllt von dem Geruch nach Honig.

Wulf schnupperte und lächelte. »Dreimal darfst du wetten, wer den Honigtopf umrührt.«

»Ingrith versteht in der Tat sehr viel von Honig«, stimmte ihm Rashid zu. »Bestimmt werdet Ihr einen guten Vorrat an Honig und Kerzenwachs aus dieser Ernte haben.«

»Und Met, hoffe ich.« Das war Wulf.

Nun, dagegen hatte Caedmon nichts einzuwenden, er war sogar dankbar, wenn auch nicht dankbar genug, um den Mörderinnen zu gestatten, auf der Burg zu bleiben. Und er musste dem Himmel danken, dass Rashid diesmal keinen seiner lästigen Sprüche eingeworfen hatte.

»Oh, oh!«, sagte Wulf.

»Was?« Caedmon hob den Kopf, um Wulfs Blick zu folgen, und musste wider Willen lächeln.

BUM, BUM, BUM!

Die rothaarige Prinzessinnenhexe aus dem Norden hockte hoch oben auf dem Dach der Burg und hämmerte auf einer der Schindeln herum. Zum Glück war es kein sehr schräges Dach. BUM, BUM, BUM!

»Beim heiligen Kreuz! Diesmal werde ich ihr den Hintern versohlen, bis er blau und grün ist!«

»Oh, gut! Darf ich zusehen?«, fragte Wulf. BUM, BUM, BUM!

Die hochschwangere Maire stöhnte auf eine Art und Weise, an der er mittlerweile schon erkannte, dass sie sich wieder mal erleichtern musste. Aber diesmal ignorierte er sie und schwang sich aus dem Sattel, um zu der Leiter hinüberzustürmen. Minuten später befand auch er sich auf dem Dach. BUM, BUM, BUM!

»Du hirnloses, stures, schrulliges Frauenzimmer!«, knurrte er, während er vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, über das schräge Dach zu Breanne hinüberging.

Erschrocken zuckte sie zusammen, weil sie bei dem Lärm ihres Gehämmers nicht hatte hören können, dass er sich ihr genähert hatte. Mit einem erbosten Fauchen fuhr sie herum, glitt aus und taumelte nach vorne gegen seine Brust.

Was wiederum auch ihn aus der Balance brachte, sodass er sich nach vorne warf und sie dadurch nach hinten stieß. Schnell, bevor sie fallen konnte, fasste er sie um die Taille.

Einen erschreckenden Moment lang schwankten sie hin und her, dann fielen beide gleichzeitig aufs Dach. Hammer und Nägel rutschten herunter. Für den Bruchteil von Sekunden gerieten auch sie ins Rutschen, bevor sie einen eisernen Schneeschutz zu fassen bekamen.

Caedmon lag noch auf ihr, und obwohl sie jetzt sicher zu sein schienen, wartete Caedmon noch ab. Nach einer Weile hob er den Kopf, um auf Breanne herabzusehen. Ihre grünen Augen waren groß vor Schreck.

»Alles in Ordnung?«

Sie blinzelte ein paarmal und versuchte dann, ihn wegzuschieben. »Ihr verdammter Narr! Fast hättet Ihr uns beide umgebracht.«

»Verhaltet Euch ruhig. Wir sind noch nicht in Sicherheit.«

Breanne hörte augenblicklich auf, sich zu bewegen.

Und in dem Moment wurde beiden bewusst, dass er irgendwie zwischen ihren gespreizten Beinen gelandet war und sich sein schon unverkennbar harter Schaft direkt gegen ihre empfindsamsten Körperstelle presste.

»Du meine Güte!«, murmelte sie. »Könnt Ihr Euch nicht beherrschen?«

»Anscheinend nicht«, erwiderte er, während er sich auf seine rechts und links von ihrem Kopf liegenden Hände stützte. »Und schon gar nicht, wenn Ihr so herumzappelt.«

Doch stur, wie sie war, musste sie sogar noch mehr unter ihm zappeln.

»Oh Gott!«, sagte er mit einem rauen Stöhnen, weil ihm nicht nur schwindlig war, sondern auch ein so heftiges Verlangen in ihm aufstieg, dass sich sein ganzer Körper verkrampfte. »Ich muss Euch küssen«, murmelte er und starrte auf ihre verführerischen Lippen.

»Untersteht Euch!«, erwiderte sie und strich unwillkürlich mit der Zungenspitze über diese wundervollen Lippen.

Aus Nervosität wahrscheinlich, aber Caedmon zog es vor, diese Geste als Einladung zu deuten.

Ganz langsam senkte er seinen Mund auf ihre Lippen, die warm und seidenweich waren. Er nahm sich Zeit, das prickelnde Gefühl von Haut an Haut auszukosten, bevor er den Druck seiner Lippen verstärkte und sie küsste, bis ihr Widerstand erlahmte. »Du schmeckst wie Honig«, murmelte er, als er den Kuss beendete, und strich mit der Zunge über ihre Lippen. »Süß.«

»Und du bist immer noch ein unverschämter Flegel«, sagte sie, obwohl sie schon den Kopf zum nächsten Kuss anhob.

Dieses Mal war Caedmon nicht so sanft. »Öffne deine Lippen.«

Aber das tat sie nicht, sondern murmelte nur etwas Unverständliches.

Und so biss Caedmon sie ganz sachte in die Unterlippe, was sie verblüfft nach Luft schnappen ließ und ihm Gelegenheit verschaffte, mit der Zunge in die warme Höhlung ihres Mundes einzudringen.

Er konnte spüren, wie schockiert sie war. Wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie auf diese Weise geküsst wurde. Wenn ja, war es sicher auch das erste Mal, dass ein Mann sie den Beweis seiner Begierde an ihrer empfindsamsten Stelle spüren ließ.

Erfreulicherweise entspannte sie sich nach einer Weile und öffnete die Lippen bereitwillig noch ein wenig weiter. Dabei schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher.

Caedmon lächelte an ihrem Mund, ohne den Kuss zu unterbrechen, und dachte, dass es das erste Mal in seinem Leben war, dass er während eines Kusses lächelte. Denn jetzt küsste nicht nur er sie leidenschaftlich, sondern sie erwiderte den Kuss sogar, vereinte ihre Zunge mit der seinen und ließ ihre Hüften kreisen, als versuchte sie, den Kontakt mit seiner heißen Härte noch zu steigern. Und als er eine Hand auf ihre Brust legte, wehrte sie sich nicht und schlug auch nicht nach ihm, wie sie es in jeder anderen Situation vielleicht getan hätte.

Seine warmen Lippen bewegten sich von ihrem Mund zu ihrem Ohr, wo sein heißer Atem ein prickelndes Erschauern in ihr auslöste, als er mit der Zunge die zarte Linie ihres Ohrs nachstrich. »Deine Tunika ist ganz klebrig«, sagte er, erstaunt, dass er etwas so Unwichtiges bemerkte, wo er doch gerade spürte, wie sich die zarte Knospe ihrer Brust unter seiner Hand verhärtete.

»Das war dein Sohn«, sagte sie und begann, sein Ohr auf die gleiche Weise zu liebkosen, bevor sie ihn sanft ins Ohrläppchen biss.

Caedmons spürte ihre feuchte Zunge und die spielerischen Bisse bis in seine Fingerspitzen und seine Zehen und seinen fast schmerzhaft harten Schaft. »Mein Sohn?«, fragte er mit erstickter Stimme.

»Ja, Piers hat meine Tunika mit Honig bekleckert«, sagte sie.

»Er ist nicht mein Sohn«, erwiderte er. »Nicht wirklich.«

»Nun, trotzdem ist der Kleine ganz entzückend, wer immer auch sein Vater ist.«

»Vielleicht bin ich es ja doch.«

Mit einem Lächeln um ihre schönen, von seinen Küssen leicht geschwollenen Lippen zog sie seinen Kopf an den Ohren ein wenig hoch. »Was machst du mit mir?«

»Dich küssen?«

»Nicht nur das«, entgegnete sie pikiert. »Mein ganzer Körper kribbelt.«

»Breanne, Breanne, Breanne. Das solltest du mir nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es gegen dich benutzen werde.«

Darauf schob sie streitlustig das Kinn vor und kniff ihre schönen Augen zusammen. »Du kannst gar nichts gegen mich benutzen, wenn ich es nicht zulasse.«

»Wie naiv du bist, meine Süße! Es gibt Mittel und Wege für alles, das kannst du mir glauben.«

Wieder senkte er den Kopf und ergriff Besitz von ihrem Mund. Er schien einfach nicht genug von diesen sinnlichen Lippen zu bekommen. Und ihrem verführerischen Körper. Mit beiden Händen unter ihrem Po hob sie er so an, dass sie gezwungen war, ihre Füße auf das Dach zu stellen und die Knie zu beugen.

Sie begann zu stöhnen.

Oder vielleicht war er es selbst.

Durch einen Nebel sinnlicher Verzückung hörte er eine verzerrte Stimme rufen: »KAAAD-mon! KAAAD-mon!«

Verwirrt hob er den Kopf und versuchte, Klarheit zu erlangen.

»Jemand ruft dich«, sagte Breanne mit verführerisch heiserer Stimme.

»Das ist Wulf«, erwiderte er, als ihm bewusst wurde, woher die aufdringliche Stimme kam.

Er konnte sehen, wie Breanne ihre halb geschlossenen Augen erschrocken aufriss, als ihr plötzlich klar wurde, wo sie waren und was sie getan hatten. Eine tiefe Röte stieg von ihrem Nacken in ihr reizendes Gesicht.

»Geh von mir runter, du Flegel!«

Vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, rollte er sich zur Seite. Er versuchte nicht einmal, seine Erektion zu verbergen, die Breanne natürlich bemerkte, bevor sie schnell den Blick abwandte.

»Du hast meine Brust berührt«, beschuldigte sie ihn empört.

»Oh, war das deine Brust? Ich dachte, es wäre eine Dachschindel.«

Sie knurrte regelrecht. »Ich kann nicht glauben, dass du mich auf einem Dach verführt hast.«

»He, du warst es, die mich verführt hat. Hätte Wulf mich nicht gerufen, hätte ich noch ganz andere Dinge mit mir dir auf diesem Dach gemacht, und es hätte dir gefallen.«

»Bescheidenheit ist eine Zier, du Angeber.« Sie erhob sich vorsichtig und bewegte sich langsam auf die Leiter zu. Als sie hinunterblickte, zog sie verblüfft den Atem ein und sah sich dann mit unverhohlener Entrüstung nach ihm um. »Noch ein Baby! Da unten ist eine Frau, die im Begriff ist, ein weiteres Blag von dir zur Welt zu bringen, du brünstiger Ziegenbock.«

Caedmon lächelte und dachte, dass er dieses Missverständnis später aufklären würde. Im Moment genoss er es viel zu sehr, sie sich in diesen engen Beinlingen vorbeugen zu sehen ... und sich zu fragen, wann er sie ihr ausziehen konnte.

Aber dann traf ihn die Realität wie eine kalte Dusche, als er sich an das Versprechen erinnerte, das er sich auf der langen Rückreise nach Larkspur gegeben hatte.

Bis Einbruch der Dunkelheit mussten die Prinzessinnen die Burg verlassen haben.

* * *

Sie würde nett sein, verdammt! ...

Breanne war noch nie in ihrem Leben so beschämt gewesen. Als sie die Leiter hinunterstieg, schien die halbe Welt dort unten herumzustehen und ihren Po in den engen Hosen anzustarren, einschließlich des arroganten Flegels, der vor ihr heruntergestiegen war, nachdem er sie auf dem Dach halb besinnungslos geküsst hatte.

Was' habe ich mir nur dabei gedacht?

Gar nichts habe ich gedacht!

»Was glotzt ihr alle so?«, fauchte sie die Umstehenden an. »Habt ihr noch nie eine Frau in Beinlingen gesehen?«

»Das ist es nicht, Prinzessin«, sagte Caedmon, während er sie um die Taille fasste und die letzten Sprossen hinunterhob. »Es ist eine Frau in Beinlingen, die auf bloßen Füßen auf einem Dach herumturnt, was hier alle so verblüfft.«

Sobald sie wieder festen Boden spürte, stieß Breanne seine Hände weg. »Ich trage keine Schuhe, weil ich aus Erfahrung weiß, dass ich barfuß einen besseren Halt habe.«

»Dann kletterst du wohl des Öfteren auf einem Dach herum?«

»Hör auf zu grinsen, du Einfaltspinsel.«

»Das ist kein Grinsen, sondern ein Lächeln.«

»Dann hör auf zu lächeln.«

Ingrith kam zu ihnen gelaufen und zischte Breanne ins Ohr: »Hör auf damit! Du sollst den Mann verführen und nicht ärgern.«

Breanne warf einen Blick auf Caedmon. »Findest du, dass er verärgert aussieht?«

»Na ja, jetzt, wo du es sagst, sieht er eigentlich ...«

»Seid gegrüßt, ihr alle. Habt ihr mich vermisst?« Geoff, der blonde Gott, kam auf einem schwarzen Hengst herangeritten, der eines Königs würdig wäre.

»Schönes Tier«, bemerkte Wulf.

»Ein Brautgeschenk.«

Caedmon und Wulf grinsten ihren Freund an.

»Dann bist du also schon verheiratet?«, fragte Caedmon.

Geoff schüttelte den Kopf. »Die Hochzeit ist heute in einer Woche. Und ihr seid alle eingeladen.« Er blickte von Caedmon zu Breanne, dann wieder zurück zu Caedmon, und schließlich zog er eine seiner blonden Augenbrauen hoch. »Kann es sein, dass du wieder auf Freiersfüßen gehst, Caedmon?«

»Pah!«, sagte Caedmon. »Wie kommst du auf so eine aberwitzige Idee?«

»Tjaaaaa«, meinte Geoff gedehnt und mit einem schalkhaften Flimmern in seinen goldbraunen Augen, »als ich heranritt, hätte ich schwören können, dass ich zwei Menschen auf dem Dach poussie ...«

»Das reicht, Geoff«, unterbrach ihn Caedmon scharf.

Und Breanne errötete noch heftiger bei der Erkenntnis, dass es einen Augenzeugen für ihre Eskapade gab.

»Pardon, Mylady. Wusstet Ihr, dass Eure Lippen ... ganz gerötet sind?«

»Gerötet?«, fragte sie bestürzt, und als sie die Fingerspitzen an den Mund legte, merkte sie, dass ihre Lippen nicht nur gerötet, sondern auch leicht geschwollen waren.

»Deine übrigens auch, Caedmon. Aber macht euch keine Sorgen. Bestimmt habt ihr nur Beeren gegessen.«

Ein rascher Blick auf Caedmon zeigte Breanne, dass seine Lippen nicht viel anders aussahen als die ihren. Anstatt jedoch ein betretenes Gesicht zu machen, zwinkerte er ihr zu.

Nach all dem unterstand er sich, ihr zuzuzwinkern!

Geoff wurde plötzlich ernst. »Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Isabel Erzbischof Dunstan gebeten hat, unsere Trauung vorzunehmen, da er hier in der Gegend erwartet wird? Sie hatte die Einladung schon losgeschickt, bevor ich merkte, was sie plante.«

Breannes Schwestern sahen sich entsetzt an.

Und auch Caedmon schien zutiefst erschrocken zu sein.

Breanne fragte sich, wie bald er jetzt von ihr verlangen würde, ihre Sachen zu packen, und sie ins Ungewisse schicken würde. Zu spät erinnerte sie sich, dass sie Caedmon eigentlich dazu bringen sollte, ihnen seine Gastfreundschaft noch ein wenig länger zu gewähren.

Nach einem tiefen Atemzug straffte sie entschlossen die Schultern und wandte sich dem Flegel zu. »Würdet Ihr mich heute Abend nach dem Essen gern noch sehen?«

»Wozu?«, fragte der widerliche Flegel.

Breanne verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken, um nicht in Versuchung zu geraten, ihn zu schlagen. »Weil ich Euch unter vier Augen sprechen möchte.«

»Wozu?«, wiederholte er.

Sie biss sich auf die Unterlippe und zählte bis zehn, dann blickte sie erst zum Dach hinauf, dann wieder zu ihm. Im verführerischsten Tonfall sagte sie: »Um eine unerledigte Sache zu besprechen, könnte man sagen.«

Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Burg. Sie wollte nicht sehen, ob er sie auslachte.

Aber Caedmon lachte keineswegs.

* * *

»Komm her, Kleine«, sagte die Katze zu der Maus. »Willst du meinen Käse sehen?« ...

»Was soll eigentlich dieses Katz-und-Maus-Spiel, das ihr treibt?«, fragte Geoff an diesem Abend Caedmon.

Ah, was für ein passender Name für diesen Wahnsinn. »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Caedmon und beschäftigte sich wieder mit seinem Wildschweinbraten, der mit einer ganz köstlichen Sauce serviert worden war.

»Das haben sie schon den ganzen Tag getan«, sagte Wulf über ihn hinweg zu Geoff.

»Wer?« Als ob ich das nicht wüsste! Caedmon leckte sich die Finger und runzelte die Stirn. »Was ist dieser ungewöhnliche Geschmack?«

»Knoblauch, Zwiebel, schwarzer Pfeffer und ein ordentlicher Schuss Wein«, antwortete Geoff wie aus der Pistole geschossen.

»Na, wer schon? Du und Breanne«, beantwortete Wulf seine ursprüngliche Frage.

»Wein? Die Prinzessinnen benutzen meinen Wein zum Kochen?« Ein weiterer Anlass zur Beschwerde gegen sie.

»Nun erzähl schon«, beharrte Geoff.

»Was denn?«

»Was du mit diesem Spiel bezweckst«, erklärte Geoff.

»Bist du verrückt? Ich bezwecke gar nichts, und ich weiß auch nicht, von was für einem Spiel du redest. Warum kehrst du nicht zu deiner Verlobten zurück, um ihr den Hof zu machen, und lässt mir meine Ruhe? Ich habe auch ohne deine Heimsuchungen schon genug Probleme.«

»Und ich habe Isabel genug den Hof gemacht.«

»Man kann eine Frau gar nicht genug hofieren.«

»Da bin ich anderer Meinung. Noch mehr davon, und sie schraubt ihre Erwartungen an mich zu hoch.«

»Richtig, Geoff«, sagte Wulf wieder an Caedmon vorbei. »Mach so weiter, wie du es für richtig hältst. Zu viel Buhlerei würde nur dein bestes Stück abnutzen.«

Geoff und Wulf grinsten sich an, als hätten sie einen großartigen Witz gemacht.

Idioten!

Dann wandten sich ihm beide zu.

Da Caedmon wusste, dass sie nicht eher aufhören würden zu fragen, bis er ihre Neugier befriedigt hatte, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Von welcher Katze und welcher Maus spracht ihr?«

»Das weißt du selbst am besten«, entgegnete Geoff und schlug ihm auf die Schulter. »Du und dieser rothaarige Dorn in deinem Fleische habt den ganzen Tag die Rollen gewechselt. Zuerst warst du die Katze und bist ihr nachgejagt, um sie und ihre Schwestern fortschicken zu können, aber sie ist dir ständig ausgewichen. Ein Milchmädchen hat Gerard gesagt, wo sie sich versteckte ... im Stall, wo sie anscheinend eine Tür oder so etwas in Ordnung brachte. Dann, als es zu spät war, um heute noch aufzubrechen, war sie hinter dir her und versuchte, dich zu treffen, und du hast dich vor ihr versteckt.«

»Ich habe mich vor niemandem versteckt. Jemandem aus dem Weg zu gehen ist nicht gleich verstecken.

Wulf zog die Augenbrauen hoch. »Ach? Dann gab es also einen Grund, warum du so unbedingt eine Bestandsaufnahme der Vorratsräume machen musstest?«

»Jemand musste es tun, bevor unsere Vorräte zu Ende gehen.« Und das ist die reine Wahrheit.

»Einmal habe ich sie sogar unter dem Tisch im Zimmer des Verwalters gesehen«, bemerkte Wulf, der ebenfalls sehr tüchtig zugriff und sich noch zwei weitere Scheiben von dem Wildschweinbraten nahm.

»Sie war im Zimmer meines Verwalters?«

»Ja. Auf dem Boden. Sie sagte, sie suchte eine verlorene Feder.«

»Das ist noch gar nichts«, meinte Geoff zu Wulf. »Ich habe Caedmon im Badehaus gefunden, wo er mitten am Tag herumsaß und sich die Zehennägel schneiden ließ!«

»Da wird er wohl für irgendetwas saubere Zehen brauchen.« Wulf strich sich nachdenklich über den Schnurrbart. »Ich frage mich ... oh, bitte sag mir, Caedmon, dass es eine neue Spielart der Erotik ist, die du dabei im Auge hattest?«

»Oder vielleicht hat es ja auch etwas mit der unerledigten Geschichte auf dem Dach zu tun«, warf Geoff augenzwinkernd ein.

Die einzige Betätigung, die ich diesbezüglich plane, wird eine sehr einsame Bemühung sein. Leider. »Das reicht! Hört auf damit!«, befahl Caedmon den anderen lachend.

Im selben Moment spürte er eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich, noch immer lächelnd, um.

Oh nein!

Es war die Maus.

Oder ist sie die Katze?

Ob ihre Zunge wohl rau ist, wenn sie leckt?

Schnurrt sie?

Kratzt sie, wenn sie auf dem Höhe ...

Nein, nein, nein! DAS denke ich nicht.

Er erhob sich, wie Wulf und Geoff es taten.

»Mylord, ich würde Euch gern sprechen.«

Zeig mir deine Zunge, Süße. Ich will nur sehen ...

Großer Gott! Ich verliere noch den Verstand! »Später vielleicht.«

»Jetzt!«, verlangte sie, während sie Wulf mit der Hüfte beiseiteschob und sich auf seinen Stuhl setzte.

Caedmon runzelte angesichts dieses Benehmens die Stirn, aber Wulf grinste nur und verscheuchte Henry von dem nächsten Stuhl. Im Grunde musste Caedmon jedoch die Hartnäckigkeit der Frau bewundern, auch wenn sie zu seinen Lasten ging.

»Seid vorsichtig, Breanne«, riet Rashid. »Zu scharfe Sporen bringen sogar einen Maulesel dazu, sich aufzubäumen.«

»Halt den Mund, Rashid«, sagte sie.

»Bezeichnet er mich als Maulesel?«, fragte Caedmon.

»Esel wäre zutreffender, finde ich«, antwortete Breanne freundlich.

»Möchtet Ihr etwas von dem Wildschweinbraten?«, fragte er genauso freundlich, und dann spießte er das ganze restliche Stück auf und ließ es auf ein Holzbrett zwischen ihnen fallen. Etwas von der Sauce spritzte dabei auf ihr Kleid. »Oh, wie ungeschickt von mir!« Caedmon tauchte eine Serviette in ein Wasserglas und begann Breannes Mieder abzutupfen. Sofort spürte er, wie sich ihre Brustspitzen unter der Berührung verhärteten und seine Fingerspitzen zu kribbeln begannen.

Sie schlug ihn auf die Hand. »Stoffel! Ähm ... ich meinte, das war nicht nötig, Mylord. Das passiert uns allen mal.«

Und manchmal auch mit voller Absicht. »Dass wir erregt werden?«

»Oh, Ihr seid unmöglich! So die Sauce zu verspritzen, meinte ich. Heilige Freyja! Wie könnt Ihr die harmloseste Bemerkung als etwas ... Sexuelles auslegen?«

Oh, das ist kein Problem für mich ...

»Vielleicht, weil er sowieso immer nur Sex im Kopf hat.« Geoff beugte sich vor, um an Caedmon vorbei zu Breanne zu sprechen.

Da hat er nicht ganz unrecht.

»Mein Freund ist eben sehr potent ... falls Ihr all die Kinder hier noch nicht bemerkt haben solltet«, fuhr Geoff fort.«

Wie könnte man die übersehen?

Breanne funkelte Geoff an, als wäre er etwas Widerliches, in das sie getreten hatte. Ein blonder Gott zu sein gab ihm nicht das Recht, sich wie ein Rüpel aufzuführen!

Auch Caedmon warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, obwohl er wusste, dass auch das Geoff nicht davon abhalten würde, sie weiter auf die Schippe zu nehmen.

»Wo ist Eure Braut?«, fragte Breanne nun Geoff.

»Die ist damit beschäftigt, das Ehebett zu richten.«

Gute Antwort!

Breanne reagierte gereizt. »Weiß sie, worauf sie sich einlässt?«

»Oh ja, und ob, aber ich denke, die bessere Frage wäre, auf was ich mich einlasse. Sie will mir Daumenschrauben anlegen, falls Ihr versteht, was ich meine, aber macht Euch keine Sorgen, denn sie ist sehr zufrieden mit dem, was sie von mir bekommt.«

»Ungehobelter Strolch!«, murmelte Breanne. Dann wandte sie sich wieder Caedmon zu und lächelte.

Ein Lächeln von der Hexe? Das glaube ich nicht. »Warum lächelt Ihr?«

»Darf eine Frau nicht lächeln, wenn ihr danach ist?«

Ich kann die tückischen Gedankengänge dieser Füchsin förmlich riechen. »Habe ich Wildschweinfleisch zwischen den Zähnen?«

»Nein! Hört auf, in Euren Zähnen herumzustochern. Ich habe nur gelächelt, weil ... weil ich einfach nur nett mit Euch reden möchte.«

Reden, reden, reden. Immer will sie reden. »Ihr seid nie nett zu mir. Ihr müsst also etwas im Schilde führen. Was ist es?« Wie sie die Zähne zusammenbeißt, um ihre Wut zu unterdrücken! »Wart Ihr wieder oben auf dem Dach?«

»Natürlich nicht.«

Es gibt kein »natürlich nicht«, bei dir, Prinzessin. »Habt Ihr im ganzen Dorf die Dächer erneuert und mir nebenbei noch einen neuen Hühnerstall gebaut? Oder habt Ihr nur ein Dutzend neue Bänke in Eurer Freizeit angefertigt?«

»Macht es Euch Spaß, mich zu verspotten?«

Und wie. »Ihr verletzt mich mit Euren Vorwürfen.«

»Ihr macht es mir ja auch sehr schwer, ein freundliches Gespräch zu führen.«

Bla, bla, bla. »Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Was wollt Ihr von mir?«

»Ein paar Wochen Aufschub.«

Aufschub? Das ist ein neues Wort dafür, welch verdammtes Ärgernis das bedeutete. »Erklärt mir das bitte genauer.«

»Meine Schwestern und ich brauchen ... ich meine, wir würden gern noch etwas länger bleiben.«

»Nein.«

»Können wir darüber reden?«

»Nein.«

Breanne nahm das Messer vom Tisch und betrachtete es prüfend, bevor sie mit schmalen Augen wieder zu ihm aufblickte.

»Wollt Ihr mir das Ding ins Herz stoßen?«

»Habt Ihr denn überhaupt ein Herz? Ich kann übrigens ganz gut mit Waffen umgehen, solltet Ihr vielleicht wissen.«

Er lachte.

»Ich könnte es Euch auch in Euren grinsenden Mund stoßen.«

»Wenn Ihr mich schnell zu Tode bringen wollt, zielt Ihr am besten auf den Rumpf. Das ist der Abschnitt zwischen Nacken und Unterleib.«

»Wer sagt, dass ich einen schnellen Tod für Euch will?«

Ihre Schwester Vana kam herbeigeeilt. »Breanne! Du sollst ihn nicht umbringen, sondern nett zu ihm sein!«

Wie bitte?

Auch ihre andere Schwester, Drifa, schüttelte den Kopf, als wäre Breanne ein gänzlich hoffnungsloser Fall.

Ingrith, die soeben aus der Küche kam, lief ebenfalls herbei. »Das ist nicht das, was wir besprochen haben«, tadelte auch sie Breanne.

Wie bitte?

Amicia, die Köchin, flüsterte Breanne etwas zu, das sich in etwa so anhörte: »Verärgert ihn nicht, verführt ihn!«

Verführen? Wen?

Breanne ließ für einen Moment die Schultern hängen. Dann straffte sie sich plötzlich wieder, wandte sich an Caedmon und sagte mit einem koketten Augenaufschlag: »Wollen wir nicht einen Spaziergang durch den Garten machen?«

Oh nein! Sie kann nicht die Absicht haben, mich zu verführen. Ganz gewiss nicht! Obwohl ... »In welchem Garten?«

»Im Rosengarten.«

»Ich habe einen Rosengarten?«

»Vergesst den verdammten Garten.«

Na, wenn das kein Fortschritt ist! Ich habe sie immerhin dazu gebracht zu fluchen.

»Wollt Ihr nun spazieren gehen oder nicht?« Als wäre ihr noch eine Idee gekommen, klimperte sie erneut mit den Wimpern.

Bei jeder anderen Frau hätte er jetzt vermutet, dass sie flirtete; bei Breanne dagegen konnte er nur annehmen, dass sie Ruß in die Augen bekommen hatte.

»Also gut. Gehen wir«, stimmte er schließlich zu, erhob sich und bot ihr seinen Arm an. Er wollte wissen, was sie im Schilde führte.

Breanne stand auf, doch anstatt seinen Arm zu nehmen, schritt sie vor ihm her zum Ende der Tafel und dann durch den großen Saal zur Tür. Caedmon musste zugeben, dass ihr Po ausnehmend hübsch war und sie sich beim Gehen verführerisch in den Hüften wiegte. Doch als er sich bei ebendiesem Gedanken noch einmal umschaute, bemerkte er, dass auch Geoff und Wulf sehr interessiert Breannes hübsches kleines Hinterteil betrachteten. Die beiden Strolche grinsten ihn an und gaben ihm aufmunternde Zeichen.

Auf halbem Weg holte er Breanne ein und griff nach ihrer Hand. Sie versuchte, sie ihm zu entziehen, aber Caedmon dachte nicht daran, sie loszulassen. Und nun führte er sie nicht nach draußen in irgendeinen Garten, sondern zu dem Wehrgang auf den Zinnen, wo man um diese späte Stunde ziemlich ungestört sein konnte.

»Bevor wir weitergehen, muss ich Euch etwas sagen«, begann Breanne.

»O Gott! Nicht noch ein Geheimnis.« Wenn sie noch jemanden getötet hat, bringe ich sie um!

»Es ist nicht wirklich ein Geheimnis. Jedenfalls nicht meines. Es betriff Euren Sohn Hugh.«

Caedmon blieb abrupt stehen. »Ihr habt kein Recht, Euch in meine Familienangelegenheiten einzumischen«, wies er sie ärgerlich zurecht.

»In diesem Fall muss ich es tun, weil er es Euch nicht selbst sagen will. Ihr straft den Jungen zu Unrecht.«

»Er ist seiner Pflegefamilie weggelaufen.«

»Wisst Ihr auch, warum?«

Du gehst zu weit, Prinzessin. »Selbstverständlich. Earl Graystone hat mir gesagt, der Junge kann keine Disziplin halten.«

»Pfff! Einer von Earl Graystones Leuten hat versucht, sich an Eurem Sohn zu vergreifen.«

Der Schock verwandelte Caedmons Verstimmung in unbändigen Zorn, in erster Linie auf die Frau, die sich unterstand, so etwas zu behaupten. »Vielleicht hat er ihn den Rohrstock spüren lassen, wenn Hugh zu nachlässig in seinen Pflichten war.«

»Oh, Caedmon! Muss ich wirklich noch deutlicher werden? Es war kein Rohrstock, den dieser Schuft Hugh spüren lassen wollte.«

Es dauerte einen Moment, bis Caedmon aufging, was sie ihm zu verstehen geben wollte. Nein, nein, nein! Das kann nicht sein! »Wollt Ihr damit etwa sagen, dass ein Mann versuchte, Verkehr mit meinem Sohn zu haben?«

Verlegen über Caedmons unverblümte Worte, senkte Breanne den Kopf. Aber dann schaute sie auf und schob streitlustig das Kinn vor. »Ja.«

»Und ist es ihm gelungen?« Caedmon ließ die Schultern hängen.

»Nein, Hugh ist vorher weggelaufen.«

Gott sei Dank! »Warum hat er mir denn nichts davon erzählt?«

»Er schämte sich. Und wahrscheinlich habt Ihr ihn schon angeschrien, bevor er Euch etwas erklären konnte.«

»Ich werde die Sache in Ordnung bringen«, versprach Caedmon, um dann widerstrebend hinzuzufügen: »Danke, dass Ihr es mir gesagt habt.«

Breanne nahm seine Entschuldigung nickend an.

Caedmon ging weiter und zog sie mit.

»Ich komme vor dem Dunkelwerden gern noch einmal hier herauf«, bemerkte er, während er sich über das Geländer des Wehrgangs beugte. Er hielt noch immer ihre Hand, was Breanne, wie er merkte, nicht recht, für ihn aber höchstens ein Grund mehr war, sie nicht loszulassen. In Gedanken war er immer noch bei den furchtbaren Neuigkeiten, die er von ihr erfahren hatte.

»Es ist hübsch hier, besonders mit all dem Rittersporn dort unten.«

»Sicher ist der Rittersporn sehr hübsch«, erwiderte er, »aber es ist das Land als solches, das mir wichtig ist.« Für mich und meine Kinder. Insbesondere für Hugh.

Breanne legte den Kopf schief und sah ihn fragend an.

»Wie Geoff und Wulf besaß ich weder Land noch hatte ich als drittgeborener Sohn irgendwelche Zukunftsaussichten. Aber dann starb vor zehn Jahren mein Onkel Richard und hinterließ mir Larkspur. Es war ein ganz und gar unerwartetes Geschenk.«

»Aber eines, das Ihr sehr zu schätzen wisst.«

»Ja, so ist es. Man muss heimatlos gewesen sein, um ermessen zu können, was es bedeutet, ein eigenes Dach über dem Kopf zu haben.«

»Heimatlos?«

Er lächelte sie an und drückte ihre Hand. »Nicht wirklich heimatlos, aber ich zog von Ort zu Ort, überall dorthin, wo meine militärischen Fähigkeiten benötigt wurden.« Und mein Sohn Hugh, der damals kaum größer war als heute Piers, lebte noch bei seiner verantwortungslosen, pflichtvergessenen Mutter, einem Zimmermädchen im Hause meines Vaters, die das Baby mehr als einmal in Gefahr brachte. Was für ein Narr ich war! Was für ein leichtsinniger Narr.

»Und deshalb seid Ihr letzte Woche auf Brautschau gegangen ... um noch mehr Land zu gewinnen. Aber wieso habt Ihr dann Geoff den Vortritt gelassen?«

»Weil es mir genügt, einen Waffenbruder auf einem angrenzenden Besitz zu haben. Und Geoff brauchte ein Zuhause.«

»Ihr seid ein guter Freund.«

»Ein Kompliment von Euch? Das ist ja kaum zu glauben. Ich muss das heutige Datum in Stein meißeln lassen.«

Und da drückte Breanne seine Hand, während sie sich gleichzeitig ein bisschen an ihn lehnte. Aber wahrscheinlich war ihr nicht einmal bewusst, dass sich ihr Körper von den Oberarmen bis zu den Schenkeln an Caedmon schmiegte. Ein schwacher Rosenduft stieg von ihrem Haar auf. Caedmon war an rothaarigen Frauen nie besonders interessiert gewesen, aber Breannes Haar war etwas ganz Besonderes, weil es am Tage von dunklem Blond bis tiefem Purpurrot schimmerte. Und heute Abend, im blasser werdenden Licht, glänzte es wie kupferrote Seide. Für einen Moment vergaß er sich und streckte die Hand aus, um es zu berühren. Gerade noch rechtzeitig nahm er sich zusammen.

»Und aus all diesen Gründen müsst Ihr und Eure Schwestern morgen früh die Burg verlassen.«

Breanne richtete sich auf und wich leicht zurück, zumindest so weit sie konnte, da er ihre Hand noch immer festhielt. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Alles. Ich befinde mich auf einer schmalen Gratwanderung zwischen meinem Besitzanspruch auf Larkspur und meiner Pflicht dem König gegenüber. Edgars Hof ist wie eine Schlangengrube voller habgieriger, landhungriger Männer. Wenn ich meinen König brüskiere, könnte er mir meine Ländereien nehmen.«

»Aber das würde das Gesetz doch bestimmt nicht zulassen!«

Caedmon zuckte mit den Schultern. »Der Witan würde die endgültige Entscheidung treffen, aber viele adlige Mitglieder des Rates sind nichts als Marionetten unseres Königs.«

»Es wäre aber doch gut möglich, dass er nie herausfindet, dass Oswald umgebracht wurde und dass wir dafür verantwortlich sind.«

»Ein Verdacht genügt bereits. Wenn Ihr alle auf Havenshire geblieben wärt, um Fragen zu beantworten ...«

»Nein. Das war unmöglich. Außer unseren beiden wikingischen Leibwachen hatten wir dort niemanden zur Unterstützung. Mein Vater und meine angeheirateten Verwandten haben Freunde in hohen Positionen, doch bis sie uns Rückendeckung geben können, war es das Beste, von dort zu verschwinden.«

»Seid Ihr denn von niemandem beschuldigt worden?«

»Nein, aber alle wussten, wie Oswald seine Frau behandelte. Da lag der Schluss natürlich nahe, dass sie allen Grund hatte, ihn loszuwerden. Frauen sind schon für weniger hingerichtet worden.«

Caedmon nickte. »Oft genügt schon eine Anklage.«

»Das Einzige, worum wir Euch bitten, ist, uns ein paar Wochen länger bleiben zu lassen, bis ...« Sie verstummte und beendete den Satz nicht.

»Ich habe schon bemerkt, dass Eure beiden wikingischen Bären wieder da sind«, sagte Caedmon und musterte Breanne aus schmalen Augen. »Ihr habt also schon etwas erfahren, oder nicht? Und es ist bestimmt nichts Gutes.«

Obwohl es schon fast dunkel war, konnte er sie erröten sehen.

»Sagt die Wahrheit, Prinzessin«, verlangte er.

»Ich hasse es, wenn Ihr mich Prinzessin nennt.«

»Ich weiß«, sagte er. »Aber Schluss jetzt mit den Ausflüchten!«

Sie stieß einen ungeduldigen Laut aus. »Ivan und Ivar haben uns eine Nachricht meiner Schwester Tyra überbracht.«

Caedmon ließ ihre Hand los. »Gebt sie mir.«

Breanne griff in eine Tasche ihrer Schürze, zog ein schon arg zerknittertes Pergament hervor und faltete es auseinander. »Könnt Ihr lesen?«

Mit einem empörten Fluch griff er nach dem Brief und überflog ihn rasch, bevor er ihn noch einmal las.

Dann gab er ihn Breanne zurück und starrte sie betroffen an. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und musste an sich halten, Breanne nicht zu erwürgen. »Wann habt Ihr diese Nachricht erhalten?«

»Vor einigen Tagen.«

Wieder fluchte er. »Suchtrupps sind unterwegs, die nicht nur nach dem Earl von Havenshire, sondern auch nach Vana suchen«, wiederholte er das Gelesene und funkelte Breanne böse an. »Nach derselben Vana, die sich unter meinem Dach aufhält?«

»Das wisst Ihr doch.«

Wieder zitierte er aus dem Brief: »›Dunstan tobt‹.« Er legte die Hand unter Breannes Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Euch ist doch hoffentlich bewusst, dass Erzbischof Dunstan gewissermaßen Edgars rechte Hand ist. Falls er hierherkommt - und es sieht ganz so aus, als würde er zu Geoffs Hochzeit kommen ...«

Breanne schnappte entsetzt nach Luft, da sie nichts von Dunstans bevorstehendem Besuch auf Heatherby gewusst hatte.

»... glaubt Ihr nicht auch, dass er dann vermutlich auch auf Larkspur Halt macht?«

»Wir könnten Vana doch verstecken«, schlug sie vor.

»Ach ja, und wo? In dem neuen Schweinestall mit der Blümchenschnitzerei?«

»Seid nicht so gemein.«

»Gemein? Von wegen gemein. Was ist mit dem Rest von euch? Soll ich etwa alle vier Prinzessinnen verstecken? Und wenn man dahinterkommt, was dann?«

»Wir könnten Euch gut dafür bezahlen.«

»Ach ja?«

»Oh ja, das könnten wir. Tyras und Vanas Mitgift sind leider schon verbraucht, aber Ingrith, Drifa und ich haben noch ein beträchtliches Vermögen zu erwarten. Wir könnten unser Geld zusammenlegen und es Euch geben.«

»Nicht, dass das eine Rolle spielte, aber wie viel wäre das?«

Sie nannte ihm eine Summe, die ihm zu denken gab, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. »Und falls eine von Euch zu heiraten beschließt, was dann?«

»Unser Vater wird bestimmt so glücklich sein, Vana zurückzuhaben, dass er Ingrith und Drifa eine neue Mitgift aussetzt. Und was mich angeht«, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, »so habe ich ohnehin nicht vor, den Bund der Ehe einzugehen.«

Das sollte ich jetzt nicht fragen. »Und warum nicht?«

»Na, seht mich doch an. Ich bin keine Schönheit ...«

Oh, das würde ich nicht so sagen. Ihr habt schon etwas Reizvolles ...

»... und außerdem will ich in Jorvik meinen eigenen Marktstand eröffnen.«

»Und wie wollt Ihr das bewerkstelligen, wenn Ihr mir Euer ganzes Geld gebt?«

Eine heiße Röte schoss ihr in die Wangen. »Das ist ein Problem, mit dem ich mich befassen werde, wenn es so weit ist.«

Typisch weibliche Unlogik. Oder anders ausgedrückt, sie würde ihre Zukunft für mich opfern. »Mit diesem Angebot beleidigt Ihr mich, Prinzessin.« Caedmon packte Breanne an den Schultern und schüttelte sie. Er war wütend, weil sie ihn in diese Situation gebracht hatte und jetzt von ihm erwartete, dass er eine Lösung fand. Ihm war gar nicht bewusst, wie hart er sie schüttelte, bis er ihre Zähne klappern hörte und sah, dass ihre Brüste wippten. Wippten?

Er schüttelte Breanne erneut, um zu sehen, ob er sich getäuscht hatte. Aber nein, ihre Brüste wippten in der Tat! »Ich wusste gar nicht, dass Ihr so große Brüste habt.«

»Habe ich auch nicht«, entgegnete sie schroff, während sie sich von ihm losriss und trotzig die Arme vor der Brust verschränkte.

»Sie sehen aber groß aus.« Soll ich sie mir einmal näher ansehen?

»Können wir bitte aufhören, über meine nicht vorhandenen Brüste zu reden?«

Muss das sein? »Wenn das keine Brüste sind, was dann?«

»Gelatine.«

Das ist das erste Mal, dass ich diese Bezeichnung dafür höre. Obwohl Breanne empört nach seinen Händen schlug, gelang es ihm, eine Fingerspitze an ihre Brust zu legen, und sie gab tatsächlich nach wie Gelatine.

Er konnte gar nicht anders, als zu lachen.

Breanne starrte ihn finster an.

»Warum gebt Ihr Gelatine auf Eure Brust?« Für den Fall, dass Euer Geliebter plötzlich hungrig wird im Bett?

»Können wir das Thema bitte fallen lassen?«

Wo es gerade interessant wird? »Auf keinen Fall!«

»Amicia sagte, Männer fänden wippende Brüste reizvoll.«

»Und Ihr wolltet große, wippende Brüste haben, um ... ach, du liebe Güte! ... um mich zu reizen?«

»Nun ja, nicht wirklich. Das heißt, im Grunde schon, aber nicht, weil ... Ach, was soll's!« Sie hob resigniert die Hände. »Euch zu verführen ist verlorene Liebesmüh und überdies eine Aufgabe, die mir zutiefst zuwider ist.«

»Falls das bisher Verführung war, so habe ich es nicht einmal bemerkt. Ihr habt mich unter anderem mit einem Messer bedroht. Und einem Mann zu sagen, er sei Euch ›zutiefst zuwider‹, ist auch nicht gerade ein Anreiz.«

»Ich habe Euch nicht mit einem Messer bedroht. Ich hatte nur daran gedacht, Euch zu erstechen.«

»Oh, dann war es ja gar nicht so schlimm.«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Aber sagt mir doch, warum Ihr versucht habt, mich zu verführen, obwohl Ihr mich so widerlich findet?«

»Nicht widerlich. Nur unerträglich.«

Nun zuckten auch noch seine Lippen.

»Ihr lacht mich aus«, beschuldigte sie ihn.

»Nicht Euch. Es ist nur diese absurde Situation.«

Jetzt lächelte auch sie. »Ihr habt recht, es ist ein absurder Gedanke, dass ich jemanden wie Euch verführen oder auch nur auf unsere Seite bringen könnte.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an.

»Ihr seid eine verführerische Frau, Breanne.« Mit dem Handrücken strich er über die zarte Haut ihrer Wange und griff dann nach einer ihrer roten Locken. Ihr Haar war genauso seidig, wie es aussah.

Beide starrten sich einen langen Moment schweigend an.

Dann ließ Breanne die Schultern sinken. »Können wir Euch denn wirklich gar nichts anbieten, das eine Sinnesänderung bewirken würde?«

»Nein.« Außer ... oh nein, daran werde ich nicht mal denken.

»Ich würde alles tun.«

Er hätte jetzt entschieden Nein sagen sollen. Hätte sich umdrehen und gehen sollen, statt in Gedanken Bilder einer nackten rothaarigen Frau heraufzubeschwören, die mit verführerisch gespreizten Beinen und einem einladenden Lächeln in seinem Bett lag. »Alles?«

»Ja. Ihr braucht nur zu sagen, was«, erwiderte sie mit einem hoffnungsvollen Blick aus ihren grünen Augen.

Gott, mach, dass ich aufhöre! Schnell, bevor ich mich im Treibsand der Lust verliere. Könnt ihr Heiligen mir nicht den Mund versiegeln, bevor ich etwas sage, das ich zweifellos bereuen werde? Aber bedauerlicherweise schienen all diese himmlischen Geschöpfe anderweitig beschäftigt zu sein. Wie von einem unkontrollierbaren Zwang geleitet glitten seine Fingerspitzen über den Ausschnitt ihres Kleides zu ihrer Schulter. Wie kann eine Schulter nur so anziehend wirken?

Ein leiser Laut entrang sich Breannes Lippen, aber entgegen Caedmons Erwartung stieß sie ihn nicht zurück.

»Zehn Nächte«, verlangte er, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.

»Wie bitte?«

»Ihr wollt meinen Schutz, Prinzessin? Dann opfert dafür Eure Tugend. Ihr werdet zehn Nächte in meinem Bett verbringen, von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen. So einfach ist das. Ihr werdet mich tun lassen, was ich will. Und Ihr werdet alles tun, was ich von Euch verlange.« Wieder rechnete er mit, dass sie ihn ins Gesicht schlagen oder ihn treten würde. Ihm mit hässlichen Worten beschreiben würde, welch schlechten Charakter er doch hatte. Doch nichts von alledem geschah. Der Treibsand zieht mich tiefer und tiefer in sich hinein.

»Das könnt Ihr nicht ernst meinen.« Sie sah so aus, als käme ihr der Inhalt ihres Magens hoch.

»Todernst.« Oh, das wird ein Spaß. Jetzt wird sie bestimmt versuchen, mich von den Zinnen zu stoßen. Ich sollte mich auf einen Angriff gefasst machen.

»Ihr seid ein ausgesprochen lasterhafter Mann.«

»Ja, das ist eine meiner besseren Eigenschaften.« Na komm, Prinzessin, zeig mir, was für eine Kämpferin du bist.

»Warum?«

Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich es will.« Jetzt kommt's. Ich bin bereit.

»Alles, was ihr sagt?«

Was denn? Denkt sie allen Ernstes über meinen verrückten Vorschlag nach? Jetzt bin ich wirklich zu weit gegangen. Ach, und wenn schon! »Bedingungslos.«

»Würde das auch für ... Abartigkeiten gelten?«

Caedmons begann zu lachen und musste husten, als er aufzuhören versuchte. »Selbstverständlich«, antwortete er. Oh, ich wünschte, Geoff und Wulf wären hier, um das zu hören. Das werden sie mir niemals glauben.

»Abgemacht«, sagte Breanne und streckte ihm die Hand hin.

Zuerst war ihm die Bedeutung ihrer Antwort gar nicht richtig klar. Als er dann jedoch begriff, starrte er auf ihre ausgestreckte Hand, als wäre sie eine Schlange.

Es war Breanne, die den ersten Schritt machte und seine Hand ergriff, um sie zu schütteln. Ihr Gesichtsausdruck war der einer Katze, die soeben einen Topf Sahne leergeschleckt hatte.

Zu spät wurde Caedmon klar, dass es ein Riesenfehler von ihm gewesen war, eine wikingische Hexe zu unterschätzen. Es hatte ihn erwischt. Und sein Körper prickelte vor Erwartung.


10. Kapitel

Wenn Küsse reden

könnten ...

Breanne blickte zu Caedmon auf und gab sich die größte Mühe, ihre Bestürzung zu verbergen.

Um ihre Schwester zu retten, hatte sie seinem unerhörten Vorschlag zugestimmt, aber sie konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass er allen Ernstes darauf bestehen würde. Am Ende würde seine Ritterlichkeit siegen.

»Wie werden wir unsere Abmachung besiegeln?«, fragte er mit einem so sündhaften Lächeln, dass es ihr den Atem raubte, bevor er seine Finger wieder mit ihren verschränkte.

»Wa ... was meint Ihr?« Oh, dieser Wüstling wird sich an meiner Erniedrigung weiden bis zum Gehtnichtmehr!

Er zog sie in eine Nische in der Mauer. »Wenn wir ohnehin das Bett miteinander teilen werden, wäre ein Kuss jetzt keine große Sache. Als Versprechen sozusagen.«

Ich wusste es. Aber was er kann, kann ich auch. »Hmmm. Nun gut, ein kleiner Kuss kann wohl nicht schaden.« Erst jetzt, als sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, bemerkte Breanne, dass sie mit dem Rücken an der Wand stand. Caedmon gab ihre Hand frei, aber sein Körper drängte sich auf eine viel zu intime Art an ihren.

»Zwischen Liebenden gibt es so etwas wie einen kleinen Kuss nicht.«

Liebende? Wir? »Na schön. Bringen wir es also hinter uns.« Breanne schloss die Augen und wappnete sich für die unvermeidliche Notwendigkeit.

Sie hörte Caedmon lachen, aber das war auch schon alles, was er tat.

Mit noch immer fest zusammengekniffenen Augen fragte sie: »Worauf wartet Ihr?«

»Öffne deine Lippen, Breanne.«

Sie riss die Augen auf. »Was?«

»So, Prinzessin«, sagte er, bevor er Besitz von ihrem Mund ergriff, was sich so wunderbar anfühlte, dass sie sich ihm entgegenbog und die Hände auf seine Schultern legte.

Ein leises Stöhnen entrang sich seinen Lippen.

Seltsamerweise erfüllte es sie mit prickelnder Erregung, dass sie diesen großen, starken Mann zum Stöhnen bringen konnte.

»Du hast einen wundervollen Mund und Lippen, die wie geschaffen sind zum Küssen«, murmelte er, während er eine Hand unter ihr Kinn legte, um den Kuss noch zu vertiefen. Mit dem anderen Arm umschlang er ihre Taille und zog Breanne noch fester an sich. Ihre Brüste, die plötzlich vor Verlangen prickelten, wurden an Caedmons harte Brust gepresst, und irgendwie schaffte er es, zwischen ihre Beine zu gelangen und sie den unverkennbaren Beweis seines Verlangens spüren zu lassen.

Einen Moment lang befürchtete sie, ohnmächtig zu werden, weil die Flut lustvoller Gefühle, die diese intime Berührung in ihr freisetzte, so stark war.

Unter Caedmons glutvollem Kuss öffnete sie den Mund noch weiter, glitt zaghaft mit der Zungenspitze zwischen seine Lippen und wurde mit einem weiteren lustvollen Aufstöhnen von ihm belohnt.

Beide rangen nach Atem, als sie sich schließlich voneinander lösten und er sich zurücklehnte, um sie anzusehen. »Warum ist dein Mieder nass, Breanne?«

Zuerst war sie nicht in der Lage, etwas zu erwidern, so erregt war sie, doch dann gelang es ihr zu sagen: »Du hast mich so fest an dich gedrückt, dass die Gelatine schmilzt.«

Caedmons dunkle Augen weiteten sich ungläubig, aber dann lachte er und drückte sie an sich, ehe er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste. Er schien geradezu fasziniert von ihrem Mund zu sein, als er mit der Fingerspitze die Feuchtigkeit von ihren Lippen aufnahm und den Finger dann lächelnd in den Mund steckte und ihn ableckte.

Der Anblick löste ein eigenartiges Flattern tief in ihrem Inneren aus und erfüllte Breanne mit einer prickelnden Hitze.

»Ah, Prinzessin«, sagte er, während er seine Stirn an ihre legte, »wir werden uns im Bett sehr gut verstehen.«

Das war es, was auch sie befürchtete. Und plötzlich begriff sie, dass sein Vorschlag vermutlich ernst gemeint gewesen war. Dass dies nicht nur ein Spiel war, das er mit ihr trieb, um sie in Verlegenheit zu bringen. Zehn Nächte in seinem Bett!

Und zu ihrer großen Beschämung fühlte Breanne, dass sie es kaum erwarten konnte.

* * *

Wie grausam kann das Erwachen sein ...

Bereits beim ersten Tageslicht wurde Caedmon von seiner Kinderschar geweckt.

Mit verschlafenen Augen sah er, wie sich der kleine Piers auf seinen Unterleib setzte und auf und ab zu hüpfen begann, was nicht gerade das Beste war, was man einem Mann so früh am Morgen antun konnte. Deshalb packte er den Kleinen um die Taille und zog ihn etwas höher an sich hinauf.

Beth war auf das Bett gestiegen, um es sich neben ihm bequem zu machen, und Mina tat das Gleiche auf der anderen Seite. Die Zwillinge Alfred und Aidan, aber auch Angus mit seiner ewig finsteren Miene, standen am Fuß des Bettes und starrten ihn nur an. Hinter Oslac, Kendrick und Joanna, dem walisischen Dreiergespann, stand Hugh, der zweien von ihnen die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Es sah ganz so aus, als ob er sie gegen ihren Willen hierhergeschleppt hätte.

»Was ist los?«, fragte Caedmon und versuchte, Piers zu ignorieren, der auf seinem Bauch herumritt und immer wieder »Po-ny! Po-ny!« schrie. Und seine Brust besabberte. Wahrscheinlich zahnte er gerade wieder.

»Du hältst hier nächsten Monat das Grafschaftsgericht ab«, sagte Kendrick. »Aber vorher würden wir gerne ein Familiengericht abhalten.«

»So etwas habe ich noch nie gehört. Wozu?«

»Wir wollen eine Mutter«, entfuhr es der schüchternen Mina, die sogleich verschämt das Gesicht an seiner Schulter barg.

Beth dagegen hob den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Seit die Prinzessinnen hier sind, wissen wir, was uns alles entgangen ist.«

»Ach? Und das wäre?«

»Das Essen schmeckt jetzt besser«, meinte Alfred.

»Und meine Kopfläuse sind weg«, setzte Aidan hinzu.

»Ich mag die Rosen«, verkündete Joanna und fauchte böse, als Oslac und Kendrick sie von beiden Seiten in die Rippen stießen. Hugh setzte dem schnell ein Ende, indem er beiden Jungen eine Kopfnuss gab.

»Lady Breanne hat mir geholfen, mich gegen ein paar Rabauken zur Wehr zu setzen«, gestand Angus zu Caedmons Überraschung und warf den drei Walisern einen bösen Blick zu.

»Vielleicht wärst du zufriedener, wenn du eine Frau hättest«, gab Alfred zu bedenken.

»Ich bin zufrieden genug, so wie es ist.«

»Ein Mann braucht eine Bettgefährtin«, meinte Aidan. »Das hat mir Geoff gesagt.«

»Geoff redet zu viel.«

»Kann ich eine Prinzessin werden, wenn ich erwachsen bin?«, fragte Mina.

»Nur, wenn du einen Prinz heiratest.«

Mina begann zu weinen.

Beth blinzelte ihn mit feuchten Augen an. Du liebe Güte! Wollte etwa auch sie eine Prinzessin sein? »Tante Alys will, dass du wieder heiratest, Vater.«

»Das sagt sie, damit sie wegziehen und sich ihren Verpflichtungen entziehen kann.« Also, das war wirklich eine lächerliche Situation! »Und was meinst du, Hugh?«

Hughs blässliches Gesicht wurde noch blasser. Er lenkte nicht gern die Aufmerksamkeit auf sich. »Ich mag Lady Breanne«, sagte er, als ob das die einzig wichtige Frage wäre.

»Tja, wisst ihr, ich bin nicht interessiert an einer neuen Ehefrau, und die Prinzessinnen wollen auch gar nicht heiraten.« Zumindest glaubte er das nicht.

Die Kinder ließen die Schultern hängen.

»Was ist das für ein Zelt, da unter Piers' Popo?«, wollte Joanne wissen und legte den Kopf schief, um besser sehen zu können.

Alle bis auf Piers blickten nun auf das Laken über Caedmons Unterleib. Oh nein! Schnell zog er die Knie an, um das »Zelt« vor ihren Augen zu verbergen.

»Du weißt aber auch gar nichts, Joanna«, bemerkte Oslac. »Wir Männer haben morgens immer solche ... Morgenlatte.«

Wir Männer? Hilfe! Oslac war erst sieben Jahre alt!

»Das bedeutet, dass Vater pinkeln muss«, erklärte Kendrick, der auch erst sieben war.

Caedmon räusperte sich und wechselte das Thema. »Ich verspreche Euch, dass die Zustände auf Larkspur in Zukunft besser sein werden.«

Sie sahen nicht sehr überzeugt aus, aber immerhin erhoben sie keinen Widerspruch.

»Und jetzt geht alle wieder hinunter. Sagt Amicia, sie soll euch Brot und Honig geben. Nur du, Hugh, bleibst bitte noch hier.«

Der Ausdruck blanken Entsetzens, der auf Hughs Gesicht erschien, gab Caedmon zu denken. Ein Junge sollte keine Angst vor seinem Vater haben. Respekt, das ja, aber keine Angst.

Caedmon setzte sich auf die Bettkante und bedeutete Hugh, sich neben ihn zu setzen.

»Von heute Morgen an wirst du Wulf als Knappe dienen. Unter seiner Aufsicht wirst du auch am Kampftraining der Männer teilnehmen. Geh in die Waffenkammer und lass dir von Henry ein Schwert, einen Schild und alles andere geben, was du brauchen wirst.«

Hugh blinzelte, um die Tränen zu verdrängen, die ihm in die Augen schossen. »Warum?«

Caedmon zuckte die Schultern. »Weil es Zeit wird, dass du das Handwerk eines Mannes erlernst. Eines Tages wirst du der Herr auf Larkspur sein. Deshalb solltest du dich so bald wie möglich auf diese Aufgabe vorbereiten.«

»Ich? Aber ich bin doch nur ein Bastard.«

Das Wort ließ Caedmon zusammenfahren. »Das spielt keine Rolle, Hugh. Du bist mein Ältester. Und noch was«, sagte er und legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Ich will den Namen des Mannes wissen, der dich missbrauchen wollte.«

Hugh versuchte, aufzustehen und zu gehen, aber Caedmon hielt ihn an der Schulter fest.

»Sie hätte dir das nicht erzählen sollen.«

»Oh doch, und ich bin froh, dass sie es getan hat. Aber vor allem hättest du es mir selber sagen sollen.«

»Du hättest mir ja doch nicht zugehört.«

»Anfangs vielleicht nicht«, gab Caedmon zu, »aber ich verspreche dir, dass ich in Zukunft ein besserer Zuhörer sein werde. Und du solltest wissen, dass du dich für nichts zu schämen brauchst. Männer, die sich an kleinen Jungen vergehen, sind Geier, die aus der Welt geschaffen werden müssen.«

Mit einem breiten Lächeln im Gesicht, weil er vermutlich bereits an sein schönes neues Schwert dachte, ging Hugh zur Tür. Im letzten Moment drehte er sich jedoch noch einmal um. »Bist du sicher, dass du Lady Breanne nicht gerne zum Altar führen würdest?«

»Völlig sicher.«

Aber es gibt andere Orte, wohin ich sie gern führen würde. Zum Beispiel in mein Bett.

Von da an schuftete Caedmon wie ein Besessener und holte auf Larkspur alles an Arbeit nach, was liegen geblieben war. Vielleicht waren es seine ständigen Bemühungen, nicht an Breanne und ihre ›Abmachung‹ zu denken, was ihn so beflügelte. Wahrscheinlicher jedoch war, dass es gerade die Gedanken an die Sinnesfreuden waren, die ihn erwarten mochten, wenn er auf der Einhaltung der Abmachung bestand.

Als Allererstes setzte sich Caedmon mit seinem Verwalter zusammen. Während beide dicke Scheiben geröstetes Brot mit Resten des Wildschweinbratens aßen, der sogar kalt und mit gelierter Sauce noch immer köstlich war, bat er Gerard um eine Liste aller Dinge, die erledigt werden mussten, sowohl innerhalb als auch außerhalb der Burg. »Und beginn die Liste mit den dringlichsten Aufgaben«, wies er Gerard an.

»Die Prinzessinnen haben mir meine Arbeit innerhalb der Burg schon abgenommen, muss ich zugeben. Natürlich werden noch mehr Stoffe und Decken gebraucht, aber sobald die Schafe geschoren sind und unsere Weber und Näherinnen sich an die Arbeit machen, können wir die Bestände ergänzen. Und während des Sommers werden unsere Jäger und Fischer Wild und Fisch besorgen, sich aber auch um das Einsalzen und Pökeln für den Winter kümmern.«

»Dann kann Larkspur seinen Nahrungsbedarf also selbst decken?«

»Ich denke, ja, das heißt, solange keine Dürre oder Hungersnot kommt. Aber wie Ihr wisst, gibt es trotzdem noch einiges an Vorräten, die wir in den nahen Marktstädten besorgen müssen. Und natürlich auch Gewürze.«

»Vielleicht inzwischen nicht mehr so viele, da Drifa den Kräutergarten neu bepflanzt hat.«

»Möglich. Aber was wird, wenn sie nicht mehr hier ist? Wir brauchen hier eine Frau, die sich um solche Aufgaben kümmert.«

»Warum können denn nicht Männer den Kräutergarten bestellen?«

»Dann sucht mir einen, der das kann.«

»Mach eine Liste von allem, was du brauchst, Gerard. Und natürlich muss ich auch wissen, was wir selbst auf den Markt bringen können. Gott weiß, wie dringend wir ein Einkommen brauchen.«

Gerard lächelte. »Wir haben etwa drei Dutzend Mastschweine, zwei Sauen und zwei Dutzend Ferkel in dem neuen Schweinestall. Dann haben wir noch etwa drei Dutzend Schweine, die frei im Wald umherstreifen und sich von Eicheln, Wurzeln und Ähnlichem ernähren.«

»Wie viele davon werden wir im Herbst für unseren eigenen Bedarf schlachten, und wie viele können auf dem Markt verkauft werden? Das Gleiche gilt für die Schafe und die Rinder. Ich überlege, ob ich Wulf nicht jetzt schon mit einem Trupp Männer und einigen Tieren nach Jorvik schicken sollte.«

Gerard nickte und versprach, die Liste für später am Tag bereitzuhalten. »Ich bin der Meinung, dass wir die Schafe dieses Jahr bis zum Herbst behalten sollten. Wir brauchen zum Weben alle Wolle, die wir bekommen können. Nächstes Jahr können wir dann vielleicht einige Schafe erübrigen.«

Der Nächste, mit dem sich Caedmon traf, war Henry, der Kastellan der Burg. Er war für alles Militärische zuständig wie die Waffenbestände und das tägliche Training der Bewaffneten im Kriegshandwerk. Bald würde Wulf die meisten dieser Pflichten übernehmen.

»Wir haben zweihundert Soldaten auf Larkspur, einschließlich jener, die mit Euch zurückkamen«, informierte Henry ihn. »Ich habe sie in Bogenschützen, Schwertkämpfer und solche aufgeteilt, die mit Lanze, Keule und Streitaxt umgehen können ... auch wenn sich selbstverständlich alle in allen Fähigkeiten üben.«

»Lass uns ein dreimaliges tägliches Training ansetzen, wobei das letzte der Kampf von Mann zu Mann sein wird.« Er weihte Henry auch in seinen Plan ein, an der Nordgrenze seiner Ländereien eine kleine Festung zu errichten, um die Plünderer von ihren Raubzügen abzuhalten. Wenn erst für den Schutz gesorgt war, könnte er sicherlich mehr seiner Kätner dazu bewegen, sich in diesem entlegenen Grenzgebiet anzusiedeln, um die Felder zu bestellen und das Vieh zu hüten. Vor allem, wenn er ihnen als Anreiz einen Teil der Ernte dafür bot.

Caedmon sprach auch mit Amicia über die Vorräte, die erforderlich sein würden, die Speisekammern wieder aufzufüllen. Amicia warf ihm dabei immer wieder merkwürdige Blicke zu.

»Was ist?«, fragte er schließlich. »Sind mir Hörner auf dem Kopf gewachsen?«

Die Köchin lachte. »Nach all Eurem Unfug tragt Ihr die schon lange. Aber nein, ich versuche nur, mir vorzustellen, warum das Mädchen so entschlossen ist, Euch auf Distanz zu halten.«

Caedmon hatte nicht vor zu fragen, welches Mädchen sie meinte, aber sein Schweigen brachte die sich in alles einmischende Köchin nicht von ihrem Thema ab.

»Ihr braucht gar nicht so zu tun, als interessierte Euch die junge Dame nicht. Ich durchschaue Euer Theater.«

»Ich spiele kein Theater.«

»Und lasst Euch nicht von ihrem kleinen Busen abschrecken.«

Caedmon verschluckte sich an dem Hafermehlplätzchen, das er aß, und musste einen tüchtigen Schluck Bier trinken, um seine Kehle wieder freizubekommen. »Sprichst du von dem Gelatinebusen oder dem nicht vorhandenen Busen?«

»Aber, aber!«, schalt sie ihn für seinen jämmerlichen Versuch zu scherzen. »Große Brüste sind nicht alles, wisst Ihr.«

O Gott! Jetzt bekomme ich auch noch Ratschläge von meiner Köchin, einer Frau von der Größe eines Schlachtpferdes, die zudem auch noch einen kleinen Schnurrbart hat. »Wann habe ich je behauptet, große Brüste wären das A und O bei einer Frau?«

Amicia winkte ab. »Es gibt keinen Mann oder Jungen, den es nicht nach großen Brüsten gelüstet. Seht Euch Gerard an, falls Ihr mir nicht glaubt. Aber ich weiß aus guter Quelle, dass die Lady große Brustwarzen hat. Das könnte ein Ausgleich für ihre kleinen Brüste sein, denke ich.«

Caedmon fiel bei den freimütigen Worten seiner Köchin fast die Kinnlade herunter. Große Brustwarzen. Und nun, da sie mir dieses Bild in den Kopf gesetzt hat, werde ich in Breannes Gegenwart an nichts anderes mehr denken können.

»Frauen mit großen Brustwarzen haben keine Kontrolle über ihre Leidenschaft«, verkündete Amicia.

Ach ja? Davon hätte ich doch bestimmt schon einmal gehört. »Wie kommst du denn auf so etwas? Nein, sag es mir lieber nicht.«

»Ich kannte einen Mann, der eine Frau kannte, die ein Bordell führte. Sie sagte, dass die Frauen mit großen Brustspitzen dort ganz besonders empfindsam wären.« Amicia berührte ihre eigenen Brüste, als wüsste Caedmon nicht, wo sich Brustspitzen befanden. »Eine kleine Berührung mit der Zunge würde sie schon sehr erregen, meinte sie.«

Allmächtiger! Am besten beende ich das Gespräch, bevor sie auch noch von anderen Körperteilen zu reden anfängt. »Amicia ... Lady Breanne würde es nicht mögen, dass du so intim von ihr sprichst.« Aber der Schaden war schon angerichtet, denn nun konnte er an nichts anderes mehr denken als Breannes angeblich große Brustspitzen.

Als er sich eilig verabschiedete, dachte er: Und Gerard denkt, ich bräuchte noch mehr Frauen auf der Burg. Ganz sicher ist dem nicht so!

Während er die Burg von innen und von außen inspizierte, dachte er an große Brustspitzen. Auf den Wehrgängen und Wallanlagen, die er auf notwendige Ausbesserungen untersuchte, dachte er an große Brustspitzen. Beim Schwertkampftraining mit seinen Männern dachte er an große Brustspitzen. Und als er Geoff und Wulf einlud, im großen Saal einen Krug Bier mit ihm zu trinken, musste er sich ermahnen, nicht ... die Dinge zu erwähnen, die ihm keine Ruhe ließen.

»Geoff, wärst du bereit, Ingrith und Drifa nach Heatherby zu bringen? Falls jemand fragt, könntest du sagen, sie würden bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen. Bei der Zubereitung des Festessens und beim Festschmuck.«

»Ich denke schon, dass ich das kann«, sagte Geoff und sah den Freund fragend an, als wartete er auf eine Erklärung für diese Bitte, die jedoch nicht kam.

»Und du, Wulf, könntest du Vana mit dir auf den Markt nehmen? Sie müsste sich dafür allerdings verkleiden. Du kannst dort für mich meine Geschäfte regeln und euch als mein Vertreter und dessen Frau ausgeben. Zudem wäre ich dir dankbar, wenn du danach für einige Wochen mit Vana verschwinden könntest, bis wir wissen, was mit Edgar und Dunstan ist.«

Auch Wulf stimmte ihm zögernd zu. »Möchtest du, dass ich sie nach Ravenshire oder zu ihrem Vater in den Norden bringe?«

Caedmon schüttelte den Kopf. »Das wäre im Moment noch zu gefährlich. Oswalds Freunde haben bestimmt Beobachter in der Nähe beider Orte.«

»Vielleicht könntest du sie nach Wales bringen«, schlug Geoff vor. »Damit würdest du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen ... Lady Vana beschützen und deine Verlobte sehen.«

»Und vielleicht könntest du dir deine Lästerzunge sonst wohin stecken«, schlug ihm Wulf mit einem zuckersüßen Lächeln vor.

Geoff grinste nur.

»Ich weiß, dass es viel verlangt ist, Oswalds Witwe unter deine Fittiche zu nehmen«, sagte Caedmon zu Wulf. »Man könnte dich der Komplizenschaft bei einem Mord beschuldigen, oder zumindest doch, eine Mörderin versteckt zu haben. Das Gleiche gilt für dich, Geoff. Auch dich bitte ich, ein großes Risiko für etwas einzugehen, das dich eigentlich gar nichts angeht.«

Beide Männer winkten ab.

»Oh, und einer von euch sollte Rashid mitnehmen.«

»Erwartest du Probleme?«, fragte Geoff.

Caedmon nickte. »Mein Gefühl rät mir, auf der Hut zu sein. Es ist eine mehr als nur riskante Situation.«

»Warum schickst du die Prinzessinnen nicht einfach fort, wie du es vorhattest?«, fragte Wulf.

»Aus Ritterlichkeit?«

Geoff schnaubte nur, und Wulf tat seine Meinung mit einem krassen Schimpfwort kund.

»Ich muss die Beute zerstreuen. Wenn die Prinzessinnen alle hier an einem Ort sind, wird es für Edgar leichter sein, sich darauf zu stürzen.«

Plötzlich schien Geoff eine Idee zu kommen. Sein Gesicht hellte sich auf, als er Caedmon die Frage stellte: »Und was ist mit Lady Breanne?«

»Sie bleibt hier.«

Zwei Paar Augenbrauen hoben sich, bevor alle schallend lachten.

* * *

Eine Abmachung ist eine Abmachung ...

Breanne schäumte vor Wut, als sie den Flegel endlich draußen auf dem Trainingsfeld aufspürte.

Im ersten Moment war sie regelrecht erschüttert, als sie ihn mit nacktem, schweißbedecktem Oberkörper seine täglichen Fechtübungen beenden sah. Der Anblick einer nackten Männerbrust hatte Breanne noch nie entflammen können, doch nun konnte sie spüren, wie ein heißes Prickeln sie durchlief.

»Du!«, rief sie, als sie voller Wut auf ihn zustürmte, und stieß ihn hart gegen die Brust.

Caedmon beendete das Gespräch mit den beiden Männern, die bei ihm standen, und dann packte er sie am Oberarm und zog sie mit sich. »Willst du, dass jeder dein Gezeter mitbekommt?«

»Ich zetere nicht.«

»Ach, was du nicht sagst!«

»Hör auf, meine Brüste anzustarren!«

Caedmon grinste.

»Was fällt dir ein, meine Schwestern wegzuschicken, ohne das vorher mit mir zu besprechen?«

»Du hast um meinen Schutz gebeten, und nun gewähre ich ihn euch.«

»Indem du meine Schwestern abschiebst?«

Widerstrebend erklärte Caedmon ihr seinen Plan. »Es ist wichtig, dass ich euch auf verschiedene Orte verteile, um Edgars Jagdhunde zu verwirren, die schon bald hier herumschnüffeln werden.«

»Das ist ja alles gut und schön, aber du hättest trotzdem vorher meine Einwilligung einholen sollen.«

»Ich brauche deine Einwilligung nicht.« Bevor sie merkte, was er vorhatte, strich er mit den Handrücken über ihre Brüste.

»Du Rüpel! Warum hast du das getan?«

»Um etwas nachzuprüfen, was Amicia gesagt hat.«

»Oh nein, sag jetzt bitte nicht, dass sie mit dir über weibliche ... Finessen gesprochen hat.«

Einen Moment lang starrte Caedmon sie an, als fehlten ihm die Worte. »Nein, von weiblichen Finessen hat sie nicht gesprochen. Aber darüber kannst du mir später selbst etwas erzählen ... wenn meine Reaktion nicht mehr für jedermann so offensichtlich ist.«

Breanne war versucht zu fragen, was für eine Reaktion er meinte, aber sein freches Grinsen hielt sie davon ab. »Na schön, vielleicht ist es das Beste, dass meine Schwestern und ich nicht am selben Ort sind. Wohin gedenkst du mich zu schicken?«

»Ah, das ist die beste Nachricht, Prinzessin. Du bleibst hier. Bei mir.«

Wäre ihr Gesicht nicht ohnehin schon puterrot gewesen, dann wäre es das jetzt. »Du meinst doch nicht ...«

Er nickte.

»Ich dachte, das sei ein Scherz gewesen.«

Caedmon schüttelte den Kopf.

Bevor sie noch mehr sagen konnte, beugte er sich vor, streifte ihren Mund mit seinen Lippen und flüsterte: »Morgen Nacht, meine Schöne. Ich kann es kaum erwarten.«

Und trotz ihrer Bestürzung durchlief Breanne ein heißes Prickeln.


11. Kapitel

Wie bittersüß kann

Abschiednehmen sein ...

Caedmon stand auf dem Hof und gab Wulf und Geoff die letzten Anweisungen.

Breanne und ihre Schwestern standen dicht zusammengedrängt und weinten und umarmten sich, als wäre das Ende der Welt gekommen. Vana, die als junger Bursche verkleidet war und ihr weißblondes Haar unter einer Kappe versteckt hatte, war fast nicht wiederzuerkennen. Sie würde den Schweinehirten spielen, der seine Tiere zum Markt trieb, eine Rolle, die sie recht amüsant fand, Caedmon jedoch böse Kommentare von Breanne einbrachte.

Die anderen beiden Schwestern freuten sich auf ihre Reise nach Heatherby. Ingrith konnte es kaum erwarten, ein Hochzeitsfest zu planen, und Drifa hoffte nur, frische Blumen für den Brautkranz und den Tischschmuck auftreiben zu können. Geoff war sehr vergnügt über die Aussicht, mit zwei schönen Frauen nach Heatherby zu reiten und zu sehen, wie seine Verlobte darauf reagierte.

Auch Rashid ging mit nach Heatherby, da alle der Meinung waren, dass der Araber zu viel Aufmerksamkeit auf Vana lenken könnte, würde er sie und Wulf begleiten. Die beiden wikingischen Bären Ivan und Ivar würden Vana und Wulf begleiten, obwohl er eine kleinere Gruppe vorgezogen hätte, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden. Aber die beiden Wikinger beharrten darauf, dass sie von König Thorwald mitgeschickt worden waren, um die Schwestern zu beschützen, und da Vana diejenige war, der die größte Gefahr drohte, glaubten sie, ihre Pflicht zu verletzen, wären sie nicht an ihrer Seite. Aus diesem Grunde war beschlossen worden, die beiden Wikinger als Sklaven auszugeben, die Wulf zur Versteigerung auf den Markt brachte.

Als den Damen auf ihre Pferde geholfen wurde, ging Rashid noch einmal zu Caedmon: »Ihr habt also Zuneigung zu einer der Prinzessinnen gefasst.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, log Caedmon.

»Soll das heißen, dass jede Art von Wasser in der Wüste ausreicht? Dass jede Frau im Bett genügen würde, egal, ob sie eine Prinzessin oder sonst was ist?«

»Ich persönlich bin noch nie mit einer hässlichen Frau ins Bett gegangen«, warf Geoff ein.

»Aber du bist schon neben einigen aufgewacht«, entgegnete Wulf lachend.

Idioten, alle beide!

»Leg meine Worte nicht falsch aus, Rashid«, sagte Caedmon. »Aber du gehst manchmal zu weit.«

Der Araber zuckte die Schultern. »Manchmal schickt Gott selbst den Zahnlosen Mandeln.«

»Was soll denn das schon wieder heißen?«

»Dass Gutes manchmal denjenigen gewährt wird, die es nicht verdienen.«

»Und Breanne ist etwas Gutes?«

»Etwas sehr Gutes.« Rashid klopfte Caedmon auf die Schulter und bestieg sein Pferd.

Breanne heulte wie ein Schlosshund, als ihre Schwestern losritten. Als sie sah, dass Caedmon sie beobachtete, straffte sie jedoch die Schultern und schob das Kinn vor. Der böse Blick, den sie ihm ungerechterweise zuwarf, besagte eindeutig, dass er die Schuld an ihrem Kummer trug.

»Heute Nacht, Mylady. Ich erwarte Euch«, erinnerte er sie.

* * *

Man könnte sagen, es war ihre erste Verabredung zum Abendessen ...

Caedmon hatte sich den Tag über seinen üblichen Aufgaben gewidmet, doch bei allem, was er tat, hatte er nur einen einzigen Gedanken im Hinterkopf: Heute Nacht!

Er hatte ein Bad genommen und sich rasiert, bevor er zum Essen kam, und ihm entging nicht, dass auch Breanne, die neben ihm saß, gebadet haben musste. Ihr Haar, obschon es zu einem langen Zopf geflochten war, glänzte und duftete nach der Rosenseife ihrer Schwester, und ihr Gesicht zeigte nach der offenbar sehr ausgiebigen Wäsche eine gesunde Röte.

Vor ihrem Aufbruch hatten Wulf und Geoff ihm Geschenke überreicht. Da das sonst nicht zu ihren Angewohnheiten gehörte, vermutete Caedmon, dass ein Scherz damit verbunden war. Und er hatte recht.

Wulfs »Geschenk« bestand aus einem Säckchen mit kleinen Äpfeln.

Geoff hatte bei seinem Präsent auch Humor bewiesen, aber Caedmon würde es auf jeden Fall benutzen. Es war eine kleine Phiole mit einem nach Gewürznelken duftenden Körperöl aus dem Orient, wie es die Haremsdamen zu benutzen pflegten, wenn sie mit ihrem Gebieter zusammen waren.

Breanne trug ein Gewand, das sie von Kopf bis Fuß einhüllte und zu dem neben einer langärmeligen gunna auch eine knöchellange, seitlich offene Schürze gehörte. Falls sie jedoch geglaubt hatte, ihn damit abschrecken zu können, hatte sie sich sehr getäuscht.

Sie stocherte in ihrem Essen herum und trug eine so bekümmerte Miene zur Schau, dass Caedmon sie bemitleidet hätte, wäre er nicht überzeugt gewesen, dass sie Theater spielte.

»Hast du keinen Appetit, Breanne?«

Sie hob den Kopf und sah ihn an.

»Ich weiß, dass das Essen nicht so gut ist wie das von deiner Schwester, aber es ist besser als die hier sonst übliche Kost, das kannst du mir gerne glauben.« Er nahm ein Stück von mit Honig beträufeltem Hafermehlkuchen und hielt es an Breannes Lippen.

Sie funkelte ihn an, hatte aber keine andere Wahl, als den Mund zu öffnen und den Honig von ihren Lippen abzulecken.

Jede Bewegung ihrer Zungenspitze verstärkte das fast schmerzhafte Ziehen in Caedmon Lenden, und sein Körper prickelte in Erwartung der lustvollen Freuden dieser Nacht.

»Das Essen ist in Ordnung«, sagte sie.

»Dann bist du nur nervös?« Oder erregt wie ich? Ha! Was für ein Glück das wäre!

»Würde das etwas ändern?«

»Überhaupt nicht.« Ich habe schon Schlimmeres erlebt. Einmal ist es mir sogar passiert, dass eine Frau, die zu viel getrunken hatte, sich auf meinen empfindsamsten Körperteil erbrach!

»Du willst es also wirklich tun?«

Caedmon straffte die Schultern. »Willst du die Abmachung brechen ... schon jetzt, Breanne?«

»Nein, aber ich dachte, du würdest sagen, es sei alles nur ein Scherz gewesen.«

»Dass ich ritterlich sein würde, dachtest du?« Keine Chance, Prinzessin.

»Ja.«

»Ha! Du hast gedacht, ich würde nicht mit dir ins Bett gehen, solange deine Schwestern in der Nähe sind. Habe ich recht?« Die verdrehten Gedankengänge einer raffinierten Frau sind gar nicht so schwer zu erraten.

Sie zuckte mit den Schultern, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass er mit seiner Annahme richtig gelegen hatte.

»Falls du Angst hast, weil du noch Jungfrau bist, so mach dir keine Sorgen. Ich werde sehr behutsam sein.« Nicht, dass ich mit Jungfrauen viel Erfahrung hätte. »Aber komm gar nicht erst auf den Gedanken, mir wegen des Verlusts deiner Jungfräulichkeit Schuldgefühle einzureden.«

Breanne winkte ab. »Die ist unwichtig für mich.«

Egal, was ich sage, diese Frau muss stets das Gegenteil behaupten. »Das wäre sie aber nicht für deinen Ehemann.«

»Da ich nicht heiraten werde, ist das kein Problem. Aber was nicht geschehen darf, ist, dass ich ein Kind von dir empfange.«

»Das wird auch nicht geschehen. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort.« Das Letzte, was ich will, ist, mich mit einem weiteren Kind zu belasten.

Ihr war anzusehen, dass sie gern gewusst hätte, wie er das zu verhindern gedachte, ihn aber nicht zu fragen wagte. Selbst eine so impertinente Frau wie sie besaß offensichtlich noch so etwas wie Anstand. »Es passt mir nicht, dass ich keine Wahl habe und gezwungen bin, deinen Wünschen nachzugeben.«

»Oh nein! Untersteh dich, so etwas zu sagen. Du hattest sehr wohl eine Wahl. Du konntest diese Vereinbarung mit mir treffen oder es lassen. Du hättest mit deinen Schwestern weggehen können.«

»Glaubst du, sie sind sicher?«

»Vorläufig ja, aber für uns wird es ein sehr riskanter Seiltanz werden, wenn die Männer des Königs hier erscheinen.«

»Du läufst also wirklich Gefahr, Larkspur zu verlieren, wenn du uns hilfst?«

»So ist es.«

»Dann stehe ich in deiner Schuld«, erklärte sie, als sie aufstand und ihm die Hand reichte.

Auch Caedmon erhob sich. Es behagte ihm nicht, dass eine Frau mit ihm ins Bett ging, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte. Andererseits jedoch störte ihn das nicht genug, die Vereinbarung für null und nichtig zu erklären.

Ein Teil von ihm drängte ihn, Breanne von dieser Verpflichtung zu entbinden, während ein anderer sagte: Warum sollte ich?

Seine gute Seite meinte: Wenn ich sie gehen lasse, kommt sie vielleicht freiwillig zu mir.

Doch seine rücksichtslose Seite lachte darüber nur.

* * *

Feucht und wild, nach mittelalterlicher Art ...

Breanne glaubte, eine recht gute Vorstellung davon zu haben, was während des Liebesakts geschah. Aber heiliger Thor, wie hatte sie sich nur so irren können?

Sowie sie Caedmons Schlafgemach betrat und die Dutzenden brennender Kerzen, das anheimelnde Feuer in dem kleinen Kamin und die sauberen Laken auf dem Bett sah, wusste sie, dass es kein schneller, gefühlloser Paarungsakt sein würde. Der Flegel hatte offenbar Pläne, die mehr von ihr verlangten, als steif wie ein Brett dazuliegen und ihn tun zu lassen, was er wollte.

»Was soll das alles?«, fragte sie ungehalten.

Die Tür fiel zu, und sie hörte das Unheil verkündende Umdrehen eines Schlüssels. »Das gibt der Sache den richtigen Rahmen.«

»Welcher Sache?« Breanne verwünschte sich dafür, dass ihre Stimme wie ein Krächzen klang.

Caedmon lächelte. »Unserem Liebesspiel.«

Sie hasste es, wenn er lächelte. »Spiel? Und was für ... Übungen gehören zu diesem Spiel?«

»Nur die schönsten«, sagte er und gab ihr einen Stups unters Kinn, als er an ihr vorbei zu dem großen Armsessel am Kamin ging. Dort setzte er sich, streifte seine Stiefel ab, lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine aus.

»Ich hatte gehofft, wir könnten das schnell hinter uns bringen, damit ich in mein Zimmer zurückgehen kann, um noch ein bisschen Schlaf zu kriegen. Ich bin seit dem frühen Morgen auf den Beinen, weil ich die Abreise meiner Schwestern vorbereiten musste. Und deshalb wüsste ich gern, wann ich ...« Sie brach ab, als sie merkte, dass sie zu viel plapperte und er über ihre Nervosität nur grinste.

»Es ›hinter uns bringen‹ ist weit entfernt von dem, was ich mir vorgenommen habe. Ich bezweifle, dass einer von uns heute Nacht ein Auge zutun wird, aber wenn du brav bist, hast du meine Erlaubnis, morgen früh zu schlafen.«

»Erlaubnis? Du Flegel! Ich brauche für gar nichts deine Erlaubnis.«

Er zuckte nur die Schultern und winkte sie mit dem Finger zu sich.

Aber sie sträubte sich noch.

»Entweder kommst du zu mir, oder ich komme zu dir, und da du näher am Bett bist ...«

Sie lief so schnell zu ihm, dass der Luftzug das Feuer zum Flackern brachte.

»Zieh dich aus, Breanne. Schön langsam.«

Sie schnappte entsetzt nach Luft. Ohne Vorspiel. Ohne das Zimmer zu verdunkeln. Ohne romantische Worte. »Willst du mich erniedrigen?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich lieben, Breanne, und das beginnt damit, dass wir beide nackt sind. Es ist nichts Erniedrigendes, wenn zwei Menschen sich am Körper des anderen erfreuen.«

Sich zu weigern wäre sinnlos. Sie hatte sich zu dieser Abmachung bereit erklärt und ihm ihr Wort gegeben. Aber, oh, wie sehr wünschte sie, sie könnte sich einfach in Luft auflösen!

Von tiefer Scham erfüllt, legte Breanne ihre Schürze und die gunna ab und trat, nur noch mit ihrer wollenen Strumpfhose bekleidet, vor ihn hin.

»Schön«, sagte er mit rauer Stimme. »Du bist sehr schön, Breanne.«

Das fand sie ganz und gar nicht. »Das ist die Lust, die aus dir spricht.«

»Das mag sein. Aber das Gleiche dachte ich auch schon beim ersten Mal, als ich dich so sah.«

Oh, wie gemein von ihm, sie daran zu erinnern! Hochmütig schob sie das Kinn vor, um sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen.

»Und nun öffne dein Haar.«

Ihre Wangen brannten, und sie fühlte sich seltsam verletzlich, als sie die Arme hob und Caedmon dadurch einen noch besseren Blick auf ihre Brüste bot. Sowie sie ihren Zopf entflochten hatte, schüttelte sie ihr langes Haar zurück.

Das fast ungläubige Erstaunen auf seinem Gesicht war unbeschreiblich. Man könnte meinen, sie hätte ihm seinen größten Wunsch erfüllt.

»Dreh dich um, Liebes. Ich möchte dich von allen Seiten sehen.«

Liebes? Ha! Es hat absolut nichts ›Liebes‹, was er mit mir vorhat.

»Und nun zieh die Strumpfhose aus.«

Sie wollte sich dazu auf den Sessel ihm gegenüber setzen, aber das verbot er ihr. »Nein, bück dich, um sie abzustreifen.«

Das war nun wirklich das Beschämendste, was sie je getan hatte. Als es erledigt war, blickte sie auf und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass Caedmon inzwischen seine Tunika abgelegt hatte und nur noch mit einer tief sitzenden Bruche bekleidet war. Sein Brusthaar, das dunkel und lockig war, führte in einer sich verjüngenden Linie zu seiner schmalen Taille und zu seinem Nabel. Seine nackten Füße waren groß und erstaunlich schön. Als Breanne den Blick hob, sah sie, dass er sie mit brennenden Augen ansah.

»Komm her, Breanne«, forderte er sie auf und spreizte seine Beine, damit sie sich dazwischenstellen konnte.

Nur zögernd ging sie zu ihm. Als sie dann vor ihm stand, war sie ihm so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spürte.

Caedmon begann mit einer quälend langsamen Erkundung ihres Körpers, strich mit seinen rauen Fingerspitzen über die Außenseite ihrer Arme bis zu ihren Handgelenken, um sie dann über ihre Schultern zu ihrer Taille, zu ihren Hüften und ihren Schenkeln hinabgleiten zu lassen. Als er mit den Fingerknöcheln über ihr Schamhaar strich, zuckte sie zusammen.

»Ruhig, ganz ruhig«, sagte er, als beschwichtigte er ein Pferd.

Und genauso kam sie sich auch vor, wie ein auf dem Markt begutachtetes Tier. Aber daran dachte sie schon nicht mehr, als seine Hände zu ihren Brüsten hinaufwanderten, die er sanft anhob. Mit kreisenden Bewegungen liebkoste er sie und strich mit den Daumen über ihre zarten Spitzen.

Breanne stöhnte, so intensiv waren die Empfindungen, die seine Berührungen in ihr weckten. »Das ist die reinste Qual«, flüsterte sie.

»Eine süße, hoffe ich. Du hast wirklich große Brustwarzen«, fügte er hinzu.

Sofort legte Breanne die Hände über ihre Brüste, um sie zu verbergen. Musste er auf ihre Unzulänglichkeiten anspielen?

»Nein, versteck sie nicht vor mir«, sagte er.

»Versuch nicht, mich mit falschen Komplimenten hinters Licht zu führen. Mir ist nämlich durchaus bewusst, dass meine Brüste zu klein und meine Brustwarzen zu groß sind.«

»Breanne!«, schalt er sie. »Siehst du denn nicht, wie sehr mir deine Brüste gefallen? Wie sehr mir alles an dir, wenn ich ehrlich sein soll ...«

Als er ihre Hände sanft beiseiteschob, hob sie den Blick und sah ihn an. Seine blauen Augen unter den halb gesenkten Lidern glühten vor Leidenschaft. Seine Nasenflügel bebten, und sein Mund war geöffnet, als fiele es ihm schwer zu atmen.

Bevor Breanne seinen nächsten Schritt auch nur erahnen konnte, umfasste Caedmon sie an der Taille und setzte sie auf seinen Schoß. Ihre gespreizten Beine gaben ihre intimste Stelle schutzlos seinen Blicken preis. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um nicht zurückzufallen, als er ihre Beine noch weiter öffnete.

»Oh, das ist so ... schamlos!«, klagte sie und versuchte zu entkommen.

Aber Caedmon hielt sie fest. »Das Liebesspiel ist schamlos. Und das beste Liebesspiel ist heiß und feucht und wild und ... hemmungslos.«

Sie hatte keine Ahnung, was er meinte.

»Sag es mir, Breanne. Was empfindest du?« Seine Hände glitten streichelnd über ihre Schenkel, von ihren Knien zu ihrem Schoß, ganz leicht nur, aber immer wieder.

»Ein ganz eigenartiges Prickeln«, gestand sie.

»Wo?«

»In meinen Brüsten und ... da unten.«

Er nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Das gleiche Prickeln spüre ich auch.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Wo?«

Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine heiße Härte. Als Breanne die Hand zurückzog, merkte sie, dass er die Augen geschlossen hatte und erschauerte, als litte er Qualen.

»Hast du dieses Prickeln bei allen Frauen?«

Er lachte. »Ich habe es noch nie gehabt.«

Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick.

»Das ist wahr.«

»Würde es bei mir bei jedem Mann so ... prickeln?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort darauf schon kannte, da sie bei den ein oder zwei Malen, die sie von einem Mann geküsst worden war, so etwas nie empfunden hatte.

»Ich hoffe nicht«, erwiderte er.

Warum sollte ihn das kümmern? Mir wäre es egal, wenn er andere Frauen küssen würde. Oder nicht? »Und was tun wir jetzt?«

»Alles.«

Caedmon umfasste mit beiden Händen ihren Po und zog sie näher, bis ihr Schoß sein hartes Glied berührte und das weiche Haar seiner Brust ihre Brüste kitzelte. Ihr war ein bisschen schwindlig, und voller Anspannung wartete sie auf ... sie wusste nicht, worauf.

»Was willst du, Breanne?« Er neigte den Kopf und strich mit den Lippen die zarte Linie ihres Ohrs nach, wie er es schon auf dem Dach getan hatte, um dann mit der Zunge in ihre Ohrmuschel hineinzugleiten und seinen warmen Atem darauf zu hauchen, bis ein heißer, sinnlicher Schauer sie durchlief.

Es war eine ganz neue Erfahrung für Breanne, dass eine direkte Verbindung zwischen dem Inneren ihres Ohrs und ihrer intimsten Stelle zu bestehen schien, die jetzt nicht nur prickelte, sondern auch fast schmerzhaft pochte. »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Alles?«

Caedmon legte eine Hand um ihren Nacken und zog ihren Kopf zu einem glutvollen Kuss zu sich herab. Ohne das geringste Zögern öffnete Breanne die Lippen und gewährte seiner Zunge Einlass in die feuchte Höhlung ihres Mundes. Und während er sie leidenschaftlich küsste, liebkosten seine Hände ihre Brüste, bis er den Kuss unterbrach, um seinen Kopf auf ihre Brust zu senken. Quälend reizte er eine ihrer Knospen mit der Zunge, dann nahm er die harte Spitze zwischen die Lippen und sog an ihr, bis Breanne wie benommen war vor Lust.

Instinktiv bog sie sich ihm entgegen und ließ ihre Hüften an der harten Ausbuchtung unter seiner Hose kreisen.

»Langsam, meine Süße. Langsam.«

Wie?, fragte sie sich, wenn mein Körper doch einen ganz eigenen Willen zu haben scheint?

Caedmon begann sie wieder zu küssen, aber seine geschickten Finger waren mittlerweile zu ihrer empfindsamsten Stelle hinabgeglitten und berührten sie auf eine Art und Weise, die sie sich nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte vorstellen können. Erschrocken versuchte sie, sich ihm zu entziehen, aber er hielt sie mit seiner freien Hand fest.

»Du bist heiß und feucht, meine Süße«, sagte er, als wäre das ein Triumph für ihn, statt einer Peinlichkeit für sie.

»Ach du meine Güte! Tut mir leid«, murmelte sie verlegen. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«

Caedmon lachte leise. »Das braucht dir doch nicht leid zu tun. Du bist so feucht, weil sich dein Körper auf mich vorbereitet.«

Oh. Weiter konnte sie nicht denken, als seine Finger über ihre weiblichste Stelle und die fast schmerzhaft pochende kleine Knospe dort glitten, von der sie bis zu diesem Moment nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Sanft berührte und liebkoste er sie dort und drang sogar mit einem Finger in sie ein.

Das Pochen steigerte sich so sehr, dass ihre Hüften zuckten und sie das Gefühl bekam, als würden Dutzende von Schmetterlingen einen Freudentanz in ihrem Bauch vollführen. Sie glaubte zu sterben, wenn nicht bald etwas geschah.

»Sieh mich an, Breanne. Nein, wende nicht den Blick ab. Ich möchte deine Augen sehen, wenn du kommst.«

»Wenn ich wohin komme?«

Er lachte. »Wenn du den Gipfel erreichst. Den Gipfel der Ekstase. Und nun sieh mich an und tu, was ich dir sage. Lehn dich ein bisschen zurück und halte dich gut an meinen Beinen fest«, sagte er und ließ seine Finger über die seidige Haut der Innenseiten ihrer Schenkel gleiten, bevor er mit dem Mittelfinger in ihre feuchte, bereitwillige Hitze eintauchte, mit einem Finger seiner anderen Hand zu der empfindsamen kleinen Knospe dort zurückkehrte und sie mit konzentrierten, kreisenden Bewegungen liebkoste.

Augenblicklich verschärfte sich die Spannung tief in ihrem Innersten, bis sie kaum noch zu ertragen war. Breanne verlor die Kontrolle über ihren Körper und bäumte sich stöhnend seiner aufreizenden Berührung entgegen. Und dann ... dann war es so, als erreichte sie, was er den Gipfel genannt hatte, und stürzte in einen Abgrund sinnlicher Verzückung.

Ihre Stirn lag an Caedmons Schulter, als das rauschhafte Beben nachließ und sie spürte, wie er seinen Finger sanft aus ihr zurückzog und mit ihm die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte, sodass sie ihre eigene Nässe auf der Haut spüren konnte. Sie war jedoch noch immer zu erregt, um sich um diese Schmach zu sorgen.

Und Caedmon, dieser Wüstling, flüsterte ihr schamlose Worte ins Ohr, lobte sie für alles, was sie bisher getan hatte, und versprach ihr noch viel ungehörigere Dinge, die er noch mit ihr zu tun gedachte.

Was war es noch, was Rashid zu sagen pflegte? ›Wenn du von einem Wüstling geküsst wirst, zähle deine Zähne.‹

Ha! Bei diesem Wüstling sollte sie nicht nur ihre Zähne zählen, sondern auch ihre Finger, ihre Zehen und alles, was sie war ... und insbesondere ihr viel zu verwundbares Herz.

* * *

Du willst das WOHIN ...?

Breanne fühlte sich noch wie benommen, als er sie von seinem Schoß hob, sie auf das Bett legte und sich auf sie legte. Er war verloren. Rettungslos verloren!

Sie blinzelte und blickte dann aus Augen zu ihm auf, die wie Scherben grünen Glases waren. Sie schien von dem Geschehenen ebenso verwirrt zu sein wie er. Bei Gott und allen Heiligen! Ihre Empfänglichkeit für seine Berührungen erregte ihn, aber sie machte ihn auch misstrauisch. Wenn er nicht auf sich achtgab, könnte er dem Zauber dieser verführerischen Hexe mühelos erliegen.

Er war zu weit gegangen.

Sie war zu weit gegangen.

Genau genommen hatte Caedmon nur ein bisschen mit ihr tändeln oder sich vielleicht sogar einiger ihrer Reize bedienen wollen, um ihr eine Lektion zu erteilen, die sie nicht so schnell vergessen würde. Sie musste lernen, sich dem Willen eines Mannes zu beugen ... seinem Willen. Aber seine niederen Instinkte hatten die Oberhand gewonnen, als sie sich entkleidet hatte, und jetzt musste er einfach sein Verlangen stillen.

»Willst du, dass ich weitermache, Breanne?«, fragte er mit rauer Stimme, als er sich zwischen ihre weit gespreizten Beine kniete und das Bändchen seiner Bruche löste und sie über sein schmerzhaft hartes Glied streifte.

Breannes Augen weiteten sich, und ihr Blick heftete sich auf seine Erektion, was seine Erregung nur noch steigerte.

»Was meinst du mit ›weitermachen‹?«, fragte Breanne.

Er vergaß die Frage für einen Moment, als er die glitzernde Feuchtigkeit auf dem üppigen roten Haar zwischen ihren Schenkeln sah. »Mit unserem Liebesspiel«, stieß er rau hervor.

Wieder warf sie einen Blick auf seine heiße Härte. »Willst du damit in mich ...?«

Er lachte erstickt. »Oh ja.«

»Ist dir das nicht peinlich?«

Er runzelte die Stirn. »Warum sollte es das?«

»Na ja, das muss doch sehr lästig sein, mit diesem ... Ding voran herumzulaufen.«

»Breanne! Ich laufe nicht so herum.« Zumindest nicht immer ... wenn auch schon viel öfter, seit du hier bist, du kleine Hexe.

»Darf ich es mal anfassen?«, fragte sie und setzte sich halb auf.

Gott Allmächtiger! Diese Frau bringt mich noch um. Aber was für eine süße Art zu sterben! »Wenn es sein muss«, sagte er rau und führte ihre Hand zu seiner Erektion.

Aber anders als erwartet, umfasste sie ihn nicht, sondern strich nur mit den Fingerspitzen über seinen harten Schaft, was sein Blut zum Kochen und sein Herz zum Rasen brachte. Jeder Nerv in seinem übersensibilisierten Körper tanzte, insbesondere zwischen seinen Beinen.

»Es fühlt sich an wie warmer Marmor, glatt und seltsam hart. Warum ist es an der Spitze rot? Und warum stehen diese Adern hervor? Tut das weh?«

Zu viele Fragen, um sie ohne ins Stammeln zu geraten zu beantworten. Das Gefühl ihrer zarten Fingerspitzen brachte ihn fast um den Verstand, aber dann drückte sie zu fest zu, sodass er schon fast befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Schnell löste er ihre Finger und zeigte ihr, wie sie ihm zu Gefallen sein konnte, und sie tat es, sichtlich fasziniert von seiner Reaktion. Da ihre Hände ein wenig rau von all ihren Holzarbeiten waren, erwies sich der Kontakt mit ihnen als aufreizender als alles andere, was er je erfahren hatte.

»Zu viel und zu bald«, sagte er zu ihr.

Aber hielt das die kleine Hexe auf?

Absolut nicht.

Sie hob sein Glied ein wenig an und starrte neugierig auf seine Hoden, als hätte sie soeben ein unglaubliches Geheimnis aufgedeckt. »Dieser Flaum ... Fast wie bei einem Pfirsich.«

Möchtest du probieren? Oh, das war schamlos, selbst für mich. Wenn ich so weitermache, schrecke ich sie noch ab, bevor wir richtig angefangen haben. Caedmon verkniff sich ein Lachen, als er ihre Hände ergriff und sie über ihren Kopf hob, während er sie wieder auf das Bett herunterdrückte. »Jetzt ist der Moment, um Ja oder Nein zu sagen, meine Süße. Danach werde ich ... kann ich nicht mehr aufhören.«

»War das wollüstig von mir, als ich ... du weißt schon? Und wäre es das auch, wenn ich weitermachen wollte?«

Auf jeden Fall. »Ist das wichtig?«

»Nein.«

Das entlockte ihm ein Grinsen. Gibt es etwas Besseres als eine wollüstige Frau im Bett? »Im Grunde ist es so, Breanne, dass es nichts gibt, was einen Mann, sogar einen Ehemann, mehr erfreut als eine anständige Frau, die alles andere als anständig ist im Bett.«

»Du scherzt!«

Er schüttelte den Kopf. »Keineswegs, Breanne. Ich will sogar, dass du völlig hemmungslos bei mir bist.«

»Ich wüsste nicht, wie.«

»Dann werde ich es dir zeigen.« Sagte die Spinne zu der Fliege. »Also was sagst du? Ja oder Nein?«

»Du würdest mich von unserer Abmachung entbinden? Du wärst auch ohne den ... den Akt zufrieden?«

»Zufrieden wäre ich nicht, aber ...« Er zuckte mit den Schultern. Übertreib es mit der Nachgiebigkeit nicht.

»Würdest du meinen Schwestern deinen Schutz wieder entziehen?«

Wahrscheinlich nicht. »Wahrscheinlich.«

Sie schien über seine Worte nachzudenken. Bestimmt suchte sie nach einem taktvollen Weg, ihm beizubringen, dass sie ihn nicht wollte, aber wie so oft schon, überraschte sie ihn auch dieses Mal. »Das, was mit mir geschah, bevor ich ... den Gipfel erreichte, wird das auch jetzt wieder so sein?«

»Ich garantiere dir, dass es so sein wird.« Soweit es in meiner Macht liegt jedenfalls. »Und hoffentlich sogar mehr als ein Mal.«

»Dann mach weiter. Tu es.«

Gab es je einen romantischeren Auftakt für das Liebesspiel?

Als kümmerte mich das! Zumindest werde ich jetzt mein Vergnügen mit dieser verführerischen kleinen Hexe aus dem Norden haben.


12. Kapitel

Es war eine heikle

Situation ...

Breannes Körper kribbelte. Es war erstaunlich, wirklich ganz erstaunlich - beinahe so, als wäre jeder Zentimeter ihrer Haut und jede Faser ihres Körpers bereit für ein außergewöhnliches Geschehen.

Behutsam ließ sich Caedmon auf ihr nieder.

Oh. Oh! Breanne sog den Atem ein, als sie sein Brusthaar an ihren Brüsten spürte.

Als könnte er Gedanken lesen, hob er seinen Oberkörper ein wenig an und bewegte ihn von einer Seite zur anderen, um mit seinem rauen Haar ihre schon wieder aufgerichteten Brustspitzen zu reizen. Es war eine so lustvolle Empfindung, dass helle Lichter hinter Breannes Lidern flirrten, als sie die Augen schloss. Tu das noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal ...

»Magst du das, Prinzessin?«, flüsterte er. Als sie nichts erwiderte ... nichts erwiderte konnte, verlangte er: »Öffne die Augen, Breanne, und sag es mir.«

Ich mag es viel zu sehr. »Es ist ... ganz nett.« Tu es noch einmal.

Nicht ganz überzeugt von ihrer Antwort biss Caedmon sie spielerisch ins Kinn, hörte zu ihrer Enttäuschung aber auf, ihre Brüste auf diese Art und Weise zu liebkosen. Stattdessen griff er zu einer anderen Form der süßen Qual, indem er sie nun wieder küsste.

Doch anders als seine ungestümen Küsse von vorhin waren diese unendlich sanft und langsam, als nähme er sich alle Zeit der Welt für sie. Voller Ungeduld schloss Breanne die Hände um seinen Kopf. »Nicht so.« Streichle mich wieder mit deinem Brusthaar.

Ein leises Lachen entrang sich ihm. »Bist du jetzt schon eine Expertin im Küssen?«

»Ich weiß, was ich mag.« Deine Brusthaare.

»Du magst keine sanften, überredenden Küsse?«

»Verdammt noch mal, Mann! Ich bin schon überredet. Also mach etwas ... etwas ...«

»... etwas nicht so Sanftes?«

Genau. »Wenn du darauf bestehst.«

Er lächelte auf sie herab, und, oh, der Flegel hatte ein Lächeln, das eine Heilige in Versuchung führen könnte. »Das vielleicht?« Caedmon strich mit der Zungenspitze die Umrisse ihrer Lippen nach und murmelte: »Wusstest du, dass du den Mund einer Sirene hast?«

»Wie bitte?« Sie tat ihr Bestes, um eine willige Bettgefährtin zu sein, und er beleidigte sie!

»Das war ein Kompliment. Ich meinte damit, dass dein Mund so herrlich üppig und küssenswert ist, dass er einen Mann verlockt wie der Gesang einer Sirene. Er bringt Männer auf dumme Gedanken, Breanne.«

»Mir scheint, dass du schon genug dumme Gedanken hast«, erwiderte sie ungehalten. Wenn du mich nicht bald wieder mit deinem Brusthaar streichelst, werde ich dir eins hinter die Ohren geben.

Er fuhr mit dem Daumen über ihre feuchte Unterlippe, zog ihn aber noch rechtzeitig zurück, als sie nach dem Finger schnappte. Seine Augen blitzten vor Belustigung. Sein nächster Kuss war tief und besitzergreifend, immer wieder drang er mit der Zunge in die warme Höhlung ihres Mundes ein, um sie sogleich wieder zurückzuziehen und dann aufs Neue einzudringen. Breanne war sich über die Einzelheiten des Liebesakts nicht ganz im Klaren, glaubte aber zu wissen, dass dieser Rhythmus dem entsprach, was er dort weiter unten mit ihr tun würde. Na schön. Vielleicht könnte ich das Streicheln mit dem Brusthaar für das Streicheln mit der Zunge aufgeben.

Als er das nächste Mal in ihren Mund eindrang, übernahm sie die Initiative beim Küssen und entfachte ein erotisches Spiel mit ihrer Zunge, das Caedmon jäh erschauern ließ. Aber dann spürte sie sein Lächeln an ihrem Mund und vermutete, dass sie das Richtige getan hatte. Dadurch ermutigt glitt sie mit der Zunge zwischen seine Lippen und versuchte sie mit seiner zu vereinen.

Caedmon stöhnte.

Im Stillen gratulierte sich Breanne, als sie erkannte, dass Stöhnen während des Liebespiels offenbar etwas Gutes bedeutete, und nahm sich vor, den Wüstling noch sehr oft zum Stöhnen zu bringen, bevor die Nacht vorüber war.

Während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde, waren seine Hände beschäftigt, sie zu streicheln. Ihre Brüste, ihr Po, die Innenseiten ihrer Schenkel, seine Hände waren überall. Bei Gott! Wer hätte gedacht, dass die Innenseiten meiner Schenkel so empfindsam sein können? Doch plötzlich hob Caedmon den Kopf und sagte vorwurfsvoll: »Breanne! Deine Augen sind offen. Warum?«

Es gefiel ihr, dass seine Lippen leicht angeschwollen waren von ihren Küssen und er sichtlich Mühe hatte mit dem Atmen. Es war ein berauschendes Gefühl zu wissen, dass sie das bei ihm bewirken konnte. »Ich versuche, mich zu konzentrieren.«

»Worauf?«

»Auf alles. Du tust so viel auf einmal. Kannst du nicht jeweils eine Aufgabe beenden?«

»Aufgabe?« Der grinsende Schafskopf amüsierte sich ganz großartig auf ihre Kosten.

»Und woher soll ich wissen, was du tust, wenn ich nichts sehen kann?«

»Schließ nur ruhig die Augen, Prinzessin, ich werde dir schon sagen, wenn es etwas zu sehen gibt.«

Und da überließ sie sich doch ganz und gar der sinnlichen Verheißung seiner Küsse und schloss die Augen, als er tiefer an ihr hinunterglitt und mit Lippen und Zunge ihre Brüste zu liebkosen begann. Wie sich herausstellte, waren große Brüste gar keine notwendige Voraussetzung für das Liebesspiel ... und große Brustspitzen waren immerhin für etwas gut.

Wieder wurde sie von Wellen ungeahnter Lust überspült, als Caedmon sie auf einen weiteren dieser Gipfel brachte, allein indem er ihre Brüste streichelte und mit seinen geschickten Fingern in sie eindrang, wo sie seiner Berührung am meisten entgegenfieberte. Sie war kaum wieder bei Atem, als er flüsterte: »Und jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen.«

Mit beiden Armen rechts und links ihres Kopfes lag er zwischen ihren Schenkeln und presste seine heiße Härte an den Eingang ihrer Weiblichkeit. »Bist du bereit?«

»Woher soll das ich wissen?«, entgegnete sie ungeduldig.

Wieder musste Caedmon ein Lachen unterdrücken, als er behutsam in sie eindrang, zunächst nur ein klein wenig, um sich dann auch sogleich wieder zurückzuziehen. Beim nächsten Mal glitt er noch ein wenig tiefer in sie hinein und zog sich abermals zurück.

»Du bist so eng«, stöhnte er. »So herrlich eng.« Breanne spürte, wie er die Barriere ihrer Jungfernschaft durchbrach, aber es war nur ein geringfügiger Schmerz, der schnell verflogen war und einem höchst erstaunlichen Gefühl des ... Ausgefülltseins wich. Schweißperlen bildeten sich auf Caedmons Stirn, als er sich zunächst nur sehr behutsam bewegte, bis er es schließlich nicht mehr aushielt und sie so vollständig in Besitz nahm, dass es ihr den Atem raubte. Dann hielt er inne, seine Stirn an ihrer, und fragte: »Habe ich dir wehgetan?«

»Nur ein bisschen. Hör nicht auf.«

»Keine Chance«, erwiderte er grinsend.

Als er dennoch weiter regungslos in ihr verharrte, spürte sie, wie ihre Muskeln nachgaben und sich verlagerten, um ihn in seiner ganzen heißen Härte aufzunehmen.

»Du fühlst dich an wie Samt«, flüsterte er. »Oh. Mein Gott! Nimm mich weiter so in dir auf.«

Ihr war gar nicht bewusst, etwas getan zu haben. »Es fühlt sich für mich an, als ob ich innerlich zerfließen würde.«

»Das ist dein weiblicher Nektar«, erklärte er ihr. »Er ist wie warmer Honig.«

»Ist das der Liebesakt? Wenn ja, gefiel mir das Streicheln mit dem Brusthaar besser.«

Er lachte amüsiert, und ihr war, als könnte sie die Schwingungen dieses Lachens in ihrem tiefsten Inneren spüren.

Dann begann er, sich in ihr zu bewegen, so quälend langsam, dass sie ihn hätte schlagen können, und so lustvoll, dass sie ihn in die Schulter beißen wollte, um einen heiseren Aufschrei zu ersticken. Als er das Tempo seiner Bewegungen steigerte, hielt er mit beiden Händen ihren Po umfasst, so stark und hart waren seine Stöße. Breanne war wie berauscht von den wundervollen Empfindungen, die sie durchfluteten, und bäumte sich in hilfloser Ekstase unter Caedmon auf.

Und dann hörte er plötzlich auf.

Hörte verdammt noch mal ganz plötzlich auf!

Breanne brauchte einen Moment, um sich aus dem Nebel ihrer Leidenschaft zu lösen. Caedmon war mindestens ebenso erregt wie sie, wenn nicht sogar noch mehr, aber er wehrte sich ganz offenbar dagegen.

»Was ist?«, flüsterte sie. Wenn das alles ist, werde ich aber sehr enttäuscht sein.

Mit einem grimmigen Lächeln rollte er sich, noch immer aufs Innigste mit ihr verbunden, zur Seite, sodass Breanne nun auf ihm lag. Sanft umfasste er ihre Schultern und zog sie hoch, bis sie auf ihm saß.

Für eine Sekunde schloss er die Augen und atmete durch seine zusammengebissenen Zähne aus. Ich habe diese Wirkung auf ihn, stellte sie triumphierend fest, und bewegte ihre Hüften, um ihre Macht noch weiter zu erproben.

»Hexe!«, sagte er und legte die Hände um ihre Taille, um sie stillzuhalten. Dann sagte er: »Jetzt bist du dran.«

Zuerst reagierte sie mit Verwirrung, weil sie keine Ahnung hatte, was er nun von ihr erwartete. Aber dann merkte sie, in was für einer Position sie sich befand, und tat das Einzige, was sie konnte.

Mit einem Lächeln beugte sie sich vor und rieb ihre Brüste an dem krausen Haar auf seiner Brust.

* * *

Auf zum Rennen ...

Caedmon hatte sich immer viel auf seine Ausdauer im Liebesspiel zugute gehalten, aber das hier war absurd. Wenn er nicht bald von diesem Tumult, der in ihm tobte, Erlösung fand, würde er einen Rekord für männliches Durchhaltevermögen aufstellen.

Bei dem Gedanken musste er lächeln.

Aber dann verging ihm das Lächeln.

Breanne thronte auf ihm wie eine Königin. Von der Hitze und ihren Anstrengungen war ihr rotes Haar lockig geworden und umrahmte in weichen Wellen ihr Gesicht und ihre Schultern. Ihre Lippen waren röter und angeschwollener als gewöhnlich. Ihre himbeerfarbenen Brustspitzen zeigten auf ihn wie anklagende Finger.

Mit einer ungeduldigen Bewegung schüttelte sie ihr langes Haar zurück und beugte sich vor, um mit ihren Brüsten über seine Brust zu streicheln. Hin und her bewegte sie sie, wobei ihre harten Knospen sich immer wieder in dem krausen Haar auf seiner Brust verfingen.

Aaaargh!

»Fühlt sich das für dich genauso gut an wie für mich?«, fragte sie mit einem spitzbübischen Blick auf ihn.

Aaaargh! »Das weißt du nur zu gut. Jedes Mal, wenn du dich bewegst, lächelt mein Glied in dir.«

»Ein Glied, das lächeln kann?«, fragte sie mit herausfordernd erhobenen Augenbrauen.

Was' für ein Monster habe ich erschaffen?

Nein, kein Monster.

Eine Sexgöttin.

»Warum grinst du wie die Katze, die den Sahnetopf leergeschleckt hat?«

»Weil ich mich genau so fühle.«

Caedmon legte die Hände unter ihre kleinen Brüste und hob sie an. Wenn ich jetzt vor Lust sterben müsste, wäre das bestimmt kein schlechter Tod.

Breanne senkte den Blick auf ihre Brüste und sog scharf den Atem ein.

Caedmon war ungemein beglückt über ihre sinnliche Natur. Ein solch wunderbares Geschenk hatte er wirklich nicht erwartet. »Kannst du reiten, Breanne?«

»Natürlich kann ich reiten.« Sie runzelte die Stirn. »Was für eine komische Frage in so einem Moment.«

»So komisch ist die gar nicht.« Komm näher, kleine Fliege. Der Spinnenmann will dir was zeigen.

»Wie soll ich an Pferde denken, wenn ... oh, was tust du!«

Er hatte sie an den Hüften angehoben, bis er fast aus ihr hinausglitt, und sie dann wieder herabgelassen. Sprachlos vor Staunen starrte sie ihn an, als er diese Bewegungen noch einige Male wiederholte.

Frauen im Bett in Staunen zu versetzen war sein zweitgrößtes Talent, gleich nach ... »Nicht an Pferde, Liebling. An Männer. An mich. Glaubst du, du kannst mich reiten?«

Da sie noch immer über seinen Schenkeln kniete, legte er eine Hand um ihre Taille und benutzte die andere, um die harte Knospe an ihrer intimsten Stelle zu liebkosen, die wie eine Perle zwischen weichem rotem Haar hervorschaute.

Wieder machte Breanne große Augen, aber dann brach sie in ein übermütiges Lachen aus und fragte mit einem spitzbübischen Blick: »Trab oder Galopp, Mylord?«

* * *

Hemmungsloser Sex, oh ja! ...

Breanne war vollkommen perplex.

Nein, das war noch untertrieben. Aber mit Tyra würde sie ein Wörtchen reden, wenn sie sich wiedersahen. Wie hatte ihre Schwester ihr dieses Wissen vorenthalten können? Warum hatte sie nie erwähnt, dass Sex so aufregend sein konnte? Nicht nur aufregend, sondern körperlich auch überaus befriedigend, und Spaß hatte es auch gemacht.

Wenn Sex mit einem Flegel so bemerkenswert sein konnte, konnte sie nur mutmaßen, wie er mit einem Mann sein würde, den sie liebte. Breannes Vorstellungen von Männern, Frauen und Beziehungen machten eine Veränderung durch. Sie würde ihre alten Vorstellungen noch einmal überdenken müssen.

Als sie den Blick auf den neben ihr schlafenden Caedmon richtete, lächelte sie bei dem Gedanken, wie sehr sie ihn erschöpft hatte. Sein fein geschnittenes Gesicht, die breiten Schultern und kräftige Brust, die schmale Taille und Hüften, die muskulösen Schenkeln und Waden, ja, auch sein männlichstes, jetzt ruhendes Attribut machten ihn zu einem ausgesprochen attraktiven Mann. Und was er mit diesem Körper zu tun imstande war, war mehr als bemerkenswert.

Nur war sie sich jetzt gar nicht sicher, wie Frauen sich in einer solchen Situation verhielten. Sollte sie hier liegen bleiben, bis er erwachte und sie wieder brauchte? Ha! Wohl kaum.

Nachdem sie vorsichtig ihr Haar unter einem seiner Arme hervorgezogen hatte, wollte sie gerade aufstehen, als eine Hand vorschoss und sie am Handgelenk ergriff. »Wo willst du hin?«

Vom Bettrand, wo sie saß, drehte sie sich halb zu Caedmon um. Mit einem unerträglich triumphierenden Lächeln um die Lippen sah er sie verschlafen an. »In mein eigenes Schlafzimmer.«

»Wozu?«

»Zum Schlafen?«

Er schüttelte den Kopf. »Für die nächsten neuneinhalb Nächte schläfst du hier bei mir.« Er betonte besonders das ›einhalb‹, wohl um sie daran zu erinnern, dass sie ihre Vereinbarung noch nicht erfüllt hatte.

Wie um es ihr noch einmal zu verdeutlichen, zog er sie an ihrem Arm zurück und hob sie auf sich. Dabei berührte ihre Hüfte den feuchten Fleck, wo er seinen Samen verströmt hatte, um zu vermeiden, dass sie schwanger wurde. Als sie sich von ihm herunterrollen wollte, hielt er sie mit Armen, die wie Eisenklammern waren, an der Taille fest.

Für eine ganze Weile blickte er nur zu ihr auf und sagte nichts.

»Was ist?«, fragte sie schließlich, als ihr unter seinem eindringlichen Blick ein bisschen unbehaglich wurde.

Er hob den Kopf und strich unendlich sanft mit seinen Lippen über ihre. »Danke.«

»Wofür?«

»Für das befriedigendste Liebesspiel, das ich je hatte.«

Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu.

»Du warst wundervoll, Prinzessin. Eine große Überraschung.«

»Dachtest du, ich wäre wie ein Stock im Bett?«

»So ähnlich.« Er lachte leise. »Hat es dir gefallen?«

Sie dachte kurz daran zu lügen, aber das hätte nichts genützt. Schließlich hatte sie sich wie eine Dirne aufgeführt. »Ja. Und du warst auch eine Überraschung.«

»Wieso?«

»Das werde ich dir nicht sagen. Dein Ego ist auch so schon groß genug.«

»Es gibt noch einen anderen Teil von mir, der groß ist«, sagte er und zog bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch.

Das musste er ihr nicht sagen. Breanne konnte an ihrer Hüfte spüren, wie sich besagter Körperteil vergrößerte.

»Es gibt so viele Dinge, die ich mit dir tun möchte«, sagte er heiser.

»Was für Dinge?« Die Frage war ihr entschlüpft, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.

»Ah, meine Schöne, ich dachte schon, du würdest nicht mehr fragen«, erwiderte er schmunzelnd und begann, ihr in allen Einzelheiten zu beschreiben, was er meinte.

»Du scherzt«, wandte sie einmal errötend ein, was ihn dazu veranlasste, sich über sogar noch unglaublichere Betätigungen auszulassen.

»All das zu tun würde einen ganzen Monat oder sogar viele Monate erfordern.«

»Und da wir nur neuneinhalb Nächte haben, werden wir uns wohl beeilen müssen. Was möchtest du als Erstes tun?«

»Dass du mich badest«, sagte sie und überraschte sogar sich selbst damit.

»Und wirst du mich auch baden?«

Sie tippte sich an die Lippen, als müsste sie darüber nachdenken. »Würden wir das Massageöl dazu verwenden?«

»Ja, das würde wir.«

»Schön, dann sind wir uns ja einig, Flegel.«

* * *

Er war immer in ihren Gedanken ... und nicht nur dort ...

Vier Tage später, nachdem sie mehr Sex auf mehr Arten und an mehr Orten gehabt hatte, als Breanne für möglich gehalten hätte, waren ihre Lippen und Brustspitzen wund von Caedmons fortwährenden Zuwendungen. Aber auf angenehme Weise wund. Sogar die Luft fühlte sich wie das Streicheln eines Geliebten an, sodass Breanne, auch wenn er nicht in ihrer Nähe war, trotzdem ständig an ihn erinnert wurde.

Aber auch er hatte ihr heute Morgen gesagt, er sei wund, und hatte rasch hinzugefügt: »Denk aber nicht, dass ich mich beklage.«

Und deshalb stand sie nun in ihrem Schlafzimmer, das Oberteil ihrer gunna bis zu den Hüften heruntergestreift, und trug eine Salbe auf ihre Brüste auf, als Amicia eintrat, ohne vorher anzuklopfen. »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung, aber ich brauche Hilfe in der Küche und ... Ach, du heilige Maria!« Die Köchin bekam einen Lachanfall, der so heftig war, dass sie sich krümmte und ihr die Tränen in die Augen stiegen.

»Was ist so lustig?«, fragte Breanne, während sie ihr Kleid hinaufzog und es am Nacken zuband.

»Ihr! Ihr seid den Verführungskünsten unseres Herrn erlegen. Ich sagte Euch doch, dass er ein Teufelskerl ist. Frauen können seinem Charme einfach nicht widerstehen.«

Wenn Amicia wüsste! Es hatte keine großen Verführungskünste erfordert, um sie in sein Bett zu bekommen.

»Wobei brauchst du in der Küche Hilfe?«

»Ich habe das Rezept für die Salzlake vergessen, die Eure Schwester macht.«

Breanne begleitete die Köchin in die Küche.

Bevor sie sie jedoch erreichten, hielt Amicia Breanne am Arm zurück. »Ich denke, Ihr könntet etwas von dem Pulver brauchen, das Rashid mir gegeben hat.«

»Ich habe kein Kopfweh.« Bloß eine andere Art von Weh.

»Nicht dieses Pulver, sondern eines, das verhindert, dass man schwanger wird. Ihr erinnert Euch doch sicher, dass Lady Vana uns vor einigen Tagen davon erzählt hat.«

Hmmmm! »Wirkt das denn?«

Amicia zuckte mit den Schultern. »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß, aber Rashid sagt, dass Haremsdamen es benutzen. Liebessklavinnen.« Die Köchin bat Breanne zu warten und eilte davon, um kurz darauf mit einem kleinen, mit Pergament gefütterten Säckchen zurückzukehren, in dem das Pulver war.

Nun, dachte Breanne, wenn dieses Pulver gut genug für Haremsdamen ist, dürfte es auch mir von Nutzen sein. Schließlich war sie in gewisser Weise auch nichts anderes als Caedmons Liebessklavin.

Sie konnte es kaum erwarten, ihm davon zu erzählen.

Sicher würde er einiges darüber wissen, wie es in einem Harem zuging. Auch sie hatte da schon einige Bilder im Kopf ...

Was ist nur los mit mir?

War ich im tiefsten Inneren schon immer so frivol?

Oder ist es nur dieser Mann, der mich so begehrlich macht?

Mit diesen verwirrenden Gedanken im Kopf, die ihr keine Ruhe ließen, beschloss Breanne hinauszugehen, um eine Bank zu bauen ... oder einen Kuhstall ... oder sich einfach nur die Haare auszureißen, eine Strähne nach der anderen.

Auf dem Weg nach draußen wurde sie jedoch im großen Saal aufgehalten, in dem Caedmon Gericht hielt. Während er sich die Klagen eines Mannes anhörte, dessen Nachbar ihm angeblich eine Kuh gestohlen hatte, blickte Caedmon auf und sah Breanne. Lange konnte sie den Blickkontakt zu ihm nicht unterbrechen, da beide an alles dachten, was sie miteinander erlebt hatten und was noch kommen würde. Die Luft schien zu knistern, als er sie anlächelte und Breanne meinte, schier dahinzuschmelzen. Genau das war diese himmelschreiende Macht, die dieser Flegel über sie hatte.

Obwohl sie nur sehr wenig Schlaf bekam, war sie tagsüber munter und energiegeladen, wenn sie sich der Aufgaben anzunehmen versuchte, die Vana und Ingrith so gut gemeistert hatten. Was den Garten und Drifas Blumen und Kräuter anging, so würden sie ohne ihre Hilfe leben oder sterben müssen. Sie hatte kein Talent für diese Dinge. Aber egal, was sie auch tat, in ihrem Kopf schien Caedmon stets präsent zu sein.

Mit einem verdrossenen Seufzer ließ sie sich auf einer Bank am Ende der Halle nieder, um Caedmon bei seiner ganz eigenen Art der Rechtsprechung zu beobachten. Und die war beeindruckend. Er hörte aufmerksam zu, wog alle Argumente ab, ließ einen bemerkenswerten Sinn für Humor erkennen und war sicher und entschieden, wenn er seine Entscheidung traf. Und bei den vorgetragenen Fällen ging es von einfachem Diebstahl über nicht bezahlte Steuergelder bis hin zum Totschlag. Nach und nach erschienen alle seine Kinder, mit Ausnahme von Hugh, der bereits neben Caedmon saß, und ließen sich neben Breanne auf die Bank.

Sie war nicht überrascht, als Piers mit ausgestreckten Ärmchen zu ihr kam und auf ihren Schoß kletterte, aber es wunderte sie, dass Angus sich ganz dicht neben sie setzte. Der mürrische kleine Junge, der so anders aussah als der Rest seiner Geschwister, war die Zielscheibe vieler Streiche, von denen die meisten nur harmlose Kindereien waren, was er jedoch ganz anders sah. Doch statt in Tränen auszubrechen, machte sich der Kleine gerade und gab den anderen mächtig Kontra, wenn sie ihn beleidigten.

Im Moment bestürmten die Kinder sie mit ihren Klagen und Bitten.

»Kendrick hat mich in den Po gekniffen.«

»Das ist nicht wahr! Ich hab bloß Schweinerotz von deiner Hose weggeschnippt.«

»Kann ich ein Pferd haben? Wenn Beth ein Pony haben darf, warum bekomme ich dann keins?«

»Weil ich größer bin als du, du Zwerg. Nimm dir eine Ziege, wenn du reiten willst.«

»Du kannst mich mal!«

»Was?«

»Warum sind deine Lippen so rot, Breanne?«

»Von Vaters Küssen, du Dummkopf.«

»Ach wo! Vom Küssen werden Lippen nicht rot.«

»Er sieht sie an, als ob er sie verschlingen könnte wie den Wildschweinbraten.«

»Herrgott, wie dumm du bist, Oslac! Wie könnte er sie verschlingen?«

»Das könnte ich euch erklären ...«

»Scht!« Beth hielt Oslac schnell den Mund zu. »Hört auf mit diesem albernen Gerede«, sagte sie und fügte mit einem vielsagenden Lächeln auf Breanne hinzu: »Wir müssen höflich zu Lady Breanne sein, wenn wir wollen, dass sie bleibt.«

»Ihr wollt, dass ich bleibe? Wie schön! Aber ich kann nicht unbegrenzt bleiben. Nur bis meine Schwestern zurückkehren.«

Mina brach bei diesen Neuigkeiten in Tränen aus, und Angus schniefte hörbar.

»Wir haben abgestimmt«, sagte Alfred, als bedeutete das, dass Breanne gar nichts anderes übrig blieb.

»Du wirst unsere Mutter sein«, schloss sich Aidan den Worten seines Zwillings an.

»Du bist besser als das letzte Frauenzimmer, das bei unserem Vaters geschlafen hat«, warf Joanna ein.

»Danke für das Kompliment«, sagte Breanne und seufzte innerlich. Selbst die Kinder wussten offenbar schon, was sie jede Nacht mit Caedmon hinter verschlossenen Türen trieb.

Aber Joanna war mit der Preisgabe ihrer Beobachtungen noch nicht fertig. »Puh! Bei der ist er gerade noch mal davongekommen. Lady Anise hat schon vier Ehemänner begraben und ein Auge auf Larkspur geworfen, um sich einen neuen zu angeln.«

»Sie hat so komisch gerochen«, bemerkte Angus.

»Parfüm«, erwiderte Beth. »Sie benutzte lieber massenhaft Parfüm, statt sich zu waschen.«

»Na ja, wir sind sie schließlich losgeworden, nicht? Ich glaube, es war der Frosch in ihrer Wasserschüssel«, bemerkte Kenrick mit einem spitzbübischen Funkeln in seinen großen braunen Augen.

»Oder die Würmer in ihrem Haferbrei«, fügte Joanne ebenso vergnügt hinzu.

»Ich hab immer einen fahren lassen, wenn sie an mir vorbeiging.« Oslac grinste, als hätte er damit eine wahre Heldentat vollbracht.

Das genügte! Breanne konnte endlich entkommen, weil Hugh hinter sie getreten war und sagte: »Vater möchte, dass du auf die Empore hinaufkommst und ihn in einem komplizierten Fall berätst.«

»Ich?«

»Ja. Vielleicht hast du eine Meinung dazu, die ihm helfen kann.«

Sie blickte auf und sah, dass Caedmon in der Tat zu ihr hinüberblickte und sie zu sich winkte.

»Ich werde die Kinder hinausbringen«, erbot sich Hugh.

Als Breanne sich zu Caedmon an den erhöhten Tisch setzte, sagte sie: »Ich hasse es, wenn du nach mir schnippst, als wäre ich ein Schoßhündchen.«

»Ich weiß«, erwiderte er und zog ihren Stuhl näher an seinen heran. Dann, als hätte sie nichts gesagt, flüsterte er ihr ins Ohr: »Willkommen, Liebste.« Für alle anderen sagte er laut: »Lady Breanne, wir brauchen die Ansicht einer Frau zu dieser Sache.«

Seit wann? Nicht sicher, was der Flegel vorhatte, sah sie prüfend die drei Menschen vor sich an. Zwei Frauen - vollbusige natürlich - standen rechts und links von Caedmons Verwalter, dessen Gesicht vor Ärger und Verlegenheit rot angelaufen war.

»Wiederhole die Klage noch einmal für uns, Gerard«, forderte ihn Caedmon auf.

Als Gerard vortrat, spürte Breanne zu ihrer Bestürzung Caedmons Hand auf ihrem Schoß, obwohl er allem Anschein nach sehr aufmerksam Gerard zuhörte. Oder zumindest doch so tat, als hörte er ihm zu.

»Unsere Abmachung gilt nur für nachts«, zischte sie Caedmon zu.

»Gestern Nacht bist du vor dem Morgengrauen eingeschlafen. Du schuldest mir noch eine Stunde.«

»Lady Breanne ...«, begann Gerard.

Sie wandte dem Verwalter ihre volle Aufmerksamkeit zu, jedenfalls so gut sie konnte, während Caedmons freche Finger unter dem bodenlangen Tischtuch den Saum ihres Gewands hinaufschoben und sie völlig durcheinanderbrachten und entflammten.

Als sie ihm einen bösen Blick zuwarf, bedachte er sie mit einem wissenden Lächeln, dessen Wirkung er sich nur zu gut bewusst war. »Flegel!«, raunte sie ihm zu.

»Süße Hexe!«, versetzte er ebenso leise, während er mit der Unschuld eines Wolfs am Zaun des Hühnerstalls nach vorne blickte.

Gerard war noch immer bei der Darlegung der Klage. »Thomas von Hexham steht nun schon seit fast zehn Jahren in Lord Caedmons Dienst ...« Thomas, ein bulliger Soldat mit einer schiefen Nase, die sicher schon des Öfteren gebrochen war, schob das Kinn vor.

Breanne ergriff Caedmons tastende Hand unter dem Tisch, aber er drehte sie blitzschnell herum und legte sie auf ihre. Jetzt war es so, dass er ihre eigene Hand bewegte, um ihren Rock hinaufzuziehen, der ohnehin bereits auf den Schenkeln lag. Zu ihrer Bestürzung erkannte Breanne, als das Blut durch ihre Adern rauschte und ein intensives, fast schmerzhaftes Pulsieren zwischen ihren Schenkeln erwachte, dass sie unter Caedmons Anleitung zur Sklavin ihrer Leidenschaften wurde. »Hör auf. Hör sofort damit auf!«

»Was?«, fragte Gerard.

Erschrocken, dass sie laut gesprochen hatte, bedeutete sie dem Verwalter mit einer Handbewegung, fortzufahren.

Caedmon griff nach seinem Bier und nahm einen großen Zug davon, um sein Grinsen zu kaschieren.

»Thomas von Hexham ist seit fünf Jahren mit Maude verheiratet ...« Die besagte Frau, der die Tränen in den Augen standen, war über dreißig und ein bisschen mollig, aber hübsch.

Caedmon hatte Breannes Hand inzwischen losgelassen und ließ seine Finger jetzt auf verbotenes Terrain vordringen. Er hätte jubeln können vor Freude, als er merkte, dass sie keine Unterwäsche trug, und sagte dann, noch immer stur geradeaus blickend, in gedämpftem Ton zu ihr: »Hexe! Das wirst du büßen.«

Das tue ich schon, du Wüstling.

»... aber Eadgifu behauptet, Thomas sei der Vater ihres ungeborenen Kindes.« Eadgifu war ein vollbusiges, schamloses Frauenzimmer, das Breanne auf der Burg mit allem hatte schäkern sehen, was eine Hose trug. Und die tumben Männer hatten kein Problem damit, es mit einer hochschwangeren Frau zu treiben.

Caedmons Fingerspitzen strichen über das Haar an Breannes intimster Stelle, und es kostete sie ihre ganze Kraft, nicht aufzustöhnen und einladend die Beine zu spreizen, um ihn zu noch intimeren Zärtlichkeiten anzuregen. Es war wirklich kaum zu glauben, aber dieser Mann konnte sie mit einer bloßen Berührung schon zum Zittern bringen.

»Die Frage, über die dieses Gericht nun zu entscheiden hat«, fuhr Gerard fort, »ist, ob Thomas dieses Kind als das seine anerkennen wird. Und falls ja, ob er für das Kind und seine Mutter sorgen wird und ob eine Strafe wegen Ehebruchs verhängt wird?«

»Ich denke, dass das eine Frage für die Kirche und nicht für ein Grafschaftsgericht ist«, erklärte Caedmon. Dann bewies er erneut, dass er mehrere Dinge gleichzeitig tun konnte, indem er blitzschnell einen Fuß zwischen Breannes schob und ihre momentane Überraschung nutzte, um mit der Hand zwischen ihre Beine zu gelangen. »Was meint Ihr, Mylady?«

»Was?« Sie war viel zu abgelenkt, um zu wissen, was er meinte, als er mit den Fingern in ihre feuchte Hitze eintauchte.

»Soll ich diesen Fall verhandeln oder ihn an die Kirche weitergeben?«

»Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, sagte Eadgifu, »aber ich werde in zwei Wochen niederkommen. Ich kann nicht darauf warten, dass irgendeine Kirche sich um meine Angelegenheiten kümmert.« Sie hob ihren stark gewölbten Leib an, was die Blicke aller auf ihre übergroßen Brüste lenkte.

»Was ist es, was du willst?«, gelang es Breanne zu fragen, trotz der unerhörten Dinge, die Caedmons geschickte Finger unter dem Tisch mit ihr anstellten. Sie blinzelte ein paarmal, als das Blut von ihrem Kopf in andere, intimere Körperteile rauschte.

»Ich will, dass er für mich und mein Kind sorgt«, erklärte Eadgifu mit einem anmaßenden Blick auf Thomas und seine Frau.

»Er hat vier eigene Kinder, für die er sorgen muss«, protestierte Maude. »Ich glaube, dass mein Thomas nichts damit zu tun hat, doch sollte er fremdgegangen sein, werde ich ihm sein Ding abschneiden und es mit einem Schleifchen darum diesem Flittchen schenken.«

Breanne legte eine Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. Diese Frau gefällt mir.

Thomas schlug die Beine übereinander und warf seiner Frau einen verschämten Blick zu. »Ich habe dieser Frau nie beigelegen«, behauptete er.

»Lügner!«, schrie Eadgifu.

Breanne war kurz davor, unter den heimlichen Liebkosungen ihres eigenen Wüstlings die Kontrolle zu verlieren. Entweder verschwand sie bald von hier, oder sie würde sich in eine beschämende Situation bringen, indem sie vor jedermann den Höhepunkt erreichte. Deshalb hob sie schnell eine Hand und sagte: »Thomas und Maude, ihr werdet schweigen, während ich Eadgifu eine Frage stelle.«

»Ich liebe Frauen, die befehlen können«, bemerkte Caedmon so leise, dass nur sie es hören konnte.

»Halt den Mund.«

Eadgifu plusterte sich auf, als sei sie sicher, dass sie ihren Fall gewinnen würde.

»Eadgifu«, sagte Breanne, »Thomas hat ein Muttermal, das nur wenige Menschen kennen. Wo befindet es sich an seinem Körper?«

Zuerst huschte Eadgifus Blick nach rechts und links, wie der eines Rehs, das sich in einer Falle sah, aber dann bemerkte sie, dass Breanne Thomas' Bauch anstarrte.

»Auf seinem Bauch«, verkündete sie prompt.

Thomas grinste, und bevor ihm befohlen werden konnte einzuhalten, ließ er seine Hose fallen, um einen Bauch ganz ohne jedes Muttermal zu präsentieren. Natürlich zeigte er ihnen allen so auch sein Geschlecht.

»Ach, du liebe Güte!« Breanne hielt sich die Augen zu, bis er seine Hose wieder hinaufgezogen hatte.

Maude begann vor Erleichterung zu weinen und sagte zu ihrem Mann: »Ich habe dir von Anfang an geglaubt, mein Liebster.«

Ihre Worte überzeugten Thomas jedoch nicht. »Ich bin gekränkt, Frau. Du wirst mir beweisen müssen, dass du es bereust.«

Breanne konnte sich sehr gut vorstellen, wie das gemeint war.

»Du hast deine Unschuld mit Lady Breannes Hilfe bewiesen, Thomas«, entschied Caedmon und schenkte dann Breanne ein einnehmendes Lächeln. »Geh in Frieden, Thomas. Und was dich angeht, Eadgifu, so will ich dich nie wieder vor diesem Gericht hier sehen. Wenn du nicht weißt, wer der Vater ist, dann sei wenigstens so vernünftig, einen Mann herauszugreifen, bei dem du tatsächlich gelegen hast.«

»Ich dachte, ich wäre mit ihm zusammen gewesen«, gab Eadgifu zurück. »Aber im Dunkeln sind ja alle Männer gleich, nicht wahr?«

Boshaftes Kichern und schallendes Gelächter erhob sich unter dem im Saal versammelten Publikum. Aber Breanne bemerkte es nicht einmal, weil sie zu bemüht war, das wohlige Erschauern zu verbergen, das sie durchlief, als Caedmons Finger sie zum Gipfel führten.

Sie biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, um ihre Lust nicht laut herauszuschreien. Als sie die Augen wieder öffnete, beobachtete der Wüstling sie. »Ihr seht ganz erhitzt aus, Mylady«, sagte er. »Vielleicht möchtet Ihr etwas Kühles trinken.« Er zog seine streunende Hand zurück und griff nach einem Becher Bier.

»Nein, ich will nichts trinken. Ihr haltet Euch wohl für sehr schlau. Aber was sagt Ihr dazu?« Nun lag ihre Hand auf seinem Schoß, umfasste sein schon erigiertes Glied und begann ihn mit ihren geschickten Fingern zu verwöhnen.

Caedmon gab ein gurgelndes Geräusch von sich und erschauerte unter ihrer Berührung.

»Ihr seht ganz erhitzt aus, Mylord«, sagte sie katzenfreundlich. »Vielleicht braucht Ihr etwas kühles Bier ...« Flüsternd fügte sie hinzu: »Auf einem ganz bestimmten Körperteil.«

Dann zog sie lachend ihre Hand zurück, stand auf und begann sich in der sicheren Überzeugung, das letzte Wort gehabt zu haben, zu entfernen.

Aber hinter ihr hörte sie Caedmon zu den noch Anwesenden sagen: »Lasst uns eine Stunde Pause machen. Ich habe eine wichtige Angelegenheit zu erledigen.«

Ein Blick über die Schulter verriet Breanne, dass Caedmon ihr folgte, und sie wusste ohne jeden Zweifel, wie er die besagte Angelegenheit zu erledigen gedachte. Sie lief, bis sie den kleinen Verwaltungsraum erreichte, und versuchte, die Tür hinter sich zuzuschlagen, aber Caedmon hatte schon seinen Fuß dazwischengeschoben.

»Nun denn, meine Schöne«, sagte Caedmon und lehnte sich mit dem Rücken an die geschlossene Tür. »Was sollen wir jetzt tun?«


13. Kapitel

Wer braucht schon

ein Bett? ...

Wie hatte er nur so blind sein können?

Breanne - Prinzessin, Hexe, Jungfrau, Lady, Tischlerin oder was auch immer sie jeweils zu sein vorzog - war als Geliebte der Traum eines jeden Mannes. Als Caedmon ihr das erste Mal begegnet war, war sie ihm auf die Nerven gegangen und er hatte sie für zänkisch, aber keinesfalls für attraktiv gehalten. Doch sie war das genaue Gegenteil. Natürlich war sie hin und wieder noch streitlustig und lästig, aber ihre Qualitäten machten das mehr als wett. Jedenfalls für ihn.

Caedmon lehnte mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür und beobachtete, wie sie sichtlich nervös die Dinge zurechtzurücken begann, die auf seinem Arbeitstisch lagen. Ein Rechenbrett aus dem Fernen Osten, einige Bogen Pergament, ein Tintenfässchen, eine dicke Kerze, Wachs und ein Siegel wurden säuberlich in einer Reihe angeordnet. Dann waren die durch Glasperlen in verschiedenen Farben gekennzeichneten Stäbchen an der Reihe, die Caedmon benutzte, um über seinen Bestand an Schafen, Rindern, Schweinen und Ziegen sowie der weiteren Tiere Buch führen zu können.

»Ich könnte dir bei der Buchhaltung helfen.«

»Das tut Gerard schon.«

»Pfff! Aber sieh dir diese Unordnung an!«

Caedmon zuckte mit den Schultern. »Und wann hättest du die Zeit dazu? Bevor oder nachdem du mir eine neue Burg baust, dich um den Haushalt und die Küche kümmerst, das Schlachten organisierst und was sonst noch alles tust? Außer das Bett mit mir zu teilen selbstverständlich.«

»Nun, ich habe vor, den Kindern Schreiben und Rechnen beizubringen, bis wieder ein Priester hierherkommt und sie unterrichten wird oder bis ich fortgehe ... was immer auch zuerst geschehen wird.«

Caedmon richtete sich auf. »Du überschreitest deine Grenzen. Ich habe nicht von dir verlangt, all das zu tun.«

»Es muss aber getan werden. Ich versuche nur zu helfen.«

»Aber das Einzige, worum ich dich gebeten habe, führst du nicht zu Ende.«

»Und was soll das sein?«

Er deutete auf seinen Unterleib. »Du kannst einen Mann nicht derart aufreizen und ihn dann seinen Qualen überlassen.«

Ihr Lachen war ein großer Fehler.

Caedmon ging auf den Tisch zu.

Sie schlüpfte schnell um ihn herum zur anderen Seite.

Er folgte ihr und nahm das Tintenfässchen vom Tisch, um es in einem Regal in Sicherheit zu bringen. Mit Tintenflecken bedeckt zur Gerichtssitzung zurückzukehren war das Letzte, was er brauchen konnte.

Breanne gab vor, nach rechts auszuweichen, wandte sich dann aber blitzschnell nach links.

Ha! Er war ein erfahrener Schwertkämpfer, der jede ihrer Bewegungen parieren konnte. Aber schließlich wurde Caedmon des Spielchens müde, sprang über den Tisch, hob Breanne auf und trug sie zu der Wand hinüber.

»He, du Grobian! Du bringst mich völlig aus der Puste!«

»Ich werde noch weitaus mehr tun, als dich aus der Puste zu bringen.« Während sie sprach, hatte er den Moment genutzt, um das Bändchen an ihrem Mieder aufzuziehen. Nun streifte er ihr das Kleid und das leichte Wams, das sie darüber trug, bis zu den Ellbogen herunter, sodass sie nicht einmal die Arme heben konnte.

»Du Wüstling! Es ist heller Tag, und im Saal wartet man auf deine Rückkehr.«

Caedmons Lippen glitten von ihrem Ohr zu ihrem Kinn und auf der anderen Seite wieder hinauf. »Sie können warten«, erwiderte er ungerührt. »Und was das Tageslicht angeht, so kannst du von mir aus eine Stunde vom Rest der vereinbarten Zeit abziehen.«

»Eine Stunde!«, rief Breanne entrüstet, vielleicht über die Zeitspanne oder aber weil er sie seine pulsierende Härte zwischen ihren Beinen spüren ließ. Wären ihr Kleid und seine Hose nicht gewesen, wäre er jetzt schon in ihr. Aber dann fiel ihm etwas Merkwürdiges auf. »Breanne! Was ist das? An deinen Brüsten?«

Eine dunkle Röte stieg ihr ins Gesicht und breitete sich über ihren Nacken und besagte Brüste aus. »Das ist eine Heilsalbe für wunde Haut.«

»Habe ich dir wehgetan?« Mit den Fingerspitzen rieb er die Salbe behutsam ein und ließ nur die rosigen Knospen ihrer Brüste aus.

Breanne stöhnte leise.

»Tut das auch weh?«

»Ja ... aber es ist ein angenehmer Schmerz.«

Caedmon lächelte. »Ich weiß, was du meinst. Mir geht es genauso, nur dass mein Schmerz tiefer sitzt.« Er streifte ihr die Ärmel ab, um ihre Arme zu befreien, nahm ihre Hand und legte sie an seine Erektion. Als sie ihn streichelte und liebkoste, wie er es sie gelehrt hatte, schloss er in sinnlicher Verzückung die Augen. Er presste die Lippen aufeinander, um seine Lust nicht laut herauszuschreien.

Breanne, die vor wenigen Tagen noch unberührt gewesen war, hatte sich zu einer kühnen, ungenierten Bettgefährtin ohne jede falsche Scham gewandelt. Zu einer Geliebten, die jeder Mann nur vergöttern konnte. Nicht, dass er das tat ... aber er schätze sie und wusste, ihre Fähigkeiten zu würdigen.

»Du weißt, dass das hier unmöglich ist.«

Caedmon riss die Augen auf. »Warum?«

»Hier ist kein Bett, es ist helllichter Tag, und ...«

Er lachte. Sie mochte zwar kühn und schamlos sein, aber in vielen Dingen war sie doch noch sehr unerfahren. »Zieh dein Kleid bis zur Taille hoch.«

»Was ...«

Er tat es bereits für sie. Als sie bis zur Taille nackt war, öffnete er seine Hose, streift sie ab und sagte: »Jetzt leg deine Arme um meine Schultern.« Er hob Breanne hoch und zeigte ihr, wie sie ihre Beine hinter seiner Taille verschränken sollte.

»Oh.« Das war alles, was sie sagte.

Mit einem befreiten Aufstöhnen drang er mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein. Und sie war schon mehr als bereit für ihn!

»Aaaaah!« Breanne riss die Augen auf, als ihre Muskeln sich wie von selbst um ihn zusammenzogen. »Was machst du mit mir, du Wüstling?«

»Gefällt es dir etwa nicht?«

Sie schlug ihn spielerisch gegen die Brust. »Du weißt, dass ich es mag«, sagte sie, während sie sich vorbeugte, um mit der Zungenspitze die Konturen seiner Lippen nachzuzeichnen.

»Hexe!«, stieß er erstickt hervor. »Du betörst mich über alle Maßen!«

An ihrem Blick sah er, dass ihr Höhepunkt nahte. Keuchende kleine Laute entrangen sich ihren Lippen, als ihre Lust in schwindelerregende Höhen stieg.

»Das habe ich nicht gewusst ... dass es so sein kann.«

He, ich wusste es auch nicht, obwohl ich es schon tausend Mal getan habe!

Er drehte sich mit ihr, sodass nun sie an der Wand lehnte, und als er an ihnen hinabblickte, sah er, dass ihr rotes Haar sich mit seinem schwarzen vermischt hatte und wie ein zweifarbiges Fell aussah. Mit zitternden Händen umfasste er ihr Gesicht und flüsterte an ihrem Mund: »Du machst mich atemlos vor Verlangen, Prinzessin.«

»Ich denke, das würde wohl jede willige Frau tun.«

Ich wünschte, es wäre so. »Nein, das ist nur bei dir so. Mit dir ist es ganz anders als alles, was ich je zuvor erlebt habe. Glaub mir wenigstens das, wenn schon nichts anderes.«

»Was willst du damit sagen?«

Dass ich immer tiefer im Treibsand versinke ... und mich nicht dagegen wehre. Er konnte jedoch nicht antworten, weil seine Lust die Kontrolle übernommen hatte, als er Breanne mit tiefen, langsamen Stößen liebte, die jedoch bald schon kürzer und härter wurden, sodass Breanne bei jeder seiner Bewegungen mit dem Rücken an die Wand gepresst wurde.

»Oh. Oh. Oh ...« Sie stöhnte verzückt.

Hemmungslose Erregung ließ Caedmon vor Leidenschaft erbeben, und das ungestüme Verlangen nach Breanne verzehrte ihn. Noch nie zuvor hatte er so etwas empfunden.

Auch sie war von Sehnsucht und Verlangen überwältigt. Er sah es in ihren großen, schimmernden Augen, hörte es an ihrem hemmungslosen Stöhnen, spürte es daran, wie sie sich ihm entgegenbog, um ihn mit jedem Stoß noch tiefer in sich aufzunehmen.

Es war ein Wunder, dass er sich im allerletzten Augenblick vor seinem Höhepunkt aus ihr zurückziehen konnte. Und ein weiteres Wunder war, dass er viel lieber alle Vorsicht in den Wind geschlagen hätte und in ihr geblieben wäre, um im Moment höchster Ekstase mit Breanne vereint zu sein.

Er stütze sie, als sie auf noch wackligen Beinen vor ihm stand, und beugte sich vor, um sie zärtlich auf den Mund zu küssen. Erst dann zog er seine Hose wieder hoch. Breanne sah ihn aus großen Augen unverwandt an. Caedmon war entzückt darüber, dass er sie noch so erstaunen konnte. Während er ihr half, ihr Kleid zu richten, konnte er nicht aufhören, sie zu küssen. Nachdem er den Saum ihrer gunna glattgezogen hatte, hörte er ein leises Rascheln.

»Was ist das?«

»Hmmmm?«, fragte sie verträumt.

Er lachte. »Breanne! Du musst dich fassen, bevor du in den Saal zurückkehrst. Ich glaube, ich habe eben gerade eines der Kinder an der Tür gehört.« Wahrscheinlich sogar alle, aber das braucht sie nicht zu wissen.

»Mein Gott! Was werden sie jetzt denken?«

Dass ich mich mit dir vergnügt habe? »Niemand wird deine Abwesenheit bemerkt haben, außer vielleicht die Kinder, und die sind noch zu jung, um zu wissen, was wir hier getan haben.« Ha! Meine Kinder wissen schon von Geburt an all die Dinge, die sie eigentlich gar nicht wissen sollten.

Breanne zog ein kleines Säckchen aus einer Tasche ihres Kleids und drückte es in der Hand zusammen, um sich zu vergewissern, dass dies das Rascheln verursacht hatte. »Das hat mir Amicia gegeben. Sie hat es von Rashid bekommen.«

»Und?«

»Es enthält ein Pulver, das eine Empfängnis verhindern soll.«

»Was? Oh, das ist zu viel, sogar für dich, Breanne! Du meinst, das Pulver tötet das Kind im Leib der Frau? Wirf es weg!«

»Nein. Wenn man es mit heißem Wasser und einem Löffel Honig vermischt, um seinen Geschmack zu übertönen, verhindert es, dass der Samen des Mannes das Ei der Frau befruchtet. So ähnlich hat Rashid es Amicia jedenfalls erklärt.«

Caedmon lächelte.

»Das ist nicht zum Lachen.« Sie ging zur anderen Seite des kleinen Zimmers und tat ihr Bestes, um ihre Röcke glatt zu streichen und ihr langes Haar mit den Händen zu richten.

»Das ist wahr. Und es wäre wirklich eine großartige Entdeckung, würde das Pulver wirken. Du liebe Güte, dann könnte ich endlich Sex haben, wie es Gottes Absicht war!« Und dass, ohne noch mehr Kinder zu zeugen.

»Ich glaube nicht, dass es Gottes Absicht war, die Geburt von Kindern zu verhindern.«

Typisch Frau! Macht einem Mann ein Geschenk, nur um es ihm sogleich wieder wegzunehmen. »Warum sollte Gott solche Mittelchen geschaffen haben, wenn er nicht wollte, dass sie genutzt werden?«

»Da hast du nicht ganz Unrecht, denke ich. Und zumindest ist es nicht so idiotisch wie diese Geschichte mit den Äpfeln.«

Bei Gott und allen Heiligen! Auch das weiß sie? »He, das war nicht meine Idee. Geoff hat den Männern von dieser Methode erzählt. Aber wie dem auch sei ... ich muss jetzt die Gerichtsverhandlung fortsetzten, ehe man mich anprangert, meine Pflichten zu vernachlässigen«, sagte Caedmon. Er öffnete die Tür, überließ Breanne den Vortritt und gab ihr einen Klaps auf den Po.

»Was war das denn?«

»Eine Erinnerung, Prinzessin. Damit du nicht vergisst, heute Nachmittag eine Tasse von diesem Gebräu zu trinken. Oder besser noch fünf Tassen. Eine für jedes Mal. Ich werde ...«

»Du bist unmöglich!« Breanne lachte, und diesmal war sie es, die ihm einen Klaps versetzte.

Was ihm ganz und gar nicht missfiel.

* * *

Schluck das, Dummkopf! ...

Breanne wehrte sich mit aller Macht dagegen, sich in Caedmon zu verlieben, aber irgendetwas sagte ihr, dass diese Schlacht bereits verloren war.

Während sie auf seinem Bett lag und auf ihn wartete wie ein Schaf, das keinen eigenen Willen hatte, gab es sehr viel, über das sie nachdenken musste. Es war der fünfte Tag ihrer Vereinbarung. Wie würde ihre Beziehung nach den kommenden fünf Tagen aussehen? Würde Caedmon sie dann nicht mehr behelligen oder von ihr erwarten, dass sie auch weiterhin seine Geliebte war? Und würde sie das wollen? Oder würde er ihr mehr als das anbieten?

Ihre ganze Welt stand kopf. Alles hatte mit dem Mord angefangen, mit der Flucht und der Notwendigkeit, sich zu verbergen. Und nun kam auch noch die Abreise ihrer Schwestern hinzu - und die schamlosen Spielchen, die sie mit diesem arroganten Flegel spielte.

Denn das war er, daran hatte sich nichts geändert. Mit Leichtigkeit könnte sie seine Fehler an ihren zehn Finger aufzählen.

... Er führte das Regiment auf seiner Burg mit viel zu lascher Hand, besonders, was seine Kinder betraf. Deswegen hatten sie und ihre Schwestern bei ihrer Ankunft ein solch heilloses Durcheinander vorgefunden.

... Er machte sich ständig über sie lustig. Was gab es auszusetzen an einer Frau, die ihr Talent nicht nur im Bett oder im Nähzimmer bewies? Und das Handwerk des Zimmermanns war seit jeher ein sehr geschätztes. Immerhin war es sogar gut genug für Gottes Sohn gewesen.

... Er zeugte Kinder wie ein brünstiges Kaninchen. Zehn waren es gewesen, als sie sie das letzte Mal gezählt hatte.

... Er war ständig lüstern, war jederzeit zum Beischlaf bereit ... auf die unglaublichste Art und Weise und an den unmöglichsten Orten. Sie hatte die Grenze gezogen, als er sie in Schubkarrenstellung nehmen wollte ... mit ihr als Schubkarre.

... Er war viel zu oft abwesend von Larkspur, wenn ihn der König zu den Waffen rief.

Aber dann wiederum musste sie ihm auch viel Gutes anrechnen:

... Er hatte eine große Schar Kinder unter seine Fittiche genommen, von denen einige nicht sein Fleisch und Blut waren.

... Er besaß Humor und konnte auch über seine Eigenheiten lachen. Wobei Breanne allerdings weniger gefiel, dass er sie ständig aufzog.

... Er war ein wunderbarer Liebhaber, einfühlsam und fantasievoll. Und zu ihrer Bestürzung fand sie immer größeres Gefallen an seinem Einfallsreichtum und an seiner Männlichkeit.

... Obwohl er König Edgar hasste, leistete er diesem gute Dienste, um sich sein Erbe zu bewahren.

... Er bot ihr und ihren Schwestern Schutz, wenn auch zu einem Preis, den zu zahlen ihr jedoch immer leichter fiel.

Oh, Moment. Da war er ja schon.

Caedmon betrat sein Schlafzimmer, ohne anzuklopfen, und schloss die Tür hinter sich ab. Gestern hatte er das vergessen, und den Zwillingen Alfred und Aidan mehr als einiges zu sehen gegeben, als sie kurz nach Tagesanbruch hereingestürmt waren. Zum Glück waren beide noch zu jung, um zu verstehen, was es bedeutete, wenn eine nackte Frau auf allen vieren auf dem Bett kniete und ein ebenso nackter Mann sie von hinten nahm. Sie hatten Caedmons Erklärung akzeptiert, dass er und Breanne »Hoppe, hoppe, Reiter« spielten. Und dass die Kinder nicht mitspielen durften, egal, wie sehr sie ihn bedrängten.

»Du lächelst ja«, bemerkte Caedmon.

Weil ich mich freue, dich zu sehen. Oh nein! Das kann ich ihm nicht sagen. Es ist noch zu früh. Er würde es nur gegen mich verwenden. »Ich zähle die Tage bis zum Ende meiner Strafe.«

Ein Anflug von Gekränktsein erschien in seinen Augen, den er jedoch schnell verbarg. »Strafe? Für dich sind unsere Liebesspiele eine Strafe?«

Von der köstlichsten Art. »Wie würdest du sie denn nennen?«

»Vergnügen.«

»Das auch«, gab sie zu.

Und prompt verwandelte sich die Verletzlichkeit in seinem Blick in Arroganz. »Nun, dann werde ich dich mit so viel Vergnügen bestrafen, bis du mich anflehst, nie mehr aufzuhören.«

Ja, tu das bitte. »Bescheidenheit ist eine Zier, Mylord.«

Er streifte bereits seine Hose und Tunika ab, und seine blauen Augen verdunkelten sich, als er sah, wie fasziniert sie ihn beobachtete. »Hast du heute etwas von diesem Pulver eingenommen?«

»Ja.«

»Wie viel?«

»So viel, dass ich fünfmal zum Abort musste, um meine Blase zu entleeren.«

»Gut.« Er sprang so stürmisch auf das Bett, dass die Taue unter der Matratze knarrten.

»Mach so weiter, dann landen wir noch auf dem Boden, du Narr!«, sagte Breanne lachend.

Caedmon kniff sie in den Po.

»Au! Wofür war das?«

»Für deine Behauptung, unsere Liebesspiele seien eine Strafe.«

»Das sind sie doch auch.«

»Lügnerin!« Er rollte sich auf dem Rücken, verschränkte die Hände im Nacken und grinste, nicht im Mindesten verlegen über seine Nacktheit oder seine nicht zu übersehende Erregung. »Zieh dich aus, Prinzessin.«

Breanne tat so, als sträubte sie sich, obwohl sie nur ein dünnes Nachthemd trug, aber das gehörte zu den Spielchen, die sie hinter verschlossenen Türen trieben. »Was gibst du mir, wenn ich es tue?«

Er blickte vielsagend an sich herab.

»Das versteht sich von selbst.«

»Ich habe noch ein anderes Geschenk für dich, aber du musst nackt sein, bevor ich es dir geben kann.«

»Ich kann mir nicht vorstellen ...«

»Das brauchst du auch nicht. Zieh dich einfach aus.«

Sie verließ das Bett, um es zu tun. Obwohl sie nur das eine Kleidungsstück trug, brauchte sie schier endlos lange, um es abzulegen. Zuerst entblößte sie die eine Schulter, dann die andere, bevor sie sich, das dünne Hemd vor ihren Brüsten haltend, umdrehte und Caedmon ein kokettes Lächeln über die Schulter zuwarf. Dann ließ sie das Hemd los und bewegte die Hüften, um es an sich herabgleiten zu lassen und Caedmon einen verführerischen Blick auf ihren hübschen kleinen Po zu bieten.

»Komm her, du Hexe«, sagte er und streckte die Arme nach ihr aus.

Sie hatte sich einfach auf ihn fallen lassen wollen, aber er griff nach ihrer Taille und legte sie auf den Rücken. »Rühr dich nicht«, befahl er, als er aufstand und zu einem Tisch ging, auf den er vorher ein kleines Tongefäß gestellt hatte.

»Was ist das?«, fragte Breanne misstrauisch.

»Etwas, um deine wunden Brüste zu heilen und meinen Hunger zu stillen.«

»Was?« Sie beugte sich vor und schnupperte. »Honig?«

Caedmon nickte und träufelte etwas davon auf ihre Lippen. »Hast du schon mal einen Honigkuss bekommen?«

»Natürlich nicht. Und du?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Du glaubst gar nicht, wie sehr du meine Fantasie anregst.«

Das glaubte sie wirklich nicht, was allerdings nichts daran änderte, dass sie es gerne von ihm hörte. Und noch mehr gefielen ihr seine »Honigküsse«, als er sich über sie beugte, von ihrem Mund Besitz ergriff und seine Zunge mit langsamen, ungeheuer sinnlichen Bewegungen um ihre kreisen ließ.

»Du begehrst mich«, erklärte er danach zufrieden.

»Und du mich«, erwiderte sie nicht weniger zufrieden.

Sie lächelten einander an.

»Für eine Frau mit solch scharfer Zunge schmeckst du heute sehr, sehr süß.« Um es ihr zu beweisen, strich er mit der Zungenspitze über ihre mit Honig bedeckten Lippen und entfernte die letzten Reste von ihrem Mund und der Haut drum herum.

Das Bedürfnis, ihn zu berühren, war so überwältigend stark, dass Breanne mit den Händen über seinen Rücken strich, um jeden Muskel seiner Schultern und Oberarme zu liebkosen, ja, sich sogar an den kraftvollen Sehnen an seinem Nacken zu erfreuen. Als Caedmon den Kuss vertiefte und mit der Zunge in die warme Höhlung ihres Mundes eindrang, vereinte sie ihre Zunge mit seiner und ließ sie nicht mehr los.

»Breanne! Du bringst mich noch um«, stieß er erstickt hervor.

Und du mich auch. »Wäre das ein schöner Tod oder ein schlechter?«

»Ein sehr schöner, wie du sehr wohl weißt. Und nun benimm dich.« Mit der Kuppe seines Daumens strich er über ihre noch immer glänzende Unterlippe und küsste dann den Rest des Honigs weg.

Vor einer Woche noch hätte Breanne sich nicht einmal vorstellen können, dass es so viele verschiedene Arten von Küssen gab oder dass ein Kuss sie schon so schwach machen und vor Sehnsucht und Verlangen vergehen lassen könnte. »Ich kann den Honig an dir schmecken«, sagte sie, als Caedmon schwer atmend den Kuss beendete. »Und deine Lust.«

»Honiglust? Das gefällt mir.«

»Ich hätte nie gedacht, dass der Liebesakt so viel Freude machen kann«, gestand sie ihm. »Ich dachte immer, es wäre eine ernste, manchmal unangenehme Angelegenheit.«

»Für manche Frauen ist es das, doch bevor du jetzt auf falsche Ideen kommst, lass dir von mir versichern, dass es dich nicht zu einem Flittchen macht, wenn du Freude am Sex hast. Eine Frau, die Bettspiele genießt, ist für einen Mann das größte Geschenk.«

Was dieser Mann nicht alles sagt! Er versteht es, seinen Charme genauso gut zu nutzen wie sein Schwert. »Das sagst du nur, damit ich mich nicht schuldig fühle.«

»Fühlst du dich denn schuldig?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, aber später wahrscheinlich schon.«

»Das brauchst du nicht«, versicherte er ihr. »Wir tun niemandem weh durch unser Zusammensein.«

Auch das war fraglich, da sie sich ziemlich sicher war, dass sie sich am Ende doch verletzt fühlen würde.

Als er wieder aufstand und von ihr wegtrat, seufzte sie vor Enttäuschung.

»Du vermisst mich wohl jetzt schon, was?«, fragte er.

Diesem Mann entgeht auch nichts! »Du bist ein Flegel.«

»Aber ein liebenswerter, nicht wahr?«

Sie bekam keine Gelegenheit zu antworten, weil er nun mit einem kleinen Holzlöffel einen Klacks Honig auf jede ihrer Brustspitzen gab. Beide sahen zu, wie der Honig auf der warmen Haut zerlief, bis er ihre rosafarbenen Brusthöfe bedeckte. »Schön!«, murmelte er. »Wunderschön! Ist dir eigentlich bewusst, was du mit mir machst, Breanne?«

Durchaus, mein Lieber. Er war erregt. Das erkannte sie an seiner Erektion, aber auch daran, dass sich seine blauen Augen verdunkelt hatten und er schwer atmete.

»Das Gleiche wie du mit mir, denke ich.« Was konnte sie auch anderes sagen, wenn ihre aufgerichteten Brustspitzen wie kleine Flaggen waren, die ihm ihre Erregung verrieten?

Auf einen Ellbogen gestützt lag Caedmon neben ihr und begann, mit der Fingerspitze den Honig zu verstreichen. Er fing am Rand des Warzenvorhofs an und kam dabei der harten Spitze immer näher. Nachdem er der anderen Brust die gleiche Aufmerksamkeit erwiesen hatte, fing er das Spiel noch einmal von vorne an, aber dieses Mal mit seiner Zungenspitze.

»Bitte«, flüsterte Breanne.

»Was?«

»Du weißt schon.«

»Du bist wund. Ich will dir nicht wehtun.«

»Ich werde dir wehtun, wenn du meine Brüste nicht endlich richtig küsst.«

Er lachte und kniete sich zwischen ihre Beine. Er schob den Arm unter Breannes Rücken und hob ihren Oberkörper an, bis sie ihm hilflos ausgeliefert war und sich an ihm festhalten musste, wenn sie nicht fallen wollte. Er beugte sich über sie, nahm eine ihrer Brustspitzen zwischen die Lippen und reizte und liebkoste sie mit seiner warmen Zunge. Breanne spürte seine heiße Härte an ihrem Bauch, während er die Knospe mit der Zunge umspielte und mit jeder seiner Berührungen ihre Lust noch steigerte. Als er die empfindsame Brustspitze tief in seinen Mund hineinzog und sie mit den Zähnen festhielt, überfluteten Breanne die ersten Wellen der Ekstase. Caedmon schob die Arme unter ihre Knie und zog ihre Beine auf seine Schultern.

»Oh!« Breannes Hände krallten sich in das Laken, als sie versuchte, ihre Beine zurückzuziehen, aber wieder war sie ihm hilflos ausgeliefert. »Lass mich los, du Wüstling!«

»Warum?«

Ach du liebe Güte! Was will er mit dem Honig? Er ... er beträufelt mich damit DORT! »Weil ich mir in dieser Stellung wie ein Idiot vorkomme. He! Was tust du?«

»Ich eröffne das Bankett«, erklärte er und begann, den Honig aufzulecken.

Breanne spürte ein Kribbeln in ihrem Körper, aber vor allem dort, wo er »tafelte«. Sie schloss die Augen und rang nach Atem, um nicht wieder von ihrer Lust überwältigt zu werden. Mühsam versuchte sie, den erregenden Empfindungen zu widerstehen, die sie wie ein warmer Regen überfluteten.

»Entspann dich«, sagte Caedmon, dessen Hände ihre Brüste mit liebevollen Aufmerksamkeiten verwöhnten, während seine Zunge weiter quälend langsam über ihre feuchte Hitze strich.

»Du scherzt. Wie soll ich mich ... oh! Oooooh!«

»Magst du das, Prinzessin?«, fragte er, nachdem er ihren sensibelsten Punkt auf unbeschreiblich sinnliche Weise liebkost hatte und dann mit der Zunge in sie eingedrungen war.

»Ich werde noch vierzehn Tage Honigwasser pinkeln«, keuchte sie.

Er lachte, und wieder spürte sie seinen warmen Atem dort, wo ihre süße Qual am größten war. »Manchmal drückt Ihr Euch sehr derb aus, Prinzessin.«

Sie sagte ihm, was er mit seiner Derbheit tun konnte, was ihn jedoch nur noch mehr zum Lachen brachte. Das Beste war, auf solche Worte zu verzichten, da sie ihm nur Stoff für weitere Flachsereien gaben.

»Was du tust, ist doch gewiss abartig«, bemerkte sie mit einer Stimme, die vor Verlangen dunkel klang.

»Eine Perversion der schönsten Sorte«, stimmte er ihr zu.

»Ich will nicht wieder so zum Höhepunkt kommen. Ich will dich in mir haben.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Erfreut über ihre Ungeduld, ließ er ihre Beine wieder sinken, spreizte ihre Knie noch weiter und ließ sich zwischen ihnen nieder. »Bist du bereit?«

»Fragst du das im Ernst? Ich bin mehr als das.«

»Gut«, sagte er und drang mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in sie ein, woraufhin sich ihre Muskeln so fest um ihn zusammenzogen, dass er sich für einen Moment anspannte und nach Atem rang.

»Oh. Mein Gott!«, stieß er dann hervor. »Du bringst mich um.«

»Gut«, sagte sie. Es verschlug ihr den Atem, als er so tief in sie eindrang, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Sie befürchtete, er könnte etwas in ihr zerreißen, aber dass dem nicht so war, erkannte sie, als ihr Körper mühelos mit seinem verschmolz und sie sich in wilder Lust noch enger an ihn presste.

»Du fühlst dich wunderbar an ... wie heißer Samt«, flüsterte er.

»Du auch«, erwiderte sie rau und küsste seinen Nacken.

»Ich kann mich nicht viel länger zurückhalten ...« In hemmungsloser Leidenschaft, die Breannes Verlangen noch stärker entflammte, verschränkte er seine Finger mit den ihren.

Die glühende Macht seiner Erregung machte Breanne fast ein wenig Angst, aber seine heiseren Koseworte und die Wellen der Lust, die ihn durchliefen, spiegelten nur ihre eigene Erregung wider. Sie steigerten sich gegenseitig in eine immer wildere und ungebändigtere Ekstase hinein.

Als seine Stöße kürzer und härter wurden, als er den Kopf zurückwarf und auf dem Höhepunkt seine Lust herausschrie, war er immer noch in ihr, und sie spürte, wie er sich in ihr verströmte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und Glück und Liebe ... ja, Liebe! ... überschwemmten sie, und in einer gewaltigen Flut, die sie in einen Abgrund überwältigender Süße stürzte, brachen sich Breannes Gefühle Bahn.

Noch lange danach lag sie still in Caedmons Armen, bis die Hitze der Leidenschaft in sanfte Wärme und wohlige Ermattung überging. Beiden fehlten die Worte nach diesem innigen Zusammensein, das mehr als nur ein körperlicher Akt gewesen war. Viel mehr. Breanne war erschrocken über die Tiefe ihrer Empfindungen für diesen Mann, aber sie wusste, dass sie ihre Gefühle für sich behalten musste, um Caedmon für die kurze Zeit, die ihnen noch blieb, nicht abzuschrecken.

»Du bist erstaunlich«, sagte er schließlich. »Wir sind erstaunlich.« Während er ganz sachte, federleichte Küsse auf ihr Kinn und ihren Nacken hauchte, glitten seine Hände streichelnd über ihren Rücken und strichen ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht.

»Du gibst mir das Gefühl, schön und bewundernswert zu sein.« Breanne nahm seine Hand und küsste ihre Innenfläche.

»Du bist schön, und jeder Mann würde dich bewundern.«

Darin hätte sie ihm aus eigener Erfahrung widersprechen können, aber sie wollte die Harmonie dieses Moments nicht stören. Sie räusperte sich. »Ich möchte dir etwas sagen.«

»Oh, oh. Das klingt nach etwas Ernstem.«

»Das ist es. Jedenfalls für mich. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir immer dankbar sein werde, wenn ... das hier vorbei ist«, sagte sie mit einer Handbewegung auf sie beide und das Bett.

Caedmon legte erstaunt den Kopf ein wenig schief. »Warum?«

»Weil du mir gezeigt hast, dass die körperliche Liebe etwas Wunderbares sein kann. So muss es sein, wie Gott ... oder die Götter ... diese Dinge vorgesehen hatten.«

»Es gibt Priester, die dir ganz gar nicht zustimmen würden.«

»Dann sind sie voreingenommen. Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich dich nicht mehr dafür hasse, mich zu dieser Abmachung gezwungen zu haben.«

»Oh, oh«, sagte er stirnrunzelnd. »Mach nicht mehr daraus, als es ist, Breanne.«

»Was willst du damit sagen?« Sie spürten, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken sträubten.

»Dass es hier nur um Sex geht, um nichts anderes. Es wäre mir nicht recht, wenn du zu viel hineininterpretierst.«

»Hineininterpretierst?« Du Flegel! Du dummer, dummer Flegel! Du wirst noch alles zerstören.

»Du weißt schon, Liebe und all den anderen Unsinn. Es ist Sinnenlust, mehr nicht. Wundervoller Sex, ohne jeden Zweifel, aber mehr nicht. Einige Frauen würden jetzt anfangen, von romantischeren Gefühlen zu träumen, aber ich weiß, dass du dazu viel zu vernünftig bist. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

Nur zu gut. Breanne zerriss es fast das Herz. »Ich beginne zu verstehen.«

»Gott sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, du wolltest mehr aus unserer ... Beziehung machen. Oder würdest vielleicht sogar an Heirat denken«, sagte der arrogante Flegel und erschauderte dabei vor Widerwillen.

Mir läuft es auch kalt über den Rücken, du Narr, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Bevor er heute Nacht ins Schlafzimmer gekommen war, hatte sie sich mit der Möglichkeit beschäftigt, dass sie sich in den Schuft verliebte, und gehofft, dass es ihm ebenso erging. Aber nicht, weil sie einen Heiratsantrag erwartete. Trotzdem war sie gekränkt, dass er alles, was sie miteinander erfahren hatten, nur als Akt körperlicher Lust betrachtete. Als käme dem nicht mehr Bedeutung zu, als sich zu kratzen, wenn es einen juckte.

Ohne etwas zu sagen, erhob sie sich vom Bett und blickte einen Moment auf ihn herab.

»Breanne?« Endlich begann er sich zu fragen, ob er etwas falsch gemacht hatte. »Alles in Ordnung?«

»Bestens«, erwiderte sie kurz und griff nach dem Honigtöpfchen. Mit dem hölzernen Löffel gab sie einen großen Klacks auf sein Glied, das sich schon wieder regte. Dann noch einen und noch einen.

Caedmon lächelte und schien zu glauben, sie verübelte ihm seine beleidigenden Worte nicht. »Und was wirst du jetzt mit all mit diesem Honig tun?«, fragte er und winkte sie näher.

Ich dachte schon, du würdest nicht mehr fragen. »Die Frage ist nicht, was ich damit tun werde, sondern du«, sagte sie und zog sich ihr Nachthemd über.

»Hm?«

»Leck dir den Honig selbst ab, du Depp. Lust ist alles, was du von mir willst? Na schön. Aber so unglaublich es für dich vielleicht auch klingen mag, mir ist die Lust vergangen.« Ich wünschte nur, das stimmte!

Sie hatte die Tür entriegelt und war schon halbwegs draußen, bevor Caedmon begriff. Er sprang vom Bett auf, der Honig tropfte von ihm herunter und bekleckerte den Fußboden. »Was ist mit unserer Abmachung?«

Breanne sah ihn an, als sei er nicht mehr ganz bei Verstand. Was er ja auch nicht mehr war. »Ich bin fertig mit dir und deiner blöden Abmachung.«

»Das denkst du aber auch nur!«

Aber sie war schon gegangen.


14. Kapitel

Versteckspiele auf

mittelalterliche Art ...

Frauen!, dachte Caedmon. Wer konnte sie verstehen? Ihr Kopf war wie ein Labyrinth, das nur dazu bestimmt war, einen normalen Mann aus der Fassung zu bringen.

Es war nach Mitternacht. Wohin konnte sie gegangen sein? Und warum, Herrgott noch mal? Er hatte doch nur noch einmal klargestellt, was sie ohnehin schon beide wussten.

Nachdem sie ihm die Schlafzimmertür vor der Nase zugeschlagen hatte, war er schnell in eine Hose geschlüpft und ihr hinterhergelaufen. Aber sie war nicht zu ihrem Schlafzimmer gegangen. Und er hatte sie weder in der Küche noch auf den Wehrgängen gefunden. Doch wie dem auch sei, er hatte jedenfalls die Nase gestrichen voll davon, ihr nachzujagen. Wenn sie sich beruhigt hatte und wieder fügsam wurde, würde er sie zur Vernunft bringen.

Bis dahin musste er jedoch unbedingt etwas gegen den Honig tun, der noch immer seinen Unterleib bedeckte und jetzt begann, durch die Wolle seiner Hose zu dringen. Caedmon ging zu seinem Waschtisch und reinigte sich mit einem Tuch, das er in das kalte Wasser in der Schüssel getaucht hatte. Zumindest dämpfte die Kälte seinen übertriebenen körperlichen Enthusiasmus.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür.

»Herein«, sagte er. Trotz seines Ärgers über ihr Benehmen war er froh, dass Breanne zurückgekommen war.

Aber nicht sie stand in der Tür stand, sondern Geoff.

»Was willst du denn hier?«

»Auch dir einen guten Abend, Caedmon.«

»Was willst du mitten in der Nacht hier? Was ist passiert?«

»Wir erhielten soeben auf Heatherby die Nachricht, dass Dunstan und sein Gefolge die Nacht im Kloster von St. George verbringen und morgen im Laufe des Vormittags eintreffen werden.«

»Wo eintreffen? Auf Heatherby oder auf Larkspur?« Verdammter Mist! Was' jetzt?

Geoff zog die Schultern hoch. »Ich vermute, dass er Larkspur und Heatherby einen Besuch abstatten wird, aber ich bin mir nicht sicher, wo er zuerst auftauchen wird.«

»Wie groß ist seine Entourage?«

»Ungefähr zwei Dutzend Männer.«

»Das hat mir gerade noch gefehlt.« Caedmon wusch sich noch energischer den Unterleib.

»Was in Gottes Namen tust du da?«

»Ich wasche mir den Honig ab.«

»Darf ich fragen, wieso du Honig an deinem edelsten Teil hast?«

»Fragen darfst du, aber erwarte keine Antwort von mir.«

»Falls du imstande bist, dich dort selbst zu lecken, wäre ich ganz schön sauer.«

»Wieso denn das?«

»Weil ich das bei mir schon immer mal tun wollte.«

Trotz des Ernstes der Lage musste Caedmon lachen.

Geoff ließ sich auf der Bettkante nieder, schoss dann aber augenblicklich wieder hoch. Während er sich den Hosenboden abwischte, sagte er: »Auf deinem Bettlaken ist Honig.«

Als wüsste Caedmon das nicht schon!

»Auf dem Weg hierher bin ich übrigens Lady Breanne begegnet.«

Und hoffentlich über sie gestolpert. »Oh? Wieso ist sie um diese späte Zeit noch auf? Baut sie eine neue Mauer?«

»Sie war auf dem Weg zum Badehaus. Und wenn ich jetzt darüber nachdenke, roch sie auch nach Honig.« Geoff blickte von Caedmons honigbekleckertem Glied zum Bett und dann in Caedmons heiß gerötetes Gesicht. »Sag jetzt nicht, dass du die Prinzessin flachgelegt hast.«

Nur etwa zwanzig Mal. »Und wenn es so wäre?«

»Wäre das ein sicherer Weg zum Traualtar, mein Freund.«

»Nicht bei uns. Wir haben eine Abmachung.« Wir hatten eine, besser gesagt.

Geoff zog die Augenbrauen hoch.

Caedmon würdigte ihn keiner Antwort. Endlich sauber warf er den Lappen in die Waschschüssel und zog die Hose hoch. »Lass uns ein Bier trinken.«

Geoff nickte. »Bier wäre gut, aber ich muss noch heute Nacht zurück nach Heatherby. Ich wollte dich nur warnen, damit du vorbereitet bist.«

Sobald sie im hinteren Teil des großen Saales saßen, in dem fast alle anderen schon auf den Bänken und in den Alkoven schliefen, fragte Caedmon seinen Freund nach Breannes beiden Schwestern.

Geoff verdrehte die Augen. »Sie haben sich schnell mit Sybil angefreundet, und nun stellen die drei die ganze Burg auf den Kopf. Sie schmieden Pläne für die Hochzeit und das Festbankett.«

»Ich habe noch nichts von Wulf gehört. Du vielleicht?«

Geoff schüttelte den Kopf. »Aber das hatte ich auch nicht erwartet. Du weißt ja, wie Wulf ist, wenn er sich auf einer Mission befindet.«

»Ich kann nur hoffen, dass keine Nachrichten gute Nachrichten sind. Hast du keine Angst, dass Dunstan deinen Hochzeitsplänen ein Ende setzen könnte?«

»Wir haben uns sicherheitshalber schon mal trauen lassen und die Ehe natürlich auch vollzogen.« Geoff grinste zum Zeichen, dass es ein befriedigender Vollzug gewesen war. »Aber für alle Fälle sollte ich natürlich dort sein, wenn er eintrifft.«

Das Erste, was Caedmon tat, nachdem er Geoff verabschiedet und ihm versprochen hatte, zu seiner Hochzeitsfeier zu kommen, war, Henry zu wecken. »Nimm fünfzig Männer mit, und patrouilliert die nördliche Grenze. Errichtet euch dort ein vorübergehendes Quartier. Und kommt erst zurück, wenn ihr Nachricht von mir habt, dass es ungefährlich ist.«

Caedmon brauchte Henry nicht zu sagen, dass Dunstan nach nur einem Blick auf die mehr als hundertfünfundzwanzig hier lebenden Soldaten eine große Anzahl von ihnen zwingen würde, mit ihm nach Winchester zu reiten, um sich den königlichen Truppen anzuschließen.

»Ich komme dann bald, um die Männer zu verabschieden.«

Henry eilte davon. Er mochte alt sein, aber er wusste, was in Notfällen zu tun war, ohne großen Wirbel oder unnötige Fragen.

Gerard musste durch die plötzliche Betriebsamkeit erwacht sein, denn er zog noch seine Hose hoch, während er zu ihnen kam. »Was ist los, Mylord?«

Caedmon erklärte es ihm kurz und sagte: »Wir werden Schlafquartiere für den Erzbischof und seine Begleiter vorbereiten müssen, falls sie über Nacht bleiben, was Gott verhüten möge! Henry wird sich um die Gardisten kümmern, die ihn begleiten. Sorg dafür, dass alle Betten frisch bezogen werden, einschließlich des meinen. Und sieh auch nach, in welchem Zustand die Kapelle ist. Ich werde Jäger und Fischer losschicken, damit sie frisches Fleisch und Fisch besorgen.«

»Und was ist mit den Kindern?«

Der Verwalter hatte recht. Zehn Kinder, von denen die meisten auch noch unehelich waren, unter den strengen Augen des Erzbischofs herumstreunen zu lassen, war keine gute Idee. »Lady Breanne wird sich um sie kümmern.«

Gerard zog seine buschigen Augenbrauen hoch. »Ich überlasse es Euch, ihr diese Aufgabe aufzutragen. Vielleicht könntet Ihr ihr ja den Trick mit dem Pfiff beibringen.«

Danach machte sich Caedmon auf die Suche nach Amicia. Nach einer ganzen Weile fand er sie in einem der Alkoven mit Dafydd, dem walisischen Stallburschen. Es war ein Anblick, den Caedmon nie wieder zu sehen wünschte. Amicia war genauso groß wie er, und mancher würde sagen, auch genauso muskulös. Dafydd reichte ihnen beiden etwa bis zur Brust und war der lebende Beweis dafür, dass die Stiefelgröße eines Mannes nichts mit der Größe seines Penis zu tun hatte, als der Bursche keuchend und schnaufend wie ein Hengst eine vor Vergnügen kreischende Amicia beschlief.

Caedmon kehrte ihnen den Rücken zu, bis sie fertig waren. Dann sagte er zu Amicia: »Komm. Du hast viel zu tun. Erzbischof Dunstan und sein Gefolge sind auf dem Weg hierher.«

Nicht im Mindesten verlegen stand Amicia auf und brachte ihr Kleid in Ordnung. Dafydd lag ermattet auf dem Rücken und schlief schon fast, als sie aus dem Alkoven trat.

Caedmon stieß ihn mit der Stiefelspitze an.

»W-was?« Verwirrt richtete Dafydd sich auf.

»Zwei Dutzend Leute des Königs, einschließlich Erzbischof Dunstan, werden am frühen Morgen hier sein. Sorg dafür, dass genug Futter in den Ställen ist und dass sie ausgemistet werden.«

Etwas über lästige heilige Männer murmelnd erhob sich Dafydd und zog seine noch über den Knöcheln hängende Hose hoch. Bevor er davoneilte, zwinkerte er Amicia noch grinsend zu.

Doch nachdem sie sich mit ihm vergnügt hatte, schien Amicia an dem Stallburschen nicht mehr interessiert zu sein und beachtete sein Augenzwinkern nicht. »Dunstan? Ach du liebe Güte! Ich muss schnell ein paar der Küchenmägde auftreiben, damit wir mit dem Brotbacken beginnen können. Die Mönche und ihre Lakaien sind alle sehr verwöhnt, was Brot angeht.«

Caedmon nickte, und während sie zusammen in Richtung Küche gingen, versprach er ihr, dass sie hoffentlich schon gegen Mittag frischen Fisch und Wild bekommen würde. Und sie solle sich keine Gedanken über solch auserlesene Speisen machen, wie Ingrith sie eingeführt hatte, sagte er. »Wir wollen es den Pfaffen hier doch nicht zu bequem machen mit gutem Essen und weichen Betten.«

»Dann sollte ich ihnen vielleicht das madige Hirschfleisch vorsetzen, das seit Ewigkeiten in der Speisekammer liegt.«

Und am Pranger enden. »Ganz so weit würde ich dann doch nicht gehen.«

Die Köchin grinste ihn an.

»Nein, im Ernst, Amicia. Wirf das verdorbene Fleisch weg.«

»Niemand lässt mich hier mal meinen Spaß haben.«

»Mir scheint, dass du bis vor ein paar Minuten noch jede Menge Spaß hattest.«

Wieder grinste sie. »Oh ja, den hatte ich. Jeder weiß, dass Dafydd wie ein junger Hengst gebaut ist.«

Alle außer mir. Caedmon sog so scharf die Luft ein, dass er sich daran verschluckte. Solche Einzelheiten wollte er gar nicht wissen!

Als alle Vorbereitungen für Dunstans Besuch in Gang gesetzt waren, wollte Caedmon eigentlich versuchen, noch ein wenig Schlaf zu finden, auch wenn ihm bis zum Morgengrauen nur noch ein paar Stunden blieben. Aber dann erinnerte er sich einer unerledigten Angelegenheit, die er mit einer rothaarigen Hexe noch zu klären hatte.

Zuerst sah er in seinem Schlafzimmer nach, das jedoch, wie er erwartet hatte, leer war. Dann in Breannes, wo er sie auch nicht fand. Aber er sah, dass Bettzeug und ein Kissen fehlten. Er stand im Korridor und tippte sich nachdenklich an die schmalen Lippen. Wo würde sie sich schlafen legen, wenn sie nicht von ihm gefunden werden wollte?

»Aha!«

Als er wenig später leise die Kapellentür öffnete, sah er Breanne auf einer Bank liegen, in ein Laken eingehüllt wie in ein Leichentuch und die Hände wie zum Gebet unter dem Kinn gefaltet. Ha! Er würde ihr noch reichlich Grund zum Beten geben.

Er ging zu ihr, hob sie ohne jede Vorwarnung hoch und warf sie sich über die Schulter. Obwohl sie zeterte wie ein Huhn angesichts der Axt der Köchin trug er sie durch den großen Saal und die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Dort ließ er sie auf das Bett fallen, das noch immer voller Honig war ... auf der Seite, wo sie schlafen würde, nicht er ... und ging zur Tür, schloss ab und steckte den Schlüssel ein.

Breanne bekam einen ausgewachsenen Wutanfall, als Caedmon sich auszog und sie sich aus dem Laken zu befreien versuchte. Doch je mehr sie zappelte, desto mehr verhedderte sie sich darin.

»Das ist nicht lustig«, fauchte sie und funkelte ihn böse an.

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Und zieh dir etwas an! Glaub ja nicht, dass du mir mit diesem ... diesem Ding noch mal zu nahe kommen wirst.«

Caedmon blickte an sich herab. Es war nichts Neues, dass er schon wieder erregt war. In Breannes Nähe ging es ihm fast immer so. »Natürlich werde ich das tun, wenn ich das will, aber ich denke, diesmal werde ich abwarten, bis du mich darum bittest.«

»Wenn Schweine tanzen lernen!«

»Ich war einmal auf einem Jahrmarkt, wo ein tanzendes Schwein eine der Hauptattraktionen war.«

Mittlerweile hatte sie es geschafft, sich von dem Laken zu befreien, und zog ihr Nachthemd zurecht, das ihr halb über die Schulter gerutscht war.

Caedmon ging zu ihr, griff mit einer Hand in ihren Ausschnitt und zog daran, bis das Nachthemd in der Mitte auseinanderriss.

Breanne schnappte empört nach Luft. »Warum hast du das getan?«

»Weil du mich verärgerst.« Und mir mit deinem Geplapper auf die Nerven gehst.

Mit dem Rücken zu ihr streckte er sich auf seiner Seite des Bettes aus und deckte sich bis zur Taille mit einem Laken zu. Im Kamin brannte kein Feuer, aber zum Glück war es nicht besonders kalt heute Nacht.

»Diese Seite des Betts ist klebrig«, bemerkte Breanne.

»Ich weiß.« Wenn sie weiterredet, stecke ich ihr ein Stück Stoff in den Mund ... oder etwas anderes. Hmmm.

»Tausch die Seite mit mir.«

So weit kommt das! »Nein.«

»Falls du glaubst, ich würde betteln, bist du noch verrückter als ohnehin schon.« Er hörte ein Rascheln und nahm an, dass sie ihr Laken über die feuchten Flecken legte. Sie fluchte und gleich darauf ein zweites Mal.

Was war denn jetzt schon wieder? »Probleme?«, fragte er, ohne sich nach ihr umzudrehen.

»Das Bett ist viel zu feucht und klebrig.« An ihrer Stimme konnte er hören, dass sie wieder aufgestanden war. »Es dringt durch alles durch.« Als er nichts mehr sagte, fragte sie: »Wo soll ich schlafen?«

Mit einem ungehaltenen Seufzer drehte er sich schließlich um und hob sein Laken an.

Verdrossen vor sich hin murmelnd, schickte sie sich an, auf das Bett zu steigen.

»Zieh das Nachthemd aus, bevor du dich damit erdrosselst.«

»Wenn ich es tue, darfst du mich aber nicht anfassen.«

Caedmon verdrehte die Augen. Das Einzige, wonach mir jetzt der Sinn steht, ist, dich übers Knie zu legen und dir den Hintern zu versohlen. Doch obwohl diese Idee nicht ohne Reiz war, beschloss er, sie sich für einen anderen Tag aufzuheben. »Breanne, der Erzbischof Dunstan und sein Gefolge sind auf dem Weg hierher. Geoff war vorhin bei mir, um mich darüber zu unterrichten. Ich habe die letzten drei Stunden damit verbracht, Vorkehrungen für diesen Besuch zu treffen. Ich muss jetzt schlafen.«

»Warum hast du Dummkopf mir das denn nicht gleich gesagt?«

Vielleicht, weil ich zu wütend auf dich war? Oder Wichtigeres zu bedenken hatte? Oder dein Geplapper mich davon abhielt? Caedmon zuckte die Schultern und wartete, während Breanne die Honigflecken zu umgehen versuchte und neben ihm unter das Laken kroch.

Er gab ihr höchstens eine Sekunde, um sich zu entspannen und ihre Vorsicht aufzugeben, dann rollte er sich auf sie.

»Du hast versprochen, mich nicht anzufassen.«

»Das habe ich auch nicht getan.«

»Dann tu es auch jetzt nicht.«

Aber er löste schon ihr Haar und bewegte seine Hüften, bis sein Glied genau dort lag, wo er es haben wollte. Breanne fühlte sich feucht an dieser Stelle an, aber um sicherzugehen, glitt Caedmon sanft mit einem Finger in sie hinein. »Du bist erregt!«, verkündete er mit einem frohen Lachen und hielt den Finger hoch, damit sie die Feuchtigkeit daran sehen konnte.

»Nein, bin ich nicht. Das ist bloß Feuchtigkeit von meinem Bad.«

»Es ist Stunden her, seit du gebadet hast.«

»Woher willst du das wissen?«

»Meine Spione haben es mir gesagt.« Zu ihrer Empörung steckte er den Finger in den Mund und erklärte dann mit einem schadenfrohen Lächeln: »Ich schmecke deine Süße, Breanne. Den Beweis deines Verlangens nach mir.«

»Das ist das Widerlichste, was ich je gesehen habe!«

»Wirklich? Wenn ich an ›widerlich‹ denke, fällt mir etwas anderes ein«, erwiderte er und beschrieb ihr eine Variante des Liebesspiels, die wirklich noch viel widerlicher war.

Breanne schloss schnell den Mund, als sie merkte, dass er offenstand. »Du hast gesagt, du müsstest schlafen.«

»Ja, und es gibt nichts Entspannenderes zum Einschlafen als guten Sex.« Bevor sie protestieren konnte, hob er ihre Hüften an und drang mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein.

Dabei hatte er das eigentlich gar nicht vorgehabt. Wirklich nicht. Er hatte sie nur ärgern wollen. Und was tue ich jetzt? »Soll ich aufhören?« Bitte sag jetzt Nein. Sei ausnahmsweise einmal nett zu mir. Er rieb seine Brusthaare an ihren harten Knospen, aber nur einmal und ganz sachte.

»Untersteh dich.«

Caedmon lächelte, aber dann fiel ihm plötzlich wieder etwas ein, und stöhnend über die Qual, die er sich selber auferlegte, zog er sich aus ihr zurück.

»Was tust du?« Sie legte die Hände um seinen Po und versuchte, ihn zurückzuziehen, aber Caedmon ließ sich nicht erweichen.

»Ich erinnere mich gerade, dass ich dir vorhin sagte, ich würde dich erst wieder nehmen, wenn du darum bittest. Bist du bereit dazu?«

»Ha!«

Beizeiten eine Grenze zu ziehen war kein guter Entschluss. Caedmon kamen nun Bedenken, aber sein Stolz erlaubte ihm nicht, nachzugeben, und so kehrte er ihr den Rücken zu und sagte: »Schlaf gut, Prinzessin.«

»Du kannst mir nichts vormachen«, gab sie zurück und schlug ihn auf den Rücken. »So erregt, wie du bist, wirst du kein Auge zutun, bis du Befriedigung gefunden hast.«

»Oh, die kann ich mir auch selbst verschaffen ... falls du wirklich nicht bereit bist, mich zu bitten.«

»Keine Chance!« Dann: »Wie befriedigt man sich selbst?«

Er begann zu lachen und konnte nicht mehr aufhören, nicht einmal, als sie mit ihren kleinen Fäusten seine Schultern malträtierte.

»Wenn du es mir nicht sagst, dann frage ich Amicia.«

»Gut. Dann kannst du mir vielleicht später zeigen, wie es geht.«

»Wie sollte ich ... ich meine ... ach, vergiss es.«

Erstaunlicherweise schlief er tatsächlich ein, um erst kurz vor Tagesanbruch zu erwachen, mit einer schlafenden Prinzessin hinter sich, die sich so fest an seinen Körper schmiegte, dass ihre Knie an seinen, ihr Bauch an seinem Po und ihre Brüste an seinem Rücken lagen. Sie würde sich dafür hassen, wenn sie erwachte. Das Ritterlichste wäre, aufzustehen, ohne sie zu wecken, damit sie nicht merkte, dass sie selbst im Schlaf noch seinen Körper suchte. Das war es, was er tun sollte, da er aber nie sehr ritterlich gewesen war, legte er die Hand über ihre, die auf seinem Unterleib lag, und sagte über die Schulter:

»Ooooooh, Breaaaanne!«

* * *

Er war nicht durch und durch verabscheuungswürdig ...

Breanne war beeindruckt.

Kaum war sie zu dem Schluss gekommen, dass Caedmon ein sturer, dummer, fauler, verabscheuungswürdiger Troll von einem Mann war, bekam sie ihn in einem neuen Licht zu sehen. Von dem Moment an, in dem er ihr zu ihrer Schmach im Bett bewiesen hatte, dass sie es war, die nicht die Hände von ihm lassen konnte, hatte er sich vor ihren Augen in einen tüchtigen, vernünftigen Burgherrn und Krieger verwandelt, der alles unter Kontrolle hatte und keinen Unfug duldete.

Wohin er auch ging, hielt er Hugh an seiner Seite, während Breanne sich nur zu gerne um die anderen Kinder kümmerte, zumal die Stimmung in der Burg von Angst bestimmt war. Erzbischof Dunstan war ein mächtiger Mann, manche meinten sogar, er sei noch einflussreicher als der König. Wenn er unzufrieden war, könnte Larkspur darunter zu leiden haben. Und Breanne wurde das Gefühl nicht los, dass sie und ihre Schwestern für diese unselige Situation verantwortlich waren.

Nach einem ziemlichen Kampf im Badehaus am frühen Morgen waren nun alle Kinder gewaschen, ordentlich gekämmt und sauber angezogen. Die drei Plagegeister - Kenrick, Oslac und Joanna - stellten sich beim Baden besonders an. Man könnte meinen, Breanne hätte von ihnen verlangt, sich die Haut vom Leib zu schrubben, obwohl sie doch nur darauf bestanden hatte, dass sie sich gründlich wuschen.

Nun steckte sie zwei Finger in den Mund und stieß einen sehr undamenhaften Pfiff aus, woraufhin sich jedoch erstaunlicherweise alle Kinder der Größe nach in einer Reihe vor ihr aufstellten. Gerard hatte ihr seinen Trick beigebracht. Da sie jedoch noch nicht wusste, wie sie die Kinder dazu brachte, auch stehen zu bleiben, zerstreuten diese sich schon sehr bald wieder.

»Wartet!«, rief Breanne.

Um sie Erzbischof Dunstans strengen Blicken zu entziehen, hatte sie den Kindern ein »Abenteuer« außerhalb der Burgmauern versprochen und wollte mit ihnen zum Fluss hinuntergehen. Vorher machte sie jedoch noch einen Abstecher in die Küche, um eine Ledertasche mit Brot, Käse, Hafermehlplätzchen und Äpfeln zu packen. Amicia und ihre Helferinnen waren alle völlig aus dem Häuschen und eifrig damit beschäftigt, einen Hirsch, den die Jäger erlegt hatten, sowie zwei Enten und zwei Kaninchen herzurichten. Ein anderer Mann überreichte der Köchin gerade ein großes Netz mit frischem Fisch.

»Jetzt könnte ich Eure Schwester brauchen«, bemerkte Amicia zu Breanne.

»Ich würde ja gern hier helfen, aber Caedmon bat mich, auf die Kinder aufzupassen. Sie zu baden, anzuziehen und aus dem Weg zu halten.«

Amicia nickte. »Ich wünschte, wir könnten alle für eine Woche oder so verschwinden. Soviel ich hörte, hasst der Gottesmann uns Frauen.«

Mit dieser weiteren beunruhigenden Neuigkeit verließ Breanne die Küche und kehrte über den offenen Gang in den großen Saal zurück, in dem die Kinder auf sie warteten. Ihr wurde leichter ums Herz, als sie sah, wie nett sie alle mit ihren sauberen Gesichtern und ordentlich gekämmtem Haar aussahen. Alle außer Piers machten jedoch verdrossene Gesichter wegen der sauberen Kleider, die sie tragen mussten.

»Ich will heute keine trübsinnigen Gesichter sehen«, beschied Breanne sie fröhlich. »Wir werden uns einen schönen Tag machen.«

Kendrick sagte etwas, das sich wie »Da pfeif ich drauf« anhörte.

»Ich will schwimmen gehen«, verlangte Joanna. »Und ein paar Frösche fangen und die Schenkel rösten. Mmmm!« Igitt!

»Das letzte Mal hat sie das Feuer zu groß gemacht, und Gerard hat ihr den Po versohlt«, petzte Angus schadenfroh. »Sie konnte einen ganzen Tag nicht sitzen.«

Joanna streckte ihm die Zunge heraus.

Piers hockte auf dem Boden und beobachtete eine Spinne. Breanne nahm ihn schnell an die Hand, bevor er auf die Idee kommen konnte, das Tier in den Mund zu stecken.

Oslac ließ einen fahren, nur um Breanne zu zeigen, wer hier wirklich das Sagen hatte.

Beth und Mina erröteten vor Verlegenheit. Wenn sie ihre Brüder enterben könnten, würden sie es sicher tun.

Alfred und Aidan machten summende Geräusche. Offenbar gingen heute Morgen schon Gerüchte über Honig und gewisse Bettspiele um, von denen die klebrigen Bettlaken in Caedmons Zimmer zeugten. Nicht, dass die Zwillinge wüssten, was Bettspiele waren, aber offensichtlich hatten sie schon verstanden, dass es ein verbotenes Thema und daher von Interesse war.

Fast so wie eine Gans ihre Küken führte Breanne die Kinderschar aus der Burg hinaus zum oberen Hof, wo sie dann abrupt stehen blieb. Es war zu spät. Erzbischof Dunstan und sein Gefolge waren schon eingetroffen. Da die Außentür hinter ihnen geschlossen war, drückte Breanne sich mit den Kindern an die Burgmauer und gab ihnen mit Handzeichen zu verstehen, sich mit ihr davonzumachen. Dummerweise musterte einer der Soldaten des Erzbischofs sie argwöhnisch. Als könnten eine Frau und neun Kinder ihnen gefährlich werden!

Caedmon, Henry und einige der höherrangigen Gefolgsleute verbeugten sich tief vor Erzbischof Dunstan, als er aus dem Sattel stieg. Breanne musste zugeben, dass Caedmon umwerfend gut aussah in seiner blauen Tunika mit dem goldenen Gürtel und den engen schwarzen Hosen, die in kniehohen, auf Hochglanz polierten Stiefeln steckten. Selbst sein dunkles Haar war frisch geschnitten und glatt aus dem Gesicht gekämmt.

»Willkommen auf Larkspur, Euer Gnaden«, sagte Caedmon und beugte sich tief über die Hand des Priesters, um dessen Ring zu küssen.

Mir fällt gar nicht auf, wie sich die Hose über seinem Po strafft. Wirklich nicht. So lüstern bin ich nicht. Na ja, ein bisschen vielleicht. Verdammt!

Der Erzbischof machte das Kreuzzeichen über Caedmon. »Möge der Herr Euch segnen und behüten.«

Behüte uns alle, Herr! Wir stecken in großen Schwierigkeiten.

Der weißhaarige, weißbärtige Dunstan musste um die Mitte fünfzig sein. Er war mit einer schlichten Kutte bekleidet, die allerdings aus feinster Wolle war und unter der er ein Untergewand aus kostbarer irischer Spitze trug, die an Handgelenken, Hals und Knöcheln hervorschaute. Als Gürtel trug er einen Strick, der mit Silberfäden durchwirkt war. Auf seiner Brust prangte, an einer schweren Kette hängend, ein großes Kruzifix, und seine Finger schmückten mehrere kostbar aussehende Ringe.

Ein Mönch in einer sehr viel gröberen Kutte, dessen Haar zu einer Tonsur geschoren war, trug die ›Mitra‹ in den Händen, die kunstvoll gearbeitete, spitze Kopfbedeckung des Erzbischofs, die zu offiziellen Anlässen getragen wurde. Ein weiterer Priester reichte dem Erzbischof den juwelenbesetzten Bischofsstab, das Symbol seines hohen Amtes.

Die strengen Augen des Erzbischofs huschten hierhin und dorthin, und nichts schien ihnen zu entgegen. Zweifellos würde er dem König den Zustand der Burg genau beschreiben können, bis hin zu der Anzahl der Soldaten und der Schafe, die zum Scheren bereit standen. Breanne hätte schwören können, dass sich seine blassen Augen weiteten, als er ihre hübsch geschnitzten Rittersporne auf den Balken des Schweinestalls bemerkte. Wahrscheinlich hielt er sie für heidnische Symbole.

»Würde Eure Eminenz jetzt gern das Frühstück einnehmen?«, fragte Caedmon höflich. »Ich habe meine Köchin eine Mahlzeit für Euch und Euer Gefolge vorbereiten lassen.«

Dunstan schüttelte den Kopf. »Zuerst werden wir zum Dank für unsere sichere Reise durch dieses primitive Land eine Messe lesen.«

Breanne war froh, dass Caedmon so vorausschauend gewesen war, die Kapelle heute Morgen von den Dienstmägden gründlich reinigen zu lassen.

»Das Badehaus ist bereit, falls nötig, und selbstverständlich auch ein privates Schlafzimmer für Euch«, fügte Caedmon hinzu.

Wieder schüttelte Dunstan den Kopf. »Zuerst die Messe.«

Kein Wort des Dankes für Caedmons Gastfreundschaft, nur selbstherrliche Anmaßung, als stünde ihm jede Form von Aufmerksamkeit wie selbstverständlich zu.

Alle stiegen die Stufen zu der Flügeltür hinauf, die in die große Halle führte, als der Erzbischof Breanne und die Kinder bemerkte, die an der Burgmauer standen. Die Kinder waren ausnahmsweise einmal so vernünftig, sich nicht danebenzubenehmen. »Was sind das für Kinder?«, wollte Dunstan von Caedmon wissen.

Caedmon blickte nicht einmal in ihre Richtung, aber sein grimmiger Gesichtsausdruck verriet Breanne, dass ihm klar war, auf welch dünnem Eis er sich bewegte. Ein falscher Schritt, und er könnte alles verlieren. »Das sind meine, und Hugh hier ist mein Ältester«, sagte er und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.

»Und die Frau?« Die Verachtung, die Dunstan Frauen entgegenbrachte, war mehr als offensichtlich. Seine scharfen Augen maßen Breanne von Kopf bis Fuß. »Diese feinen Kleider sind nicht die eines Hausmädchens.«

»Die Dame ist Lady Breanne von Stoneheim.«

Sie knickste vor dem Erzbischof, doch da sie sich des Protokolls nicht sicher war, wagte sie nicht, seinen Ring zu küssen.

»Stoneheim?«

»Das liegt oben in den Nordländern. Lady Breannes Vater ist König Thorwald«, klärte Caedmon Dunstan sichtlich widerstrebend auf.

»Eine heidnische Wikingerin!« Dunstans Nasenflügel blähten sich vor Empörung. Wäre Breanne in seiner Nähe gewesen, hätte er vielleicht sogar versucht, sie mit seinem Bischofsstab zu schlagen.

»Ich glaube, sie ist getauft«, sagte Caedmon, bevor Breanne das Wort ergreifen und etwas Anstoßerregendes erwidern konnte. Er warf ihr einen Blick zu, der sie warnte, seinen Worten nicht zu widersprechen. Was er nicht wusste, war, dass ihr Vater und ihre Schwestern sowohl der Religion der Wikinger als auch der christlichen anhingen.

Und dann schien Dunstan plötzlich bewusst zu werden. »Seid Ihr die Schwester Lady Vanas von Havenshire?«

Oh Gott! Jetzt kommt's! »Ja, das bin ich.«

»Ist sie hier?« Wieder suchten seine Adleraugen die Umgebung ab.

Breanne schüttelte den Kopf.

»Wo ist sie?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Daheim im Norden, glaube ich.«

Dunstan zeigte mit einem knochigen Finger auf sie und sagte: »Ich werde nach der Messe mit Euch sprechen, und Ihr werdet mir die Wahrheit sagen oder die Konsequenzen tragen. Habt Ihr mich verstanden, Frau?«

Wie konnte sie ihn nicht verstehen? Er spie ihr sein Missfallen doch förmlich ins Gesicht!

Caedmon blieb zurück, als Dunstans Gruppe sich in die Kapelle begab, die sowohl vom Burginneren her als auch von außerhalb der Burgmauern betreten werden konnte. »Das hast du gut gemacht«, sagte er in gedämpftem Ton.

»Das kannst du nicht ernst meinen. Ich war furchtbar. Meine Stimme hat gezittert, und meine Augen müssen meine Schwindelei verraten haben.«

»Ich werde dafür sorgen, dass ich immer dabei bin, wenn du mit dem Erzbischof sprichst«, versprach ihr Caedmon. »Hab keine Angst. Dieser Besuch wird schnell beendet sein, und dann können wir unsere gemeinsamen Nächte wieder aufnehmen.«

»Was?«, rief sie. »Wie kannst in einem solchen Augenblick an so etwas denken?«

»Breanne, Breanne, Breanne! Ich denke die ganze Zeit daran.« Um seine Worte zu unterstreichen, kniff der Wüstling ihr in den Po, bevor irgendjemand es bemerken konnte.

Bis auf seine Kinder, die wieder zu summen begannen wie Bienen.


15. Kapitel

Wenn dumme Männer

dum-dum-di-dum hören ...

Es war später Nachmittag, und der Erzbischof ließ sich nicht länger vertrösten. Er bestand darauf, Breanne zu sprechen. Augenblicklich!

Eines musste Caedmon ihr lassen: Sie hatte es geschafft, sich und die Kinder nahezu unsichtbar zu machen. Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn er neben den verbalen Fallen, die ihm Dunstan stellte, auch noch mit den Streichen seiner Nachkommenschaft hätte klarkommen müssen.

Und Fallen gab es jede Menge, war ihm augenblicklich klar geworden, als Dunstan ihm den eigentlichen Grund für seinen Besuch verraten hatte. Obwohl er praktisch unzertrennlich von König Edgar und für einen Priester viel zu engagiert war in der Jauchegrube königlicher Politik, befand sich der Erzbischof mitten in einer religiösen Erneuerung Britanniens und ließ überall im Land neue Klöster, Abteien und Kirchen erbauen. Vermutlich versuchte er, Punkte bei Gott zu sammeln für den Tag, an dem sein Schöpfer ihn zu sich rufen würde. Er beabsichtigte, auf Larkspur-Land eines seiner verdammten Klöster zu bauen, ohne zu fragen, ob Caedmon es überhaupt würde erübrigen können. Und selbst, wenn Caedmon bereit gewesen wäre, einen kleinen Teil seines Besitzes abzugeben, wäre die Angelegenheit damit noch lange nicht ausgestanden. Als Nächstes würde Dunstan dann Arbeiter verlangen, die bei der Erbauung des Klosters helfen müssten, dann Rinder und Schafe, um die Mönche zu ernähren, und Soldaten, um sie vor Überfällen zu beschützen. Und die Mönche würden jedes lebende Wesen, das ihnen unter die Augen kam, zur Taufe zwingen und in Gottes Namen Spenden für ihren Unterhalt verlangen. Das Schlimmste jedoch wäre, dass Dunstan oder seine Helfershelfer dadurch so nahe kämen, dass die Kirche und König Edgars Spione Caedmon buchstäblich jederzeit über die Schulter schauen könnten.

Er nahm Hugh mit, als er sich auf die Suche nach Breanne machte. Sie fanden sie unten am Fluss, wo sie auf einer Decke neben den Überresten eines Picknicks saß. Der kleine Piers lag auf dem Bauch neben ihr und schlief. Joanna und Kendrick waren im Wasser, während die anderen eine Art Versteckspiel spielten. Mina war die Erste, die Caedmon entdeckte, und rannte ihm lachend entgegen. Er fing sie in seinen Armen auf und küsste ihren Scheitel. Ihr Haar war noch feucht, wahrscheinlich war sie auch schwimmen gewesen. Die Nächste war Beth. Sie schlang Caedmon die Arme um die Taille und legte den Kopf an seinen Bauch. Aidan und Alfred hängten sich auf der anderen Seite an sein Bein.

Breanne blickte auf und sah dann gleich noch einmal hin. Sie schien verblüfft über die Zuneigung, die seine Kinder ihm erwiesen, oder war es vielleicht seine Zuneigung zu ihnen, was sie so in Staunen versetzte? Ihr Ausdruck wich jedoch schnell wieder Misstrauen, was daran liegen mochte, dass er sie heute Morgen im Bett so in Verlegenheit gebracht hatte. Bei Gott und allen Heiligen! Ist sie wirklich erst heute Morgen in meinem Bett gewesen? Es kommt mir vor, als wäre es vor einer Ewigkeit gewesen.

»Man lässt dich rufen«, sagte er, während er sich aus den Umklammerungen seiner Kinder löste. Dann reichte er Breanne eine Hand und zog sie hoch.

»Erzbischof Dunstan?«

»Höchstpersönlich. Er will dich sprechen. Auf der Stelle.«

Breanne erschauderte, aber dann straffte sie die Schultern, als sammelte sie Mut. »Dann wollen wir ihm den Gefallen tun.«

»Ich werde bei dir bleiben, was immer er auch sagt.«

»Was immer er auch sagt?«, wiederholte sie verständnislos.

»Er wird zweifellos versuchten, dich getrennt von allen anderen zu befragen, um dir eine Falle zu stellen.«

Breanne stöhnte.

»Hugh, du bleibst bei den Kindern. Wenn es Zeit ist, zur Burg zurückzukehren, geht ihr durch die Milchküche hinein. Was immer ihr auch tut«, wandte er sich jetzt an alle Kinder, »ihr werdet außer Sicht bleiben und nicht sprechen, oder höchstens mal mit Ja oder Nein antworten. Habt ihr das verstanden? Das ist sehr wichtig.«

Eines nach dem anderen nickten sie.

Als sie über das grasbedeckte Feld mit dem duftenden Rittersporn zurückgingen, legte Caedmon einen Arm um Breannes Taille und zog sie an sich. Es war ein Zeichen ihrer Nervosität, dass sie seine Hand nicht wegstieß. Zu seinem Erstaunen legte sogar auch sie einen Arm um seine Taille.

Um sie abzulenken, sagte er: »Wusstest du, dass alles in mir kribbelt, wenn du mich berührst?« Und ich hart wie eine Schwertklinge werde?

Statt zu lachen, sagte sie: »Das geht mir auch so.«

»Wirklich?«

»Ich mag dich vielleicht nicht sehr, aber dass du ein aufregender Mann bist, lässt sich nicht leugnen.«

»Ein aufregender Mann? Das höre ich gern.«

Mit ihrer freien Hand gab sie ihm einen Klaps auf die Brust. »Wie läuft es mit Dunstan?«

»Heikel.«

Sie legte den Kopf zurück, um zu ihm aufzusehen. »Inwiefern?«

»Er will einen Teil von meinem Land, um dort ein Kloster zu erbauen.«

»Ach du liebe Güte!«

»Ja, genau. Mein Besitz ist nicht sehr groß, und das Letzte, was ich brauchen kann, ist eine Horde Mönche, die jeden meiner Schritte überwacht.«

»Würde er sich das Land auch gegen deinen Willen nehmen?«

»Das glaube ich nicht. Ich versuche, ihn zu überzeugen, dass die südliche Grenze von Larkspur, die zum größten Teil aus Moor besteht, weder zum Ackerbau noch zur Viehaufzucht oder zum Weinanbau geeignet ist, was die üblichen Einkommensquellen der Kirchendiener sind. Außerdem habe ich ihn vor schottischen Plünderern gewarnt, die ganz erpicht auf alles Mögliche aus englischem Besitz sind, und vor Wikingern, die das Gold und Silber des Klerus als leichte Beute ansehen.«

»Ich habe Angst, Caedmon.«

»Um wen? Um dich oder um mich?«

»Sowohl als auch.«

Er zog sie noch fester an sich. »Dir wird nichts geschehen, solange du dich unter meinem Schutz befindest. Das verspreche ich dir.«

»Und was ist mit dir?«

»Ach, ich treibe dieses Katz-und-Maus-Spiel schon seit Jahren mit König Edgar und seinen Kohorten, und vor Edgar mit König Edwy. Ich werde nicht zulassen, dass sie mir nehmen, was von Rechts wegen mir gehört.« Sie waren inzwischen wieder an der Burg, und obwohl es ihm gelungen war, Breanne mit der Unterhaltung abzulenken, spürte er das ängstliche Zittern, das sie jetzt durchlief.

»Wie sehe ich aus?«, fragte sie.

Sie hatte ihr Haar geflochten und die Zöpfe zu einer schlichten Krone auf ihrem Kopf aufgesteckt, wahrscheinlich, um das Ungebärdige ihrer roten Locken zu verbergen. Die sonst so blasse Haut ihres Gesichts war heute fast schon golden von der Sonne, die auch einige Sommersprossen mehr zum Vorschein gebracht hatte. Statt der englischen Kleidung, die sie normalerweise trug ... und Gott sei Dank waren es heute keine Männerhosen! ... hatte sie ein gegürtetes wikingisches Untergewand aus blütenweißem Leinen angelegt, über dem sie eine seitlich offene grüne, wadenlange Schürze trug, die an den Rändern bestickt war und an den Schultern von goldenen Broschen zusammengehalten wurde, auf denen sich windende Drachen eingraviert waren.

»Du siehst gut aus. Wundervoll.«

Breanne wusste, dass sie seine Komplimente nicht für bare Münze nehmen durfte, aber dumm, wie sie war, konnte sie natürlich gar nicht anders. »Nun übertreib mal nicht, du Schwindler.« Sie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, bevor sie sich aus seinen Armen löste und auf die offen stehende Tür des Arbeitszimmers zuging. Das Zimmer war leer - bis auf Erzbischof Dunstan und Vater Edward, der als Kaplan und Hauslehrer für die Kinder auf Larkspur bleiben würde.

Dunstan saß in einem Armsessel, den Kopf wie im Gebet gesenkt. Vater Edwards Haltung war die gleiche, nur dass er auf einer Bank am Fenster saß und leise murmelnd die Perlen an seinem Rosenkranz verschob.

»Euer Gnaden?«, sagte Caedmon.

Der Kopf des Erzbischofs fuhr hoch, und ein wachsamer Blick erschien in seinen Augen. Er hob Einhalt gebietend eine Hand, als Caedmon und Breanne den Raum betreten wollten. Den Blick auf Breanne geheftet fragte er: »Befindet Ihr Euch in Eurem monatlichen Zyklus?«

Breanne sog scharf den Atem ein. Das war das Letzte, was zu hören sie erwartet hätte. Von jedem Mann. »W-was?«

»Ihr habt mich schon verstanden. Ich werde mich nicht im selben Zimmer mit einer Frau aufhalten, die ihre monatliche Blutung hat. Das ist unrein. Ein Zeichen der Sünde Evas, das allen Frauen anhaftet.«

Fassungslos über die Unverschämtheit dieser Bemerkung erwiderte Breanne: »Ich bin nicht unrein.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sei sie kaum noch in der Lage, ihren Zorn zu unterdrücken.

»Dann setzt Euch.« Dunstan deutete auf die anderen beiden Stühle im Zimmer. »Ihr braucht nicht zu bleiben, Caedmon.«

Oh nein! Allein werde ich mit dem Erzbischof nicht fertig.

»Ich bleibe«, entgegnete Caedmon fest.

Gott sei Dank. Breanne warf ihm einen dankbaren Blick zu, den er ignorierte.

Es war klar, dass Caedmons Widerspruch dem Erzbischof missfiel, doch schließlich stimmte er mit einem knappen Nicken zu.

Eine Hürde ist überwunden.

»Ihr seid also die Tochter König Thorwalds von Stoneheim. Eine Prinzessin.«

Sie zögerte, dann sagte sie: »Das bin ich, aber ich benutze den Titel nicht.«

»Ihr und Eure Schwestern, einschließlich Lady Vana, wart auf Havenshire, als der Earl verschwand.«

Also weiß er mehr, als wir dachten. »So ist es.«

»Wisst Ihr, wo der Earl ist?«

Unter einem Haufen ... nein, daran darf ich nicht mal denken. »Ich habe keine Ahnung.«

»Habt Ihr ihn getötet? Ihr oder Eure Schwestern?«

Verdammt! Jetzt muss ich eine Lüge nach der anderen sagen, und dabei bin ich gar nicht gut im Lügen. »Was? Ihr verletzt mich mit Euren Worten, Euer Gnaden. Ihr habt keinen Grund, mich so etwas zu fragen.«

»Der Earl ist wie vom Erdboden verschwunden. Was soll ich denn sonst annehmen?«

Wer fragt Euch schon nach Eurer Meinung? »Vielleicht ist er bei seiner Geliebten.«

»Da ist er nicht.«

Es scheint ihn überhaupt nicht zu stören, dass Oswald eine Geliebte hatte. Das ist typisch Mann! Und er ist auch noch ein Priester!

»Sie glaubt, Eure Schwester sei verantwortlich für sein Verschwinden.«

»Oh ja, das kann ich mir vorstellen. Um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken.« Herrgott noch mal, wie lange soll dieses Verhör noch dauern? Wenn ich nicht aufpasse, wird Dunstan mich dazu bringen, mich in mein Lügennetz zu verstricken, bis ich nicht mehr aus noch ein weiß. Und plötzlich konnte sie nicht anders als zu fragen: »Wusstet Ihr, dass Oswald ein böser, grausamer Mann war, der meine Schwester schlug?«

Dunstan winkte ab. »Vermutlich verdiente sie es, bestraft zu werden.«

Breanne war kurz davor, sich auf dieses frauenfeindliche, jämmerliche Exemplar von einem Kleriker zu stürzen, aber Caedmon legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm und ergriff das Wort. »Ihr müsst wissen, Euer Gnaden, dass Lady Vana von ihrer Statur und Kraft her eine kleine Frau ist. Wie hätte sie da in der Lage sein sollen, einen so großen Mann wie Oswald zu töten und zu verstecken ... falls er wirklich tot ist?«

»Sie hatte Hilfe«, erwiderte Dunstan mit einem so anklagenden Blick auf Breanne, als könnte allein schon der sie dazu bringen, alles zu gestehen.

Ich bin schon von anderen so angestarrt worden, Priester, und die konnten das noch besser als du. Mein Vater zum Beispiel hat sich geradezu meisterlich darauf verstanden, sein Gegenüber so anklagend anzusehen. »Falls Ihr meine Schwestern und mich beschuldigt, uns verschworen zu haben, den Earl von Havenshire zu töten, so irrt Ihr Euch.«

»Warum habt Ihr Havenshire verlassen?« Die Fragen des Erzbischofs prasselten auf sie herab wie Steine.

»Meine Schwester ... Vana ... war zutiefst bekümmert über den Verlust ihres Gemahls. Wir waren der Meinung, sie bräuchte eine Ortsveränderung.«

Dunstan zog eine Augenbraue hoch. »Bekümmert über den Verlust eines Gemahls, der sie misshandelt hat, wie Ihr behauptet?«

Breanne zuckte die Schultern. »Manche Frauen lieben eben Männer, die nicht gut für sie sind.« Was' rede ich dafür einen Blödsinn?

»Warum seid Ihr nach Larkspur gekommen? Gab es keinen anderen Ort, der näher lag?«, fragte Dunstan sie mit schmalen Augen.

Er ist misstrauisch. »Caedmon ist ein Verwandter des Gatten meiner Schwester Tyra. Deshalb beschlossen wir, ihm einen Besuch zu machen.«

»Ihr seid den weiten Weg von Havenshire nach Larkspur gereist ... um einen Besuch zu machen?«

»Ja. Und Caedmon war so großzügig, uns seine Gastfreundschaft anzubieten.« Wenn du mir das abnimmst, Priester, habe ich auch noch einen Fjord in Trondheim, den ich dir verkaufen kann.

»Wo sind Eure Schwestern jetzt? Wo ist Lady Vana?«

»Zwei meiner Schwestern befinden sich auf dem nahen Heatherby, um bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Und Vana ist nach Stoneheim heimgekehrt.«

»Von was für einer Hochzeit sprecht Ihr da?« Dunstans steife Haltung in dem Sessel zeugte von dem Wutanfall, der zu erwarten war.

»Mein Freund Geoffrey Fitzwilliam wird Lady Sybil von Heatherby, Lord Blakeleys Witwe, heiraten«, warf Caedmon ein. »Ich war der Überzeugung, Ihr wärt so weit nach Norden gekommen, um die Trauung vorzunehmen.«

»Niemals! Man sagte mir, Lady Blakeley würde nach angemessener Trauerzeit einen von unserem König für sie bestimmen Mann heiraten. Was für eine Schande! Ihr Gemahl ist noch kaum erkaltet in der Erde.«

»Nun, ich bin sicher, dass Ihr die Angelegenheit regeln könnt, sowie Ihr dort seid.« Caedmon machte eine kurze Pause. »Wann wäre das denn, Euer Gnaden?«

»Nicht eher, bis ich meine Angelegenheiten hier geregelt habe«, erwiderte Dunstan eisig. »Doch zurück zu Euch, Mylady. Was tut Ihr hier auf einer Burg voller Männer?«

»Ich ... äh ...«

»Sie hat eine Anstandsdame«, sagte Caedmon schnell.

Ach ja?

»Und wer soll das sein?«

Caedmon stieg die Röte ins Gesicht, und Breanne konnte sehen, dass er keine Ahnung hatte, was er erwidern sollte. Aber sie hätte nie erwartet, dass er sagen würde, was dann kam. »Lady Amicia.«

Nur mit Mühe konnte Breanne ein ungläubiges Schnauben unterdrücken.

»Warum habe ich sie dann noch nicht gesehen?«

»Sie ist unpässlich«, warf Breanne schnell ein. Oh Gott! Wir tischen hier eine Lüge nach der anderen auf. Und dazu auch noch einem Priester! »Sie hat Kopfweh, deshalb riet ich ihr, sich hinzulegen und sich auszuruhen.«

»Ich will, dass sie beim Abendessen zugegen ist.«

Heilige Mutter Gottes! Wie sollen wir das bewerkstelligen?

»Natürlich«, stimmte Caedmon zu.

»Und noch etwas, Caedmon. Ihr werdet keine Frau an meine Tafel setzen, solange ich anwesend bin. Zu viele Männer sind viel zu lasch darin, ihre Frauen in ihre Schranken zu verweisen.«

»Das sage ich auch immer, Euer Gnaden. Frauen müssen wissen, wo ihr Platz ist.«

Breanne hätte ihn erwürgen können für sein Geschwätz.

»Und nun, Mylady, will ich die Wahrheit von Euch hören. Warum seid Ihr hier auf Larkspur? Und bitte keine Lügen mehr.«

Eine lange Pause entstand, bevor Caedmon eine Hand hob, um für Breanne zu sprechen.

»Lady Breanne ist zu schüchtern, um den wahren Grund für ihren Aufenthalt hier preiszugeben.« Er setzte ein verliebtes Lächeln auf, bevor er hinzufügte: »Wir sind verlobt.«

Breanne blinzelte mehrmals und zwang sich, Caedmon nicht mit offenem Mund anzustarren. Wie bitte?

»Haltet Ihr es nicht für klüger, zuerst die Erlaubnis unseres Königs einzuholen?«

»Wir lieben uns«, sagte Caedmon und lächelte Breanne an wie ein liebeskranker Jüngling.

»Pfff!« Mehr hatte der Erzbischof zu dem Thema Liebe nicht zu sagen. »Habt Ihr eine Mitgift?«, fragte er Breanne.

Sie nickte widerstrebend.

»Wie viel?«

Obwohl diese Verletzung ihrer Privatsphäre sie ärgerte, fühlte sie sich gezwungen, die Frage zu beantworten und die großzügige Summe anzugeben, die ihr Vater jeder seiner Töchter zugesprochen hatte.

Caedmon wandte sich ihr zu, um sie baff vor Erstaunen anzusehen, während Dunstan sich praktisch schon die Hände rieb in Erwartung der Summe, die er und der König als Anteil daraus erlangen könnten. Breanne hatte Caedmon die Höhe ihrer Mitgift schon einmal genannt; er musste es vergessen haben.

Danach ging alles schneller, als eine Lawine einen Berg herabstürzen konnte, und das Ganze endete mit dem Versprechen des Erzbischofs: »Ich werde euch noch heute Abend meinen Segen zu eurer Verlobung geben, meine Kinder.«

* * *

Mit diesem Ring nehme ich dich ... ins Bett ...

»Hast du den Verstand verloren?«, herrschte Breanne Caedmon an, kaum dass sie das Arbeitszimmer verlassen hatten.

»Psst!«, warnte er und legte einen Finger an ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen, bis sie weit genug entfernt von Dunstan waren.

Breanne versuchte, ihn in den Finger zu beißen, und er war sich sicher, dass es nicht liebevoll gemeint war.

»Vorsicht, Frau. Ich bin heute nicht in Stimmung für deine Mätzchen.«

»Meine Mätzchen?«

Caedmon zog sie mit sich durch die Burg und die Treppe hinauf bis in sein Schlafzimmer, wo sie von niemandem gehört werden konnten. Auf dem Weg nickte er mehreren seiner Gardisten und den Begleitern des Erzbischofs zu, als wäre es gang und gäbe auf Larkspur, eine sich sträubende Frau so mitzuzerren. Wahrscheinlich dachten sie, er würde sie jetzt schlagen. Oben schob er sie in sein Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen ab.

Verwirrt sah sie sich um. »Warum hast du mich hierhergeschleppt? Oh, du brünstiger Bock! Falls du glaubst, ich würde ...«

»Sei still, Breanne! Ich habe dich hierhergebracht, um ungestört zu sein.« Aber wo du es schon erwähnst, bleibt uns vielleicht auch noch Zeit für ein bisschen Spaß im Bett.

»Kannst du mir das mit Lady Amicia erklären? Und der Verlobung? Wie konntest du nur, Caedmon?«

»Ich musste mir schnell etwas überlegen, und das war das Beste, was mir einfiel. Glaubst du etwa, ich will wieder heiraten? Eher würde ich mir einen Arm oder ein Bein abhacken!«

»In was für eine schrecklich dumme Lage hast du uns gebracht!«

»Zumindest habe ich gehandelt. Was hast du denn beigetragen, außer ein bisschen herumzustottern?«

»Ich habe nicht gestottert.«

»Bla, bla, bla!«

»Wie kindisch von dir!«

»Hör zu, diese Stichelei bringt uns nicht weiter. Wir sollten uns besser unser weiteres Vorgehen überlegen.«

Breanne atmete mehrmals tief ein und aus, bevor sie sich seufzend auf dem Bettrand niederließ.

Caedmon setzte sich in einen Sessel ihr gegenüber.

»Ich werde mir die größte Mühe geben, Amicia bis heute Abend in eine Dame zu verwandeln«, sagte Breanne.

Caedmon konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Das ist nicht lustig.«

»Entschuldige, aber da bin ich anderer Meinung. Zunächst einmal müsstest du ein Kleid auftreiben, das lang und weit genug ist, um Amicia zu passen, aber selbst wenn dir das gelingen sollte, wer wird ihr dann den Schnurrbart abrasieren?«

»Na, na.« Breanne schnalzte missbilligend mit der Zunge, um den Anflug eines Lächelns um ihre Mundwinkel zu verbergen. »Amicia hat zwar ein bisschen Flaum über der Oberlippe, aber doch nicht genug, dass man es einen Schnurrbart nennen könnte.«

Darüber ließ sich streiten. »Wir können sie auch nicht sprechen lassen. Falls Dunstan sie beleidigt, wie er es bei allen Frauen tut, wird Amicia ihm höchstwahrscheinlich sagen, dass er sie mal kann.«

»Ich werde ihr raten, so zu tun, als ob sie Scheu vor Fremden hätte.«

Beide verdrehten darüber die Augen.

»Warum in Gottes Namen hast du ihm gesagt, wir wären verlobt?«

»Ha! Du könntest dich gern etwas dankbarer zeigen. Dunstans Fragen gingen in eine Richtung, die durchaus damit hätte enden können, dass du nackt und mit kahl geschorenem Kopf - dem Symbol für eine ehebrecherische Frau - hinter einem Karren hergeschleift würdest.«

»Und was ist mit ehebrecherischen Männern?«

»Die gibt es nicht.«

Breanne wurde kreidebleich. »So etwas würde er nicht tun.«

Caedmon zuckte die Schultern. »Ich habe Schlimmeres gesehen, was Gottesmänner im Namen der Kirche taten. Und Dunstan ist eine Macht für sich.«

»Im Übrigen ist keiner von uns verheiratet, sodass von Ehebruch gar keine Rede sein kann.«

Er hob abwehrend die Hand. »Du bist sehr naiv, wenn du glaubst, das würde eine Rolle spielen«, sagte er und begann, ihr von Gräueltaten zu erzählen, die er Kleriker hatte verüben sehen, wie beispielsweise die Haut eines Mannes an eine Kirchentür zu nageln, ganz zu schweigen von all den Verderbtheiten, die der König selbst begangen hatte.

»Davon hatte ich keine Ahnung«, sagte Breanne bestürzt und ließ die Schultern hängen.

»Du musst dir keine Sorgen machen, Prinzessin.« Caedmon setzte sich zu ihr aufs Bett, legte einen Arm um ihre Schultern und küsste sie aufs Haar. »Ich werde dich beschützen.«

Sie seufzte, nahm sich dann aber zusammen und straffte die Schultern. »Wenn wir zusammenhalten, entkommen wir diesem Morast vielleicht lebend.«

Caedmon lächelte. »Das ist die richtige Einstellung. Und als Erstes, denke ich, solltest du von jetzt an meinen Ring tragen.« Er streifte den Siegelring von seinem Mittelfinger und steckte ihn an ihre rechte Hand. »Nein, widersprich mir nicht. Der Ring ist das erste meiner Brautgeschenke an dich. Würden wir wirklich heiraten, würdest du den Ring nach der Zeremonie an deiner linken Hand tragen, zum Zeichen, dass du deinem frischgebackenen Ehemann gehorchen wirst.«

»Nie im Leben!«

»Ich meinte ja nur«, erwiderte er grinsend.

Dieser Flegel! Sie schob den Ring zurecht und schüttelte die Hand, um sich zu überzeugen, dass er nicht herunterrutschte. »Er gefällt mir«, sagte sie und blickte unter halb gesenkten Wimpern zu Caedmon auf, die durch die daran glitzernden Tränen wie poliertes Kupfer aussahen.

Aus irgendeinem merkwürdigen Grund wurde ihm ganz warm ums Herz. »Er ist zu groß für dich«, sagte er schroff.

»Ich werde ihn mit Garn befestigen.«

»Sobald Dunstan Larkspur verlassen hat, können wir die Verlobung lösen«, sagte er. »Mach dir deswegen also keine Sorgen.«

»Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir bei all den Lügen, die wir erfinden, einfach ertappt werden müssen.«

»Schade, dass Rashid nicht hier ist. Er hätte sicher einen weisen Spruch für diese Situation parat.«

Breanne lachte und wischte sich mit der Hand über die feuchten Augen. »Bestimmt. Und es kämen sicherlich Kamele darin vor.«

»Meinst du nicht, dass wir unsere Verlobung besiegeln sollten?«, fragte er.

»Mit einem Kuss?«

»Nein. Ich dachte mehr an so etwas wie ein kleines Zwischenspiel im Bett.« Oder zwei.

»Das fehlte mir gerade noch ... von dem Erzbischof mit dir im Bett ertappt zu werden. Ganz abgesehen davon, dass ich ohnehin nicht interessiert bin.«

»Wusstest du, dass deine Nasenflügel zucken, wenn du lügst?«

»Das tun sie nicht.« Aber um sich zu vergewissern, legte sie schnell eine Hand darüber.

»Ich könnte dein ... Interesse wecken.«

»Das bezweifle ich. Ich bin unempfindlicher für deinen Charme geworden.«

Ich besitze Charme? Das wusste ich ja gar nicht. »Habe ich dir schon einmal von meinen Reisen in arabische Länder erzählt?«

»Du hüpfst von einem Thema zum anderen wie Flöhe auf einem weißen Hund.«

»Es ist das gleiche Thema. Als ich in Bagdad war, habe ich ganz erstaunliche Dinge über Sex gelernt.«

Breanne betrachtete ihre Fingernägel, als interessierte seine Geschichte sie nicht. Aber Caedmon wusste, dass das nur Verstellung war. Das Traurige war nur, dass er keine Ahnung hatte, wie er fortfahren sollte. Aber dann kam ihm zum Glück eine Idee. Frag nur, kleine Maus. Der Kater, der neben dir sitzt, ist in der Stimmung für ein saftiges kleines Mäusegulasch.

»Was für erstaunliche Dinge?«, fragte sie auch schon.

Miau! »Es gibt da eine Stellung, eine meiner liebsten übrigens, wenn ich ehrlich sein soll, bei der die Frau immer und immer wieder den Höhepunkt erreicht. Sie erlangt eine so unbeschreibliche Erfüllung, dass sie schier vor Wonne zu zerfließen glaubt.«

»Was für eine Stellung soll das sein? Wir haben doch schon alle ausprobiert.«

»Aber nein, wie kommst du denn darauf? Es gibt Dutzende und Aberdutzende, ja, vielleicht sogar noch Hunderte von Stellungen, die wir noch nicht ausprobiert haben.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Du kränkst mich.« Er tat, als wäre er zutiefst getroffen.

»Dann nenn mir eine.«

»Wie wäre es mit dem Schmetterling oder mit ›Rudere das Boot‹?«

Breanne machte große Augen, und eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen. »Bleibst du die ganze Nacht auf, um dir solch haarsträubenden Geschichten auszudenken?«

»Du kannst ruhig lachen, aber wusstest du, dass es ein berühmtes, vor tausend Jahren geschriebenes Buch gibt, das viele, viele Möglichkeiten der körperlichen Liebe aufzeigt und mit sehr anschaulichen Zeichnungen illustriert ist? Es nennt sich ›Kamasutra‹ oder Lehrbuch der Erotik.«

»Das ist doch nur ein Scherz?«

Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht muss ich dir einiges daraus zeigen, um zu beweisen, dass es dieses Buch tatsächlich gibt«, sagte er mit einem Seitenblick auf sie.

Sichtlich interessiert starrte Breanne ihn einen langen Moment an. Dann stand sie lachend auf und schüttelte den Kopf. »Du bist unglaublich!«

»Danke.«

»Das war kein Kompliment.«


16. Kapitel

Ich kann WAS mit

einer Kerze tun? ...

Sieht mein Hinterteil zu groß aus?«

Breanne verdrehte die Augen bei Amicias Frage. Wie das einer Kuh. »Es sieht gut aus. Hör auf, dir Sorgen zu machen.«

Es hatte mehrere Stunden und zehn Ellen Stoff erfordert, Amicia in etwas zu verwandeln, das auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einer Dame vornehmen Geblüts hatte. Genau genommen erinnerte sie trotz aller Bemühungen eher an ein blaues Zelt.

»Wusstet Ihr, dass ich einmal berühmt für meinen Po war?«

Keine Einzelheiten bitte! Breanne begann zu lachen und erstickte fast, als sie sich verschluckte. Amicia schlug ihr so hart auf den Rücken, dass Breanne aufs Neue mühsam nach Atem rang. Als sie wieder Luft bekam, sagte sie: »Nein, das wusste ich nicht, Amicia.«

»Das war, bevor er so breit und wabbelig wurde.«

Heilige Walküre!

»Was wirklich traurig ist, weil Männer Hintern mögen, die fest und rund sind. Früher konnte ich mit den Hinterbacken wackeln, mit beiden gleichzeitig oder einer nach der anderen. Der Mann, den ich damals hatte, liebte das.«

Ich kann nicht glauben, dass ich ein Gespräch über weibliche Hinterteile führe.

»Und wie ist Euer Po, Mylady?«

Ich dachte, meine Schwestern wären unverblümt, aber diese Unterhaltung überschreitet wirklich alle Grenzen weiblichen Anstands. »Da ich mich nicht von hinten sehen kann, weiß ich nicht, was ich darauf erwidern soll.«

»Ha! Glaubt mir, wenn Ihr einen hübschen Po habt, wird Euer Mann Euch das schon sagen. Wenn es um Männer und ihre Vorlieben geht, wecken schöne runde Hinterteile ebenso ihren Appetit wie große, wippende Brüste.«

»Da ich keinen Mann habe, ist das eine völlig müßige Überlegung.« Und können wir jetzt bitte mit diesem Geschwätz aufhören?

»Wenn Ihr meint. Was habt Ihr denn da oben im Schlafzimmer des Herrn mit ihm hinter verschlossener Tür gemacht? Getanzt?«

Breanne errötete. »Nur weil ich ein bisschen intim mit eurem Herrn war, ist er noch lange nicht mein Mann.«

»Wem versucht Ihr, etwas vorzumachen? Mir oder Euch selbst?«

Breanne wechselte das Thema. »Hast du schon einmal von dem Schmetterling oder ›Rudere das Boot‹ gehört?« Kaum war die Frage ausgesprochen, bereute sie sie schon. »Hä?«

»Das sind angeblich besondere Liebesstellungen.«

»Ach so! Die kenne ich wahrscheinlich schon, auch wenn ich nicht ihren Namen weiß. Ich werde Euch aber einen Trick verraten, der Männer im Bett ganz wild macht.«

Will ich einen wilden Mann im Bett? Breanne wartete darauf, dass Amicia fortfuhr, aber das tat sie nicht. »Nun sag schon«, forderte sie sie schließlich auf.

Mit einem verschwörerischen Grinsen beschrieb ihr Amicia, wie sie ihre inneren Muskeln - Wer hätte gedacht, dass ich da Muskeln habe? — um das Glied eines Mannes anspannen und wieder lockern konnte. »Das ist so ähnlich, wie wenn man gerade mal nicht auf den Abort kann und da unten alles zusammenkneifen muss. Übt das mal, dann werdet Ihr schon sehen, was ich meine. Übrigens habe ich gehört, dass in einigen orientalischen Harems die Huris ... so nennen sie dort die Huren ... das mit kleinen Marmorstäbchen von der Größe eines Männerfingers üben. Eine Kerze tut es aber auch.«

Und das mit den Kerzen weißt du ... woher? Nein, das kann ich sie nicht fragen, weil sie mir das dann bestimmt in allen Einzelheiten schildern würde. »Das ist das Ungeheuerlichste, was ich je gehört habe.«

»Ich wollte schon immer eine Lady sein«, wechselte nun Amicia das Thema. »Vielleicht kann ich mir ja einen hübschen Ritter einfangen und mit ihm auf seiner Burg leben.«

Ach, du liebe Güte! »Hm. Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass Lord Caedmon dich zu deinen Aufgaben in der Küche zurückschicken wird, sobald der Erzbischof nicht mehr auf Larkspur ist.«

»Soll ich knicksen, wenn ich dem alten Bussard vorgestellt werde?« Zur Demonstration beugte Amicia auf denkbar ungeschickte Weise ein Knie, bis es fast den Boden berührte, was dazu führte, dass ihr der Kopfreif verrutschte und sie fast umgekippt wäre, wenn Breanne nicht schnell nach ihr gegriffen und sie festgehalten hätte.

»Nein, Knicksen wird nicht nötig sein«, sagte sie. »Und nenn ihn bitte nicht einen Bussard.«

»Einige Mönche sind Sodomiten, wisst Ihr. Das bedeutet, dass sie keine Frauen beschlafen, sondern Männer.«

Sie springt von einer Idee zur anderen wie Wasser in heißem Fett. »Ich bezweifle, dass es in der Priesterschaft mehr Sodomiten gibt als in der übrigen Gesellschaft.«

»Mir gefällt dieser junge Priester, der als Kaplan auf Larkspur bleiben wird.«

»Amicia! Ich verbiete dir, einen Priester zu verführen.«

Es war gut - oder auch nicht so gut -, dass Caedmon in diesem Augenblick erschien. Zu sagen, er sei überrascht von Amicias Erscheinung, wäre eine Riesenuntertreibung. Aber man musste ihm zugestehen, dass er seinen Schock und seine Erheiterung sehr gut zu verbergen wusste. »Wie hübsch Ihr ausseht, Lady Amicia«, sagte er.

Die Köchin strahlte.

»Ich werde euch beide zum Essen begleiten. Ich muss dich allerdings warnen, Amicia, dass Erzbischof Dunstan für Frauen nicht viel übrig hat.«

»Seht Ihr? Sodomiten. Das sagte ich ja schon«, bemerkte Amicia zu Breanne.

»Was?« Caedmon sah wie vom Donner gerührt aus.

»Nein, nein, nein! Erzbischof Dunstan ist kein Sodomit, Amicia. Und du darfst das nicht noch einmal sagen, hörst du?« Sonst landen wir noch alle irgendwo in einem Kerker ... oder unsere Haut an einer Kirchentür.

»Was ich sagen wollte, Lady Amicia - und du, Breanne, darfst nicht vergessen, sie so zu nennen -, ist, dass Erzbischof Dunstan eine etwas verquere Sichtweise hat und glaubt, dass Frauen für fast alles Schlechte auf der Welt verantwortlich zu machen sind. Aus diesem Grund wird heute Abend keine von euch an der Hohen Tafel sitzen.«

Was' auch ganz gut ist, falls er uns beleidigt, dachte Breanne. »Wie ich dir schon sagte, Amicia - ich meine, Lady Amicia, ist es am besten, wenn du und ich gar nichts sagen; es sei denn, man stellt uns eine direkte Frage.«

»Selbst dann gebt freiwillig nichts preis«, ermahnte Caedmon sie. »Versuch, so zurückhaltend wie möglich zu erscheinen, Amicia.«

Breanne schnaubte nur sehr undamenhaft über dieses Ansinnen.

Amicia, die nun voranging, schien ihren Spaziergang durch den Saal sehr zu genießen und wiegte sich lächelnd in den Hüften, als Caedmons Männer sie mit offenem Mund anstarrten und dann anzügliche Bemerkungen von sich gaben.

»Verdammt noch mal! Ich habe den Kerlen doch gesagt, dass sie heute Abend Lady Amicia ist und sie ihr beim Hereinkommen keine besondere Beachtung schenken dürfen!«

»Nun, es ist nicht leicht, ihre Verwandlung zu übersehen.«

Caedmon nickte und ließ seinen Blick von einer Seite zu der anderen schweifen. »Ich kann mich nicht erinnern, je ein so enormes weibliches Hinterteil gesehen zu haben.«

* * *

Eine Lüge führt zur nächsten ...

Caedmon wies Breanne und Amicia ihre Plätze an einem Tisch an, der direkt neben der Hohen Tafel stand. Statt gekränkt zu sein, sah Breanne aus, als stünde sie Todesängste aus, wohingegen Amicia sich ganz köstlich amüsierte.

Caedmon wusste nicht, ob Dunstan es als Beleidigung wertete, dass die beiden Frauen in Sichtweite von ihm saßen, doch das war Caedmon inzwischen auch egal. Er war es leid, vor dem Erzbischof zu katzbuckeln und jeder seiner Launen nachzugeben. Wie beispielsweise die, sein Bett neu beziehen zu lassen, mit besonders kratzigen Leintüchern, die er zu einer Art Selbstgeißelung überallhin mitnahm, oder Weihrauch in der Kapelle zu verbrennen, um sie von Vater Lukes Tod zu reinigen, oder statt des normalen Essens nur für ihn ein Lamm schlachten und zubereiten zu lassen. Er hatte einem von Caedmons erbosten Bediensteten sogar befohlen, seine gesamte Wäsche zu waschen und zu plätten, einschließlich einiger mit feinster Spitze besetzter Ornate, und all das innerhalb von drei Stunden zu erledigen.

»Hab keine Angst«, sagte Caedmon zu Breanne und legte tröstend die Hand auf ihre Schulter. Ich habe genug Angst für uns beide. »Dunstan wird morgen nach Heatherby weiterreisen.« Selbst wenn mir nichts anderes übrig bleibt, als ihn hinauszuwerfen.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

Wenn du wüsstest! »Handele dir keinen Ärger ein. Ein guter Soldat weiß, dass er eine Schlacht nach der anderen überstehen muss, wenn er einen Krieg gewinnen will.«

»Das klingt wie etwas, was Rashid sagen würde«, erwiderte sie lachend.

Ja, ich bin ein Quell der Weisheit. Oder vielleicht doch eher ein Quell der Dummheit ... Caedmon zuckte mit den Schultern. »Du siehst sehr hübsch aus heute Abend.«

Breanne warf ihm einen skeptischen Blick zu. Aus irgendeinem Grund war sie nie von ihrer Schönheit überzeugt gewesen. Und sie war schön.

Ihr Haar, das sie heute offen trug, wurde von einem Stirnband aus geflochtenem Gold zusammengehalten, unter dem es wie rotes Gold im Schein der Fackeln schimmerte und leuchtete. Sie trug ein purpurrotes Kleid mit nordischer Stickerei an Handgelenken und Säumen und ein ärmelloses Übergewand in der gleichen Farbe, das ihr fast bis zu den Knöcheln reichte. Die goldene Brosche, die ein kurzes Schultertuch zusammenhielt, der schwere goldene Gürtel, den sie über ihrer Tunika trug, und die goldenen Sterne an ihren feinen Ohrgehängen zeugten von dem Reichtum, den sie heute auf Dunstans Frage nach ihrer Mitgift angedeutet hatte. Sie würde einmal eine großartige Partie für einen Mann sein. Ein Jammer, dachte Caedmon, dass ich nicht auf Brautschau bin.

In dem Moment bemerkte er etwas Glitzerndes an ihrer Hand und erkannte bei näherem Hinsehen seinen Siegelring.

Er hob den Blick und sah Breanne in die Augen.

»Wie machst du das nur?«, flüsterte sie rau.

Fragend legte er den Kopf zur Seite.

»Dass du alles in mir immer zum Prickeln bringst.«

Er konnte nicht umhin zu lächeln. »Wo?«

»Wo was?«

Er drückte ihre Schulter. »Das weißt du sehr gut. Wo prickelt es bei dir, Breanne?«

»Als ob ich das beantworten würde, du Wüstling!«

»Falls es dich beruhigt ... du bringst auch alles in mir zum Prickeln.«

Eine weitere Diskussion darüber wurde ihnen durch die Ankunft des Erzbischofs und seines Gefolges aus Hofschranzen und Klerikern unmöglich gemacht. Die meisten der Männer nahmen unterhalb der Hohen Tafel Platz, aber die drei Kirchenmänner wollten sich offenbar am erhöhten Tisch niederlassen. Dunstan blieb stehen, als er Caedmon, Breanne und Amicia erblickte.

»Lady Breanne«, sagte er mit einem Nicken. »Und das ist vermutlich Lady Amicia. Ihr wart heute sehr nachlässig in der Erfüllung Eurer Pflichten, Mylady. Ich hoffe, das kommt nicht noch einmal vor.«

Amicia machte ein verständnisloses Gesicht. »Nachlässig?« Dann sagte sie empört: »Das kann mir keiner nachsagen! Nachdem ich den ganzen Tag in der Küche gestanden habe!«

Ogottogott! Würde jetzt alles durch ein bloßes Missverständnis den Bach hinuntergehen?

»Sie meint, dass sie sich heute immer wieder Kopfwehpulver aus der Küche holen musste«, sagte Caedmon schnell. »Ich vermute, dass ihre Migräne auf den Keuschheitsgürtel zurückzuführen ist, den ihr Vater ihr vor langer Zeit anlegen ließ«, fügte er hinzu und verdrehte vielsagend die Augen vor dem Erzbischof.

Der Kirchenmann errötete. »Ich dachte, die gäbe es gar nicht mehr.«

»Oh, das war vor langer Zeit«, warf Amicia ein.

Ein Glück, dass Amicia sich so schnell in ihre Rolle hineinfand! Jetzt war sie genauso in die Lügen verstrickt wie er und Breanne.

»Nun, Gott segne dich, mein Kind, für deine Keuschheit«, sagte der Erzbischof salbungsvoll und schlug das Kreuz über ihr.

Einige der Burgsoldaten kicherten, als Amicia als keusch beschrieben wurde, und Caedmon warf ihnen böse Blicke zu.

»Nun, Caedmon, wann würdet Ihr denn gern die Verlobungszeremonie abhalten?«, fragte der Erzbischof.

Wie konnte ich das vergessen? »Eine Zeremonie ist eigentlich nicht nötig, Euer Gnaden, da wir schon sehr bald heiraten werden.«

»Und ich würde es vorziehen, wenn mein Vater dabei wäre«, warf Breanne schnell ein.

»Frauen haben zu schweigen, wenn sich Männer unterhalten.« Dunstan sah Breanne tadelnd an, ehe er hinzufügte: »Ist König Thorwald auf dem Weg hierher?«

»Ja ... das ist er, aber ich weiß nicht, wann er eintreffen wird.« Breanne sah Caedmon Hilfe suchend an.

»Wir haben Breannes Vater schon vor Wochen eine Nachricht übersandt«, log Caedmon und erkannte zu spät, dass er sie nur noch tiefer in ihr Lügengespinst verstrickte. »Aber Ihr wisst ja, wie lang die Reisen in die Nordländer sein können. Alles hängt vom Wind, den Stürmen und dem Willen Gottes ab.« Caedmon klopfte sich im Geiste auf die Schulter für diese letzte, geniale Bemerkung. Die würde den Erzbischof bestimmt beeindrucken.

»Ich reise von hier aus nach Heatherby weiter. Sollte König Thorwald noch nicht eingetroffen sein, bis ich nach Glastonbury weiterreise, werden wir die Verlobung dennoch unverzüglich zelebrieren. Vorausgesetzt natürlich, dass König Edgar keine Einwände erhebt. Er wird bereits wegen Lady Blakeleys Heirat verärgert sein; er hatte große Pläne für die Witwe.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab, um sich zu seinem Platz zu begeben, gefolgt von seinen beiden Priestern, die ihm mit gesenkten Köpfen und in den Ärmeln ihrer Kutte verschränkten Händen wie Lämmer hinterhereilten.

Während Amicia vollauf damit beschäftigt war, von ihrem neuen Platz vor der Hohen Tafel alles staunend zu betrachten, setzte Caedmon sich für einen Moment neben Breanne. »Es sieht so aus, als müssten wir uns nun verloben.«

»Eine Lüge führt zur anderen, und so geht das immer weiter, bis man sich wie in einem Netz darin verstrickt. Wo soll das enden, Caedmon?«

Er hatte durchaus eine Ahnung, eine sehr schlimme, doch falls Breanne noch nichts vermutete, wollte nicht er derjenige sein, der es ihr sagte.

»Was geschieht eigentlich genau bei einer Verlobungszeremonie?«

»Ich habe selbst noch nie an einer teilgenommen, aber ich glaube, dass sich der Mann und die Frau verpflichten, binnen eines Jahres vor den Traualtar zu treten.«

»Binnen eines Jahres? Pah! Das gibt uns Zeit genug, die Verlobung wieder zu lösen.«

»Du hast mir gefehlt, Breanne. Hast du mich auch vermisst?«

»Wie könnte ich dich vermissen? Du bist doch immer da.«

»Nicht immer.«

Sie betrachtete ihn einen Moment. »Du meinst, im Bett.«

Na klar. »Auch dort.«

»Ich habe gestern Nacht bei dir geschlafen.«

»Das ist es ja. Du hast geschlafen.« Er ließ seine Finger ihren Arm hinaufwandern, von ihrem Handgelenk zu ihrer Schulter, und konnte sehen, wie sich die feinen Härchen an ihrer Haut aufrichteten. Aber sie war nicht die Einzige, die eine Gänsehaut bekam.

Breanne ergriff seine Hand und legte sie auf den Tisch. »Bettspiele! Ist das alles, woran du denken kannst?«

»Wenn ich bei dir bin, ja.«

»Ich mag keine Lady sein«, unterbrach Amicias Stimme ihr Getändel.

»Warum nicht?«, fragten Caedmon und Breanne wie aus einem Mund.

»Das ist langweilig. Wenn ich am anderen Ende des Saales säße, hätte schon längst irgendein Mann die Hand unter meinen Röcken, oder ich würde ihn unter dem Tisch zwischen den Beinen streicheln.«

Caedmon fing lauthals an zu lachen und sah dann Breanne an.

»Untersteh dich!«

»Na ja, zumindest kann ich meine Übungen machen, bis dieses blöde Essen vorbei ist«, brummte Amicia.

»Frag nicht«, sagte Breanne schnell zu Caedmon.

Doch das tat er leider schon. »Was für Übungen?«

Ohne auf seine Frage einzugehen, wandte sich Amicia an Breanne. »Ihr seid ja ganz rot im Gesicht! Macht Ihr auch gerade Eure Übungen?«

»Ihr seht beide so aus, als littet ihr unter Verstopfung«, brummte Caedmon verärgert, weil er derart ignoriert wurde.

Aber dann begann Amicia damit, ihm zu Breannes Bestürzung auf sehr anschauliche Weise zu beschreiben, welche Übungen sie meinte. Und bei jedem Wort stand Caedmon der Mund ein Stück weiter offen.

Breanne verbarg das Gesicht in den Händen.

Und Caedmon kam ein wunderbarer Gedanke. Er wusste nun, was seine zweite Brautgabe an Breanne sein würde. Eine Kerze.

* * *

Wie süß verbotene Früchte schmecken ...

Am darauffolgenden Tag gab es gute und schlechte Neuigkeiten.

Eine der guten war, dass Erzbischof Dunstan abreiste.

Zu den schlechten gehörte, dass Breanne und Caedmon ihn nach Heatherby begleiten würden.

Eine weitere gute Nachricht war, dass »Lady« Amicia zu Hause bleiben würde.

Die schlechteste von allen jedoch war, dass in wenigen Tagen die Verlobungszeremonie stattfinden würde, auch wenn Breannes Vater bis dahin nicht eingetroffen sein sollte. Und das könnte selbstverständlich nicht geschehen, da er nie darum gebeten worden war.

Breanne lenkte ihr Pferd neben Caedmons, als sie mit einer Eskorte von zwanzig Bewaffneten die Burg verließen. Northumbria war immer noch ein wildes Land, in dem man sich vor Banditen und Plünderern in Acht nehmen musste. Straßenräuber hatten keine Skrupel, Menschen für ein paar Goldstücke zu töten, wobei es für sie keine Rolle spielte, ob ihr Opfer ein hochrangiger geistlicher Würdenträger war.

Caedmon war ein gut aussehender Mann, daran bestand kein Zweifel. Als Breanne heute Morgen aus einer der schmalen Fensterscharten geschaut hatte, war er mit seinen Männern auf dem Trainingsplatz gewesen und hatte sich mit ihnen im Schwertkampf geübt. Danach hatte er vermutlich ein Bad genommen. Jetzt trug er eine dunkelblaue Tunika aus feinster Wolle, die in der Taille von einem breiten Ledergürtel zusammengehalten wurde und unter der er eine schwarze Wildlederhose trug. Er war frisch rasiert, und sein noch feuchtes Haar war wieder glatt aus dem Gesicht zurückgekämmt.

Als er bemerkte, dass Breanne ihn musterte, fragte er: »Was ist?«

Breanne konnte ihm nicht sagen, dass allein sein Anblick schon ein warmes Kribbeln in ihr auslöste. »In was für eine Bredouille du uns gebracht hast!«, zischte sie, denn obwohl der Erzbischof und sein Gefolge die Vorhut bildeten, wollte sie nicht riskieren, von jemandem gehört zu werden.

»Ich? Ich war es nicht, der gesagt hat, wir könnten uns erst offiziell verloben, wenn dein Vater eintrifft.«

»Vielleicht könntest du so tun, als hättest du irgendeine tödliche Krankheit bekommen?«

»Ach? Und warum muss ich es sein, der krank wird? So wie ich Dunstan kenne, würde er mir die Letzte Ölung geben und mich noch auf dem Sterbebett mit dir vermählen, nur damit ihm und dem König ihr Anteil an deiner Mitgift nicht entgeht.«

»Selbst wenn wir heiraten würden, wäre ich nicht bereit, ihnen etwas von meiner Mitgift abzugeben.«

»Dir bliebe gar nichts anderes übrig.«

»Mich dünkt, dass Britannien kein sehr gastfreundliches Land für Frauen ist.«

»Es ist nicht schlimmer als jedes andere Land, und im Grunde kann ich auch nicht über alles selbst entscheiden.«

»Wie meinst du das?«

»Bis mein Onkel starb und mir Larkspur hinterließ, war ich ein Ritter ohne Land. Du kannst nicht wissen, wie es ist, endlich ein Zuhause zu haben, wenn man vorher keines gehabt hat.«

»Und wegen mir läufst du jetzt Gefahr, es zu verlieren.«

Er zuckte die Schultern. »Ich hatte eine Wahl, genau wie du, als du unserer Abmachung zugestimmt hast. Aber ein Mann wie ich, der keine mächtigen Verbündeten hat, ist immer habgierigen Königen und einflussreichen Kirchenmännern ausgeliefert.«

»Wie schrecklich!«

»So ist die Welt nun mal. Aber denk ja nicht, dass ich hier untätig herumsitze und darauf warte, dass Verhängnis und Verderben über mich hereinbrechen. Nach und nach vergrößere ich die Zahl meiner Burgwachen und meiner Soldaten. Irgendwann möchte ich die Burg durch Anbauten erweitern und direkt hinter ihr ein Dorf errichten, um Männern mit Familie einen Anreiz zu geben, sich auf Larkspur anzusiedeln.«

Seine Pläne weckten Breannes Begeisterung. »Und was hält dich davon ab?«

»Geldmangel vor allem. Aber mehr noch die Tatsache, dass ich, wenn der König mich zu den Waffen ruft, wie er es in den letzten neun Monaten getan hat, nicht in der Lage sein werde, etwas auf meinem Land zu tun. Und weil das Risiko zu groß ist. Im Vergleich zu anderen ist Larkspur nur ein kleiner Besitz, der zudem in einer sehr abgelegenen Region und in der Nähe zur Grenze liegt. Und dennoch muss ich darauf achten, keine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Wenn Geld dein Problem ist ... oder zumindest zum Teil ... warum heiratest du dann nicht irgendeine reiche Erbin?«

Caedmon grinste. »Wie dich?«

»Nein! Natürlich nicht. Ich bin an einer Heirat nicht interessiert.«

»Ich auch nicht.«

»Bist du nicht einmal in Versuchung?«

»Oh, in Versuchung schon, Prinzessin, aber nicht in Bezug auf dein Geld.« Er sah sie an und wackelte mit den Augenbrauen. »Übrigens könnte ich mir vorstellen, dass dieser Ritt eine gute Gelegenheit ist, deine Übungen zu machen.«

»Das wirst du mich wohl nie wieder vergessen lassen, was?«

»Prinzessin, das Bild von dir mit einer Kerze wird mir für immer in Erinnerung verbleiben.«

Und mir auch. »Warum bist du eigentlich so sehr gegen die Ehe?«

»Weil ich bereits zweimal verheiratet war und es jedes Mal die Hölle war. Freiwillig werde ich mich dieser Qual nicht noch einmal unterziehen, nicht für alles Geld der Welt, Breanne.«

»Geoff tut es um des Landes wegen, nicht?«

»Ja, aber Geoff war noch nie verheiratet. Er wird schon sehen, wie das ist.«

»Du hast eine sehr negative Sicht der Ehe. Hast du nie geliebt?«

Caedmon schnaubte nur.

»Es könnte doch sein, dass deine Ehen unglücklich waren, weil du deine Gemahlinnen nicht geliebt hast? Nein, bevor du dich über mich lustig machst, solltest du vielleicht bedenken, dass es Männer und Frauen gibt, die sich verlieben und die heiraten, weil sie ohne den anderen nicht mehr leben wollen.«

»Kennst du solche Leute?« Es war offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte.

Sie nickte. »Ja. Meine Schwester Tyra und ihr Adam. Lord Eirik von Ravenshire und seine Eadyth. Eiriks Bruder Tykir und seine Alinor ... nur um dir ein paar zu nennen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du es sagst. Trotzdem ist die Ehe nichts für mich.«

»Und auch für mich nicht.«

»Wieso? Der Platz einer Frau ist im Ehebett, und ihre Aufgabe ist, ihrem Mann Kinder zu gebären und ihm das Haus zu führen.«

»Glaubst du das im Ernst, du Schafskopf?«

Er grinste, woran sie erkannte, dass er sie nur aufgezogen hatte.

»Warum ich nie geheiratet habe? Ich werde dir sagen, warum. Ich bin nicht schön wie meine Schwester, und ...«

»In meinen Augen bist du aber schön, Prinzessin.«

Breanne winkte ab. »Es stimmt, dass ich eine ansehnliche Mitgift habe, aber die Männer, die mich deswegen umworben haben, habe ich alle abgewiesen. Im Grunde möchte ich gar nicht heiraten, sondern meine Mitgift viel lieber dazu verwenden, in Coppergate einen Verkaufsstand mit meinen Holzarbeiten zu eröffnen, mein eigenes Heim zu haben und von niemandem abhängig zu sein, besonders nicht von einem Ehemann. Ich stelle handgeschnitzte Stühle her, die sich für den Anfang gut verkaufen würden. Und ich könnte auch die dazu passenden Tische und Bänke tischlern.«

Caedmon hob kapitulierend die Hände. »Ich wollte dich nicht verstimmen, Breanne.«

»Das hast du aber. Es macht dir Spaß, mich zu verärgern.«

»Darf ich abschließend noch etwas zu dem Thema sagen, ohne dass du mir gleich ins Gesicht springst?«

»Sprich dich ruhig aus.« Bin ich wirklich so eine Beißzange geworden?

»Du bist eine leidenschaftliche Frau. Versuch gar nicht erst, das abzustreiten. Ich habe den Beweis für diese Leidenschaft gesehen und gespürt. Wie willst du ohne diese Leidenschaft leben?«

Es verlangt mich nicht nach Sexspielchen. Ich sehne mich nach dir, du Narr! »Wie kommst du darauf, dass ich mir das Vergnügen künftig vorenthalten würde, nachdem ich von den verbotenen Früchten gekostet habe?«

»Bin ich deine verbotenen Früchte?«

Ha! Wären wir in diesem Garten Eden, wärst du der Apfel UND die Schlange. »Im Moment ja, aber ich bin mir sicher, dass es in Zukunft auch noch andere für mich geben wird.«

Sie konnte sehen, dass ihre Antwort ihm missfiel, denn er stieß seinem Pferd die Knie in die Flanken und galoppierte ohne ein weiteres Wort davon.


17. Kapitel

Manche Knoten sind schwieriger

zu öffnen als andere ...

Das Wiedersehen zwischen Breanne und ihren Schwestern fand unter so vielen Umarmungen und Tränen statt, dass man hätte meinen können, sie wären Jahre und nicht nur für einige Tage getrennt gewesen.

Caedmon hatte solch enge Familienbande nie kennengelernt. Er war als drittältester Sohn des drittältesten Sohnes eines Mannes aufgewachsen, der Zeit seines Lebens um das tägliche Brot hatte kämpfen müssen und darüber hart und unnahbar geworden war. Das bisschen blaue Blut, das in seinen Adern floss, stammte von seiner Mutter. Es war reines Glück gewesen, dass sein Onkel mütterlicherseits keine Erben gehabt und ihm deswegen Larkspur hinterlassen hatte. Vielleicht war das der Grund, warum Caedmon all diese Kinder so bereitwillig aufgenommen hatte ... sie waren die einzige Familie, die er jemals haben würde. Und vielleicht war ihm Larkspur deshalb auch so wichtig, mochte es im Vergleich zu anderen Besitzungen auch noch so klein sein.

Der Erzbischof und sein Gefolge waren Geoff bereits in die Burg gefolgt. Als Dunstan es nicht sehen konnte, suchte Geoff Caedmons Blick und verdrehte die Augen. Die Frauen hatten ihre überschwängliche Begrüßung noch immer nicht beendet, und Lady Isabel war von irgendeinem Problem aufgehalten worden ... ein Rußfleck auf einer weißen Schürze oder irgend so etwas.

Inzwischen war der Erzbischof Rashids ansichtig geworden und machte eine abfällige Bemerkung über heidnische Araber. Rashid tat daraufhin einfach so, als spräche er kein Englisch.

Er gesellte sich jetzt zu Caedmon, und beide starrten die Frauen an.

»Wieso müssen Frauen ständig weinen?«, fragte Caedmon, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.

Rashid hatte jedoch wie immer zu allem eine Meinung. »Es sind nicht nur die Frauen. Auch Männer weinen hin und wieder, selbst wenn sie ihre Tränen anderen nicht zeigen.«

Caedmon sah ihn zweifelnd an. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Träne vergossen hatte. Mit neun Jahren vielleicht, als seine Mutter gestorben war.

»Wenn es keine Tränen gäbe, würden unsere Rippen brennen«, dozierte Rashid.

Was für ein Blödsinn! »Tränen sind ein Zeichen der Schwäche.«

»Ich bitte tausendmal um Verzeihung, aber ich kann sehen, wie Euer Blick immer wieder zu Lady Breanne geht«, bemerkte Rashid. »Und einer Eurer Männer erwähnte etwas von einer Verlobungszeremonie. Ist das nötig?«

»Was?« Wollte er etwa wissen, ob Breanne schwanger war? »Du liebe Güte, nein. Das ist nur eine Notlüge, die wir uns zur Erklärung dafür ausgedacht haben, dass Breanne sich ohne Anstandsdame auf Larkspur aufhielt.« Als Rashid ihn missbilligend ansah, fügte er hinzu: »Ohne Breanne oder ihrer Familie zu nahe treten zu wollen - aber ich habe nicht die Absicht, je wieder zu heiraten. Zwei Ehen waren genug, das muss ich wirklich nicht noch einmal haben.«

»Wer oft genug von einer Schlange gebissen wurde, hat Angst vor jedem Tau, das auf dem Boden liegt.«

Bis Caedmon verstand, was Rashid meinte, war der Araber schon bei einem anderen Thema. »Habt Ihr etwas von Lady Vana gehört?«

Caedmon schüttelte den Kopf. »Aber mach dir keine Sorgen. Bei Wulf ist sie in guten Händen.«

»Und ihren wikingischen Leibwachen«, fügte Rashid hinzu.

»Das auch. Ich hoffe, dass sie bereits auf einem Langboot auf dem Weg zu ihrem Vater ist. Dort oben im hohen Norden werden Edgar und Dunstan keinen Zugriff auf sie haben.«

Rashid runzelte die Stirn. »Aber es wird so aussehen, als wäre sie schuldig, und sie wird nie eine faire Anhörung bekommen, um beweisen zu können, dass ihre Handlungsweise gerechtfertigt und es kein Mord, sondern Notwehr war.«

»Falls es so etwas wie eine faire Anhörung gäbe für eine Frau, die einen Adligen getötet hat! Nein, ich halte es für das Beste, so weiterzumachen wie bisher. Solange es keine Leiche gibt, gibt es auch keinen Beweis für einen Mord.«

»Nach allem, was ich über Oswalds Grausamkeiten gehört habe, liegt er an einem ihm angemessenen Ort. Allah sei gepriesen!«

»Das kann sich auch nur eine Frau ausdenken, ein Stück Dreck unter einen Haufen Dreck zu legen!«

Die beiden Männer grinsten sich an.

Dann seufzte Caedmon. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo das alles enden wird.«

»Jeder Knoten lässt sich auf die eine oder andere Weise lösen, mein Freund.«

In dem Moment blickte Caedmon auf und sah, dass Breanne ihn anstarrte. Als ihre Blicke sich für einen langen Moment trafen, wurde ihm warm ums Herz, und alles in ihm begann zu prickeln, ganz besonders eine Stelle.

In diesem Augenblick erkannte er, dass der schwierigste Knoten, den er in seinem Leben zu lösen haben würde, vor ihm stand - mit roten Haaren, die ihr reizendes Gesicht einrahmten, und grünen Augen, die von einem Gefühl schimmerten, das er nicht benennen konnte. Ja, sie war ein Problem, ein Knoten, der sich vermutlich niemals öffnen ließe, befürchtete Caedmon.

Kurze Zeit darauf kam Geoff zu ihm und brachte zwei Becher Met mit. Der Freund trug ein goldbesticktes Wams aus grünem Samt über einer schwarzen Tunika, die ein Gürtel aus schweren goldenen Kettengliedern schmückte. Dieser verdammte Esel! War ihm denn nicht klar, dass seine feine Gewandung Dunstans Habgier wecken würde?

Sie setzten sich auf eine kleine Bank im Burghof, die zu beiden Seiten von wilden Rosensträuchern eingefasst war. Drifas Werk, wie Caedmon vermutete, und er fragte sich, wie lange Breanne es hier aushalten würde, ohne etwas reparieren oder bauen zu wollen. Wenn es denn sein müsste, sollte es besser etwas Religiöses sein ... ein lebensgroßes Kruzifix vielleicht.

»Du lächelst, Caedmon.«

Er lächelte noch breiter. »Ich betrachtete nur gerade Drifas lebende Dekorationen. Sind die für die Hochzeit?«

Geoff nickte. »Drinnen war sie auch sehr fleißig. Überall stehen Blumen, sogar auf dem Abtritt. Und das Essen erst! Wir werden alle fett wie Bären im Sommer werden. Aber Sybil ist zufrieden, und das ist das einzig Wichtige.«

Caedmon zog die Augenbrauen hoch. »Dir sind noch keine Zweifel gekommen?«

»Ganz und gar nicht. Mir war nicht einmal bewusst, wie sehr ich mir eigenes Land gewünscht hatte, aber darüber hinaus passen Sybil und ich auch wirklich gut zusammen.« Geoff errötete plötzlich. »Die Hochzeit findet übermorgen statt. Wirst du mein Trauzeuge sein?«

»Natürlich.« Caedmon sah, wie sich die Röte auf Geoffs Wangen sogar noch vertiefte. »Du bist verliebt, mein Freund. Von Amors Pfeil getroffen!«

»Das nun nicht gerade, aber ich muss mich bei dir bedanken, dass du dich zurückgehalten und mir diese Chance geboten hast«, sagte Geoff und drückte dankbar Caedmons Arm.

»Du irrst dich, mein Freund. Sybil hat von Anfang an nur Augen für dich gehabt.«

»Apropos Augen, mir ist aufgefallen, dass du und Lady Breanne nicht aufhören könnt, euch anzusehen. Vielleicht liegt Verliebtheit ja auch nur im Auge des Betrachters.«

Caedmon spürte, dass auch er errötete. »Diese Frau macht mich verrückt«, erklärte er. Doch statt das eine, wichtigste Szenario zu erwähnen, wo ihn Breanne verrückt machte, erzählte er Geoff die ganze Geschichte mit Amicia und ließ nicht einmal die Sache mit den Übungen aus, die sie Breanne empfohlen hatte.

Geoff lachte noch immer schallend, als sie einen einzelnen Reiter im Galopp auf Heatherby zukommen sahen. Der Mann war jedoch nur die Vorhut einer größeren Truppe, der er die Standarte des Hauses Wessex, mit dem goldenen Drachen darauf, vorantrug. Wie sich bald herausstellte, wurde den Bewohnern von Heatherby eine große - oder eine, wie einige meinten, eher zweifelhafte - Ehre zuteil. König Edgar war mit drei seiner Vertrauten und mit einem Gefolge von vier Dutzend Bewaffneten gekommen, um der Hochzeit beizuwohnen.

»Dieser raffinierte Heimlichtuer! Es scheint, als hätte Dunstan seine eigenen geheimen Pläne«, bemerkte Geoff.

»Und was für welche!« Caedmon berichtete ihm von dem Ansinnen des Erzbischofs, der Kirche einen Teil seines Landes für die Erbauung eines Klosters zu überlassen. »Ich wette, er hat die ganze Zeit gewusst, dass der König auf dem Weg hierher war, um ihn in seiner Landgier Schützenhilfe zu leisten.«

»Das bedeutet nichts Gutes, weder für Heatherby noch für Larkspur.«

»Ganz und gar nicht!«

»Und für uns auch nicht«, bemerkte Breanne, die zu ihnen getreten war. »Ich nehme an, dass auch das Verschwinden des Earls von Havenshire mit dem königlichen Besuch in Verbindung steht. Doch da wir jetzt vorgewarnt sind, können wir unsere eigenen Pläne schmieden, um ihre Fragen abzuwenden.«

Pläne? Sie und ihre naiven Schwestern würden Pläne schmieden? Caedmon wandte sich an Geoff. »Schieß mir einen Pfeil durchs Herz und erlöse mich lieber gleich von meinem Elend.«

»Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon!« Breanne stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Wenn wir leiden, wirst du mitleiden.«

Und deshalb sagte Caedmon: »Ach, zum Teufel!«, und tat unter Geoffs ermutigendem Gelächter, was er schon den ganzen Tag tun wollte: Er zog Breanne so plötzlich an sich, dass sie ihm mit einem verblüfften kleinen Aufschrei buchstäblich in die Arme fiel. Und dann beugte er sich über sie und küsste sie.

Und küsste sie. Und küsste sie.

Küsste sie hungrig, leidenschaftlich und mit einer Wildheit, die beiden alle Kraft aus ihren Gliedern raubte. Erst als sie sich mit wackligen Knien und noch immer wie benommen gegenüberstanden, merkten sie, dass sie noch einen Zuschauer bekommen hatten.

Erzbischof Dunstan stand ihnen gegenüber.

Und war alles andere als erfreut.

* * *

Warzen, Buckel und ein dickes Hinterteil, oh Schreck! ...

Einige Stunden später betraten Caedmon und Geoff den großen Rittersaal von Heatherby. Was sie dort sahen, versetzte beiden einen Schock.

»Allmächtiger!«, sagten sie wie aus einem Mund.

Bis auf Breanne hatte Erzbischof Dunstan noch keine der Frauen kennengelernt, nicht einmal Lady Sybil, die Burgherrin von Heatherby. Sie alle gingen dem Priester aus dem Weg. Aber wen überraschte das! Jeder in der näheren Umgebung Heatherbys hätte sich am liebsten für die nächsten Tage versteckt gehalten, Geoff eingeschlossen.

Besonders angesichts dessen, was ihn und Caedmon im großen Saal erwartete.

Zunächst einmal war dort Breanne mit scheußlichen roten Flecken im Gesicht und einer hässlichen Warze an ihrer Nasenspitze, die wie grüner Eiter aussah. Wie kann sie sogar mit einer Warze für mich schön aussehen? Vielleicht verliere ich ja langsam den Verstand. Ingrith hatte ihr Gewicht verdoppelt und ein Hinterteil, das es mit dem von Amicia aufnehmen konnte. Ob sie damit überhaupt noch durch die Küchentür kommt? Drifa hatte mit irgendetwas ihre Vorderzähne geschwärzt und gackerte wie eine alte Frau. Das ist es, was wir alle brauchen ... eine mandeläugige alte Hexe mit schwarzen Zahnlücken. Und Sybil hatte einen Buckel. Ob ihr wohl bewusst ist, dass das Kissen an ihrem Rücken schon verrutscht?

Rashid, der mit einem Stapel Feuerholz unter dem Arm vorbeikam, war gar nicht überrascht. »Frauenherzen lieben Streiche«, bemerkte er nur unbekümmert.

Caedmon und Geoff starrten die Frauen wie vom Donner gerührt an, bis Geoff sagte: »Gratuliere, Caedmon! Ich hatte schon vergessen, wie viel Spaß es macht, bei dir zu sein.«

»Ich hatte nichts damit zu tun.« Sich an die vier Frauen wendend, fragte er: »Was zum Teufel geht hier vor?«

»Du hast gesagt, wir sollten uns vor König Edgar in Acht nehmen«, verteidigte sich Breanne.

Sybil wandte sich an Geoff. »Und du hast gesagt, nicht mal eine Ziege wäre vor Edgar sicher, wenn sie auf zwei Beinen stehen könnte und Brüste hätte.«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob ein Buckel unseren König abschreckt«, gab Geoff zurück.

»Vielleicht könnte ich ja noch etwas Übelriechendes auf meine gunna geben«, schlug Sybil vor. »Wie Kuhmist oder so etwas?«

»Das fehlte gerade noch«, antwortete Geoff entsetzt.

»Hübsche Sommersprossen«, bemerkte Caedmon zu Breanne.

»Das sind keine Sommersprossen, du Dummkopf, sondern rote Flecken«, erwiderte sie beleidigt. »Oh.«

»Die sind von dem roten Pilfinstrauch, den ich berührt habe, als wir heute anhielten und die Pferde tränkten. Sie sind sehr ansteckend, diese Flecken.«

Caedmon wandte sich an Drifa, die Pflanzenexpertin. »Roter Pilfin?«

Drifa lachte und zwinkerte ihm zu. Kein schöner Anblick, dachte Caedmon.

»Dann gibt es so was wohl gar nicht?«

»Egal!«, warf Breanne ein. »Solange Dunstan und der König glauben, dass es solche Sträucher gibt, werden sie mir nicht nahe genug kommen wollen, um sich meine Flecken anzusehen.«

»Und ich werde in der Küche sein und der Köchin bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen«, sagte Ingrith. »Mich dünkt, dass Lutefisk und ein großes Stück Gammelost genügen dürften, um dem Erzbischof und König Edgar mein Essen zu verleiden.« Auf sein verständnisloses Stirnrunzeln hin erklärte sie: »Lutefisk ist ein traditionelles nordisches Fischgericht und Gammelost ein Käse, der so stinkt, dass einige Kriegsherren ihn der Legende nach vor dem Kampf ihren Soldaten gaben, um sie rasend zu machen.«

»Das fehlt uns gerade noch ... ein rasender Erzbischof.«

Mit einem spitzbübischen Grinsen watschelte Ingrith davon. Alle starrten fasziniert auf ihr enormes Hinterteil.

»Ich muss noch Blumen für den Brautkranz pflücken.« Auch Drifa machte sich auf den Weg hinaus.

»Kannst du mir mit meinem Buckel helfen?«, fragte Sybil Geoff.

»Du willst, dass ich dich buckle?«, entgegnete er mit unschuldiger Miene.

»Hast du schon einmal mit einer Buckligen geschlafen?«, wollte Sybil wissen, als Geoff einen Arm um ihren Buckel legte.

»Nicht in letzter Zeit.«

Beide lachten, als sie gingen.

»Die beiden scheinen gut zusammenzupassen«, bemerkte Breanne.

Caedmon zuckte mit den Schultern. »Meine beiden Ehefrauen waren vor der Hochzeit auch recht fügsam. Aber Frauen kann man nicht trauen. Sie verändern sich vor deinen Augen, verwandeln sich von einem Augenblick zum nächsten von einem Engel in eine Teufelin.«

»Das ist genau die Art von Unsinn, den Erzbischof Dunstan von sich geben würde.« Breanne schlug ihn auf den Arm. »Das glaubst du doch gar nicht. Und warum sollte es erstrebsam sein, dass eine Frau fügsam ist?«

»Oh, das wäre es durchaus. Ich stelle mir gerade eine Situation vor, in der ich dir etwas befehle und du würdest mir gehorchen.«

»Kannst du an nichts anderes als ans Bett denken?«

»An nichts, das auch nur annähernd so erfreulich wäre«, erwiderte er augenzwinkernd. »Was ist das Ding da auf deiner Nase?«

»Haferschleim und zerstampfte Erbsen.«

»Du wirst es jeden Augenblick verlieren.«

»Keine Angst, ich habe noch mehr davon.«

Caedmon trat näher und schnupperte an ihr. »Und dieser fruchtige Duft?«

»Himbeersaft. Hab ihn für die Flecken benutzt.«

»Ich liebe Himbeeren«, sagte er und strich mit der Zungenspitze von ihrem Kinn zu ihrem Ohr. »Mmmm!«

Breanne seufzte, als kämpfte sie mit sich, ob sie festbleiben oder nachgeben sollte.

Ich bin gut!, gratulierte Caedmon sich. So gut, dass ich mich manchmal selbst erstaune.

»Hör auf damit! Jetzt muss ich mich wieder neu bemalen.« Ihre Worte klangen bestimmt, ihre Stimme jedoch schon viel kraftloser.

Gut! Noch ein kleiner Anstoß, und sie wird den Kampf verlieren. »Lass mich dich überall küssen und den Saft ablecken, dann werde ich dir beim Neubemalen helfen. Einige ganz bestimmte Stellen würde ich dir sogar besonders gern bemalen. Mit einer Feder, wenn du willst.« Wie komme ich auf solche Ideen? Das kann nur eins von Geoffs Talenten sein, das auf mich abfärbt.

Breanne Zungenspitze fuhr heraus, um ihre plötzlich trockenen Lippen zu befeuchten. Er hatte ihr Interesse geweckt. Und trotzdem sträubte sie sich noch. »Nach der Strafpredigt, die Erzbischof uns wegen der Küsserei im Burghof gehalten hat, werde ich ab sofort brav sein.«

Oh bitte nicht! »Das macht doch keinen Spaß.«

»Es macht auch keinen Spaß, als Flittchen bezeichnet zu werden.«

Der Kleriker hatte sie vor Versuchung, Unzucht, unreinen Gedanken und Taten gewarnt. Und an fast allem ihr die Schuld gegeben.

»Das Wort Flittchen hat er nicht benutzt.«

»Aber er hat es gemeint. Und ist dir aufgefallen, dass er von Evas Sünde gesprochen hat, aber die Adams mit keinem Wort erwähnt hat?«

»Dafür hat er nicht vergessen zu sagen, dass Frauen Satans Werkzeug sind.« Caedmon lachte.

»Das ist nicht lustig. Man hätte meinen können, ich sei eine Hure, und alles nur wegen eines kleinen Kusses.«

»Für mich fühlte sich das aber gar nicht wie ein ›kleiner‹ Kuss an.« Ein heißer, wilder, hemmungsloser Kuss, das wäre die zutreffendere Beschreibung.

»Für mich auch nicht«, gab sie zu.

»Wirst du heute Abend zu mir kommen?«, fragte Caedmon, während er seine Fingerspitzen von ihrer Schulter zu ihrem Handgelenk hinuntergleiten ließ.

Breanne schüttelte den Kopf, obwohl sie bei seiner Zärtlichkeit ein wohliges Erschauern durchlief. »Ich teile mir ein Zimmer mit meinen Schwestern und Isabel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du bei all den Gästen, die noch erwartet werden, ein eigenes Zimmer haben wirst.«

»Du hast recht. Geoff, Rashid und ich haben uns auch schon in den Ställen eine Pferdebox zum Übernachten reserviert.«

»Das ist ein ziemlicher Abstieg im Vergleich zu dem, was du sonst gewöhnt bist.«

»Ach was. Das Stroh ist sauber, und ich habe schon an schlimmeren Orten genächtigt, vor allem, wenn wir uns im Krieg befanden.«

»Es geschieht alles viel zu schnell.«

Caedmon nickte. »Wirst du nach der Hochzeit mit mir nach Larkspur zurückkehren?« Er hatte keine Ahnung, wieso er sie das fragte, aber die Antwort war ihm plötzlich ungeheuer wichtig.

»Ich weiß es nicht. Das kommt darauf an, ob Dunstan und der König sich mit unseren Erklärungen zu Oswalds Verschwinden zufrieden geben werden. Das Sicherste für mich und meine Schwestern wäre, nach Stoneheim heimzukehren, bis auf Tyra natürlich, die mit ihrem Mann auf Hawkshire lebt. Behagt es dir nicht, dass ich unsere Vereinbarung nicht erfüllt habe?«

»Ja, du schuldest mir noch vier Nächte. Oder sind es fünf?« Er grinste sie an und verschränkte seine Hand mit ihrer, hob sie an die Lippen und küsste ihre Fingerknöchel.

Sie starrte ihn nur an, aber er konnte sehen, dass ihre Augen sich verdunkelten.

»Komm, lass uns hinausgehen. Bald wird der König eintreffen, dann haben wir keine Gelegenheit mehr dazu.«

»Gut, dass du nicht die Kinder mitgebracht hast. In dieser angespannten Lage könnte die kleinste Verfehlung eine Katastrophe auslösen.«

»Zweifelsohne. Und unter Hughs Aufsicht sind sie sicher. Außerdem sind ja auch noch Amicia und Mary da.«

»Sie werden mir fehlen, wenn ich Northumbria verlasse. Sie sind wunderbare Kinder, Caedmon, auch wenn nicht alle deine sind.«

»Dir werden die Kinder fehlen? Und was ist mit mir? Wirst du mich denn nicht vermissen?«

Breanne lachte und drückte Caedmons Hand. »Bist du auf Komplimente aus?«

»Die hört man von dir ja nicht oft ... oder zumindest ich nicht.«

»Also gut, du wirst mir fehlen.«

Er sah sie lange an. »Würdest du bleiben, wenn ich dich darum bitte?«

Verdammt, verdammt, verdammt! Ich muss verrückt sein, von einer solchen Möglichkeit zu sprechen.

»Als was? Nein, antworte nicht darauf. Egal, wie ich selbst darüber denke, mein Vater würde es als schwere Beleidigung betrachten, wenn du mich nur zur Geliebten wolltest. Warte ... und reg dich nicht unnötig auf. Ich verlange nicht von dir, dass du mich heiratest. Wir waren uns von Anfang an darüber einig, dass das nicht infrage kommt. Also langer Rede kurzer Sinn: Ich würde nicht bleiben, wenn du mich fragen solltest.«

Noch mal davongekommen, dachte er. Aber warum versetzt mir ihre Antwort einen Stich ins Herz? Er schwieg, als sie die kleine Brücke überquerten, die vom oberen Teil der Burg zum Hof darunter führte, und dann über die Zugbrücke vor der Burg auf den Garten zugingen, in dem die Obstbäume in voller Blüte standen.

»Eines möchte ich dir sagen, Caedmon. Ich bin dir dankbar für den Schutz, den du mir und meinen Schwestern gewährt hast, und falls du Larkspur deswegen verlieren solltest, würde mein Vater dir ganz bestimmt einen Besitz in den Nordländern anbieten, um dir zu einem neuen Anfang zu verhelfen.«

Das entlockte ihm ein Grinsen. »Du würdest mich zu einem Wikinger machen?«

»Es gibt Schlimmeres.«

»Würdest du mir auch ein Langboot kaufen? Und könnte ich dann dort nach Herzenslust vergewaltigen und rauben?«

»Kein Wikinger, den ich kenne, raubt und vergewaltigt. Plündern ist eine andere Sache. Manche Leute verdienen es, ausgeplündert zu werden. Du hast zu vielen voreingenommenen Kirchenmännern zugehört.« Gekränkt versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen, aber er dachte gar nicht daran, sie loszulassen.

»Und wer regt sich jetzt unnötig auf?« Caedmon schob sie mit dem Rücken gegen einen Baum, und obwohl er ihre Hand nun losließ, hielt er sie mit seinen Ellbogen rechts und links von ihrem Kopf gefangen. Fasziniert beobachtete er den weißen Blütenregen, der auf ihre Köpfe hinunterrieselte.

Sie wandte das Gesicht ab, aber er machte sich sofort die Gelegenheit zunutze, die roten Flecken an der ihm zugewandten Seite abzulecken. Als sie herumfuhr, um ihn zurechtzuweisen, küsste er sie. »Himbeerküsse«, murmelte er an ihren Lippen. »Bist du schon einmal an einem Baum vernascht worden?«

»Natürlich nicht.« Obwohl seine Wortwahl ihr nicht gefiel, konnte sie sich eines Lächelns nicht erwehren.

Brennende Lust sprach aus seinem Kuss, als er ihren Mund in Besitz nahm und den Saum ihrer gunna nach und nach hinaufschob, bis sie von der Taille abwärts nackt war. »Ich möchte dich auf so viele verschiedene Arten lieben«, murmelte er rau. »So viele Dinge mit dir tun, zu denen ich noch keine Gelegenheit hatte. Wie kannst du vorher fortgehen wollen?«

Auch Breanne war nicht untätig geblieben. Sie hatte seine Hose geöffnet und sie bis auf seine Knie heruntergeschoben.

»Vielleicht finde ich einen anderen Mann, der mir diese Dinge zeigt.«

»Nein!«, rief er und überraschte sich selbst mit dieser vehementen Antwort. Besitzergreifend umfasste er ihren Po, legte ihre Beine um seine Hüften und drang mit einem harten Stoß in sie ein. »Du gehörst mir, hörst du?«

»Ich bin sicher, dass man dich gerade bis nach Larkspur hören konnte.«

Caedmon versuchte zu lachen, aber es hörte sich mehr wie ein Keuchen an. Die wilde Woge der Erregung, die ihn packte, machte es ihm unmöglich, sich zu bewegen, wenn er nicht restlos die Kontrolle über sich verlieren wollte.

»Hilf mir«, flüsterte er Breanne zu.

Sie legte ihm die Hände an die Wangen. »Wie?«

»Berühr dich«, stieß er hervor und nahm eine ihrer Hände, um die Stelle zu berühren, an der sie aufs Innigste verbunden waren. Behutsam zeigte er ihr, wie sie mit einem Finger die empfindsame kleine Knospe zwischen ihren Schenkeln stimulieren konnte.

Fast augenblicklich begann sie zu stöhnen, und er konnte spüren, wie sich alles in ihr um ihn zusammenzog. Erst dann begann er sich zu bewegen, in einem schnellen, fordernden Rhythmus, aber schon nach wenigen Stößen fand auch er Erlösung von dem Tumult, der in ihm tobte.

Keuchend legte er seine Stirn an Breannes und rang nach Atem. »Es tut mir leid«, sagte er, als er wieder sprechen konnte.

»Was?«

»Dass ich mich nicht länger in Zaum halten konnte.«

»Ich war so weit, Caedmon.«

Er lehnte sich ein wenig zurück und lächelte. »Ja, das warst du.«

Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und erwiderte das Lächeln.

Er hätte schwören können, dass sich sein Herz verkrampfte.

»Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du das mit einer anderen Frau tust«, gestand sie.

»Und ich glaube, ich würde jeden Mann umbringen, der mit dir ins Bett geht«, gestand er.

»Dann haben wir ein Problem, scheint mir.«

Ohne sich aus Breanne zurückzuziehen, drehte er sich mit ihr in seinen Armen und ließ sich an den Baum gelehnt zu Boden sinken, sodass sie über seinen Schenkeln saß.

»Zählt das als eine der Nächte, die ich dir noch schulde?«, scherzte sie.

»Ha! Ich schätze, dass wir uns in einer Nacht mindestens sechs Mal lieben ... was wir gerade getan haben, zählt also höchstens für ein Sechstel einer Nacht.« Ich hätte nie gedacht, dass mir meine Rechenkünste mal so nützlich sein würden.

Breanne lachte. »Du bist ein Optimist.«

»Dann also vier Mal und ein Viertel einer Nacht.«

»Ich kann nicht glauben, dass ich so um meine Tugend verhandele.«

»Deine Tugend hast du schon vor fünf Nächten an mich verloren.« Caedmon schüttelte den Kopf über die lächerliche Position, in der er sich befand ... bei einem Schäferstündchen im Freien, mit seiner Hose um die Knöchel und Breannes Kleid bis zur Taille hochgezogen. »Es ist Wahnsinn, was ich riskiere, um mit dir zusammen zu sein.« Aber das ist es mehr als wert!

»Was du riskierst? All meine Pläne für meine eigene Tischlerei sind in Gefahr geraten. Ich werde dir sagen, was Wahnsinn ist: dass ich meine Beine für einen Mann breit mache, und erst recht für dich!«

»Was stimmt denn nicht mit mir?«

»Du hast zehn Kinder und willst keine weiteren haben. Du warst zweimal verheiratet, deinen eigenen Worten zufolge nicht gerade sehr zufriedenstellend. Eine Frau, die sich bei dir Hoffnungen auf eine Ehe macht, wird bitter enttäuscht werden. Und dein Besitz hängt nur noch an einem seidenen Faden, weil du von den Launen eines habgierigen Königs abhängig bist.«

Das ist alles wahr. Caedmon legte den Kopf zur Seite. »Und was stimmt denn nun mit mir nicht?«, wiederholte er, ohne auf Breannes Antwort einzugehen.

Sie schüttelte den Kopf, als wäre er ein mehr als hoffnungsloser Fall.

Aber sie hat ja recht. Ich bin ein hoffnungsloser Fall. »Rashid hat gesagt, wir würden uns andauernd solch lüsterne Blicke zuwerfen, dass jeder mit auch nur einem Hauch Verstand erraten kann, was wir getan haben.«

»Solange nur Dunstan und der König nichts vermuten.«

»Wird irgendjemand deinem Vater von unserem Tun berichten, wenn du nach Hause zurückkehrst?« Denn das fehlte mir gerade noch ... ein aufgebrachter Vater und dessen Schwert an meiner Kehle.

»Nein, aber Rashid könnte es meinem Schwager Adam, erzählen.«

Das wäre vielleicht genauso schlimm. Caedmon wollte etwas sagen, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Seine Nasenflügel zuckten, sein Herz setzte einen Schlag aus und begann dann wild zu rasen. Er senkte den Blick auf die Stelle, wo er noch immer aufs Innigste mit Breanne verbunden war, und richtete ihn dann wieder auf ihr Gesicht. »Allmächtiger! Was tust du da?«

»Ich mache meine Übungen.«

Sein dankbares Glied, wenn es denn reden könnte, würde jetzt wahrscheinlich sagen: »Zum Teufel mit den Risiken!«


18. Kapitel

Hilfe kam von einem

Fremden ...

Seit mehr als zwei Stunden saßen Caedmon und Geoff jetzt schon den Vertretern des Königlichen Rates gegenüber, und noch immer war kein Ende des Gesprächs abzusehen. Man hätte meinen können, ihnen würde wegen eines schwerwiegenden Verbrechens der Prozess gemacht werden.

Als Erzbischof Dunstan sie einige Stunden nach der Ankunft des Königs aufgefordert hatte, sich zu diesem Treffen einzufinden, hatte er erklärt, es stünden drei Punkte auf der Tagesordnung: Geoffs Heirat mit Lady Sybil, Caedmons Verlobung mit Lady Breanne und das Verschwinden und der mögliche Mord an Lord Oswald von Havenshire. Wieso sich der Königliche Rat bei den ersten zwei Punkten einmischte, überstieg Caedmons Verständnis, und das hatte er den Ratsmitgliedern gegenüber auch geäußert, doch alle seine Einwände waren erfolglos geblieben. Orm von Dorchester, der königliche Alderman, hatte ihm unmissverständlich erklärt: »Im Besitz des Adels befindliche Ländereien in Britannien können durch Sippenrecht erlangt werden, unterliegen aber nach wie vor der Verfügungsgewalt des Königs.«

»Ich erhebe Einspruch! Geoff und ich haben Euch treu gedient, Edgar«, wandte sich Caedmon an den König, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und interessiert seine Fingernägel betrachtete. »Ihr habt keinen Grund zu der Annahme, wir hätten in irgendeiner Form Euren Wünschen zuwidergehandelt, wären sie uns bekannt gewesen.«

Edgar war von so kleiner Statur, dass er Caedmon kaum bis an die Schulter reichte. Obwohl sein Gesicht pausbäckig und sein Haar flachsgelb war, hielt er sich für ein Geschenk Gottes an die Frauen, von denen keine wagte, ihm zu widersprechen. Seit Kurzem nannte er sich »Edgar der Friedfertige«, weil es ihm gelungen war, neue Kriege zu vermeiden - indem er die wikingischen Briganten für die Einstellung ihrer Kriegshandlungen bezahlt hatte.

Und er hatte Dunstan freie Hand gelassen, ein Kloster nach dem anderen zu errichten und die benediktinische Ordensregel der Armut, Keuschheit und des Gehorsams wieder einzuführen, die Edgar selbst, dessen Lebensstil alles andere als religiös war, natürlich keineswegs befolgte. Laienpriester wurden ohne Vorwarnung hinausgeworfen, und bis heute hatte Dunstan schon fünfundzwanzig neue Klöster erbaut und ebenso viele alte wieder instand gesetzt.

Sie waren schon ein merkwürdiges Paar, die beiden. Ein König, der für seinen sexuellen Appetit berüchtigt war, auf einer Linie mit einem Priester, der ein ausgemachter Frauenhasser war.

»Wir zweifeln nicht an Eurer Loyalität, Caedmon. Und auch nicht an der Euren, Geoffrey«, behauptete der König, obwohl sein Tonfall etwas anderes besagte. »Doch wir sind verwundert über Eure Wahl des Zeitpunkts. Warum die Eile?«

»Ich habe mich auf den ersten Blick verliebt«, behauptete Geoff mit völlig ernster Miene.

»In eine Bucklige?«, mokierte sich der König.

»Die auch noch lispelt«, fügte Lord Orm nicht weniger mokant hinzu.

»Es kommt nicht auf die äußeren Werte an, sondern auf die inneren », erklärte Geoff mit einem leidgeprüften Seufzer.

Caedmon musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu lachen. Geoff war der oberflächlichste Mann, den er kannte, was Aussehen anging, sowohl sein eigenes wie auch das seiner Frauen.

»Das habt Ihr gut gesagt, Geoffrey. Eine lobenswerte Einstellung«, sagte Erzbischof Dunstan, beeindruckt von Geoffs Frömmigkeit.

Was für ein Idiot!

»Offen gesagt, Geoffrey, kam ich heute Morgen hierher, um Eure so selbstherrlich und übereilt geschlossene Ehe aufzulösen. Es gibt andere Herren mit größeren Verdiensten, die von den Heatherbyschen Ländereien profitieren könnten.« Der König warf einen vielsagenden Blick auf zwei seiner Gefolgsmänner, die Söhne seiner Cousins waren und mit verdrossenen Gesichtern zu beiden Seiten von ihm saßen. »Nach reiflicher Überlegung bin ich allerdings zu dem Schluss gekommen, dass die eigentliche Hochzeit morgen stattfinden soll.« In gedämpftem Ton bemerkte er zu den beiden jungen Männern: »Und ich wünsche ihm viel Spaß mit ihr.«

Was nur bedeuten konnte, dass den beiden Gefolgsmännern offenbar nicht genug an dem Besitz lag, um dafür einer Buckeligen beiliegen zu müssen. Caedmon hatte keine Ahnung, was in Zukunft geschehen würde, sollten Geoff und die wieder erschönte Sybil je einem dieser Männer wieder begegnen. Vielleicht könnten sie in dem Fall einfach behaupten, der Buckel sei durch die Berührung mit einer heiligen Reliquie verschwunden?

»Was aber nicht bedeutet, dass Euch keine Geldstrafe auferlegt wird«, warf Dunstan schnell ein. »Sagen wir, zwanzig Goldstücke.«

Geoff wollte protestieren, aber Caedmon drückte warnend seinen Arm. Dies war nicht der Moment, um sich mit Dunstan anzulegen.

»Und nun zu Euch, Lord Caedmon«, sagte Dunstan.

Es war eine Überraschung für Caedmon, von jemandem wie dem Erzbischof mit »Lord« angesprochen zu werden. War er in den Adelsstand erhoben und nie darüber informiert worden? Interessant.

»Ihr dürft Euch zurückziehen, Geoff«, fügte Dunstan hinzu.

»Oh, ich bleibe gern ...«, begann Geoff mit einem fragenden Blick zu seinem Freund.

»Das ist nicht nötig«, flüsterte ihm Caedmon zu. »Sorg lieber dafür, dass die Frauen sich bereithalten.« Breanne und ihre beiden Schwestern warteten vermutlich vor der Tür auf ihre Befragung.

Kaum hatte Geoff das Zimmer verlassen, richtete Edgar sich auf. Caedmon war sich ziemlich sicher, dass der König auf einem Kissen saß, um größer zu erscheinen. »Als wir das letzte Mal darüber sprachen, und das war erst vor einigen Monaten, wart Ihr noch fest entschlossen, keine neue Ehe einzugehen. Erzählt uns etwas über Eure Beziehung zu dieser Wikingerprinzessin. Was hat Euch veranlasst, Euch eines anderen zu besinnen?«

Die beiden Gefolgsmänner rechts und links von Edgar setzten sich nun auch gerader hin. Für Caedmon ein Zeichen, dass Heatherby zwar der buckligen Sybil wegen nicht mehr interessant sein mochte, das Gleiche aber keineswegs für Larkspur galt. Die beiden Hofschranzen wollten sein Land.

Caedmon ermahnte sich, behutsam vorzugehen. »Damals empfand ich so, das stimmt, aber dann begegnete ich Lady Breanne.«

»Ist sie die mit den roten Flecken?«, fragte Edgar den Erzbischof.

Dunstan nickte.

»Wie lange wird sie diese Flecken haben?«, wollte Edgar wissen.

Warum zum Teufel interessiert ihn das? Falls er vorhat, sie zu zwingen, mit ihm ins Bett zu gehen, wird er vorher mich flachlegen müssen! »Ich habe keine Ahnung. Gibt es einen Grund, warum Ihr fragt?«, entgegnete Caedmon in eisigem Ton. Niemand im Raum konnte bezweifeln, dass seine Worte eine Warnung an den König enthielten.

Edgar legte seine dicken Finger vor seinem Gesicht zusammen und starrte Caedmon mit kaum verhohlener Feindseligkeit an. »Warum sollten wir unsere Erlaubnis zu diesem Verlöbnis geben?«

Caedmon hätte gern gefragt, seit wann eine königliche Genehmigung für irgendetwas in Verbindung mit diesem abgelegenen, kleinen Besitztum nötig war.

In dem Moment ging die Tür auf, und ein Mann von sichtlich adeligem Stand trat ein. Er war groß, hatte schwarzes, grau meliertes Haar und trug einen feinen Wollumhang über einer Tunika und weichen Lederhosen. Die Brosche an seiner Schulter und sein Gürtel waren aus purem Gold. Diese beeindruckende Erscheinung war Eirik von Ravenshire, ein angeheirateter Verwandter von Breannes Schwester Tyra. Caedmon kannte ihn nicht persönlich, aber er hatte ihn schon hin und wieder bei Hofe gesehen.

Hinter Eirik betrat Geoff das Zimmer, setzte sich neben Caedmon und flüsterte ihm zu: »Die Frauen sind zum Kampf bereit.«

»Bitte sag mir, dass du scherzt.«

Eirik machte eine knappe Verbeugung vor dem König und sagte: »Ich grüße Eure Eminenz und Eure Hoheit. Ich kam, sowie ich hörte, dass eine Ratsversammlung einberufen worden war. Ich muss meine Einladung übersehen haben.« Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, zog sich Eirik einen Stuhl an den Tisch, an dem die anderen saßen. Dann drehte er sich um und zwinkerte Caedmon so schnell zu, dass niemand anderer es bemerkte.

»Das hier ist keine offizielle Ratsversammlung«, erklärte König Edgar mit seiner üblichen quengeligen Stimme.

Caedmon hatte gemischte Gefühle hinsichtlich Eiriks Erscheinen. Einerseits störte ihn, dass man zu glauben schien, er könne seine Angelegenheiten nicht allein regeln. Andererseits jedoch schaute ein guter Soldat einem geschenkten Pferd niemals ins Maul. Oder wie Rashid sagen würde: »Schau nie einem geschenkten Kamel ins Maul.« Es musste ein Zeichen seines nachlassenden Verstandes sein, dass er sich schon Sprüche mit Kamelen ausdachte.

»Fahrt nur fort«, bedeutete Eirik ihnen mit einer Handbewegung. »Lasst Euch von meiner Anwesenheit nicht stören.« Letzteres war lächerlich, wenn man bedachte, wie sehr seine Anwesenheit die anderen Mitglieder des Witans nervös machte.

»König Edgar fragte gerade, warum er seine Erlaubnis zu meiner Verlobung mit Lady Breanne geben sollte«, informierte Caedmon Eirik, dessen Augen sich nur ein kleines bisschen weiteten, als er von der Verlobung hörte. »Ich war im Begriff zu erwidern, dass ich zweimal geheiratet habe, um den Wünschen der Krone zu entsprechen, und danach geschworen hatte, nie wieder eine Ehe einzugehen. Aber das war, bevor ich meine Liebste traf, eine sanfte, warmherzige junge Dame. Sie hat einfach alles, was ein Mann sich von einer Ehefrau wünschen kann.« Geoff und Wulf würden sicher eines Tages Tränen lachen, wenn sie sich an diese Beschreibung seiner feurigen Wikingerin zurückerinnerten. Und Breanne wahrscheinlich auch.

»Aber sie ist eine Heidin«, protestierte Dunstan.

»Ich sagte Euch doch schon, dass ihre gesamte Familie getauft ist.«

»Glaubt Ihr, ich wüsste nicht, dass Wikinger sich taufen lassen, um problemloser unser Land bereisen zu können?«, höhnte Dunstan. »Sie sind nicht christlicher als Kamele.«

Gut, dass Rashid nicht zugegen war, dem die Herabwürdigung seiner geliebten Kamele sehr missfallen würde.

»Gebt Obacht, über wen Ihr etwas Schlechtes sagt, Euer Eminenz«, warf Eirik warnend ein. »Ich bin selbst zur Hälfte Wikinger.«

Dunstan schnaubte nur.

»Soweit ich weiß, steht der jungen Dame eine sehr beträchtliche Mitgift zu«, sagte Edgar. »Wie hoch ist sie, und in welcher Form wird sie zur Verfügung gestellt werden?«

Was er wirklich meinte, war, wie viel er selbst davon bekommen würde, falls er seine Zustimmung zu der Heirat gab. Einer Heirat, die nie stattfinden würde. Was für ein Durcheinander!

»Ich habe noch nicht einmal mit ihrem Vater gesprochen«, sagte Caedmon. »Bis ich das getan habe, kann ich nichts dazu sagen.«

»Worum geht es hier eigentlich?«, wollte Eirik wissen. »Der König, zwei Höflinge, ein Erzbischof und ein Magistrat begeben sich doch nicht in dieses abgelegene Gebiet des Königreichs, um eine Verlobung zu erörtern, die, mit dem übrigen Königreich verglichen, nur eine Lappalie ist.«

Dunstan trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Der eigentliche Anlass unserer Zusammenkunft ist der Mord an Lord Oswald von Havenshire ... und wir haben Grund anzunehmen, dass seine Witwe diese Tat begangen hat.«

Mit gespielt bekümmertem Gesichtsausdruck wandte sich Eirik nun Caedmon zu. »Ist das wahr?«

Caedmon zog die Schultern hoch. »Ich wusste nicht, dass seine Leiche gefunden worden ist.«

Dunstan errötete vor Ärger. »Wir brauchen keine Leiche, um zu wissen, dass hier ein Verbrechen verübt wurde.«

»Soll das heißen, dass dieses ganze Theater eines Mordes wegen aufgeführt wird, der womöglich nicht einmal begangen wurde?«, fragte Eirik mit vor Zorn gerötetem Gesicht.

»Ruft die Frauen herein und lasst uns dieser unschönen Angelegenheit auf den Grund gehen.« Edgar langweilte sich vermutlich schon. »Aber seid Euch über eines im Klaren, Caedmon: Jeder, der Lady Havenshire geholfen hat zu entkommen, wird als Komplize betrachtet und entsprechend verurteilt und bestraft werden, und das schließt auch ihre Schwestern und Euch ein.«

»Entkommen? Wie kann jemand entkommen, der nie unter Anklage gestellt wurde?« Eirik funkelte die anderen Mitglieder des Witans böse an. »Das Ganze hier ist eine krasse Dummheit, wenn Ihr meine Meinung hören wollt.«

Caedmon sprang auf und fuhr den König an: »Komplize? Die Ungerechtigkeit Eures Vorwurfs ist ein schwerer Schlag für mich. Droht mir nicht, Edgar, nachdem ich jahrelang nichts anderes getan habe, als Euch treu zu dienen!«

Nun war Edgar derjenige, der vor Verlegenheit errötete. »Ich bitte um Verzeihung, Caedmon«, trat er prompt den Rückzug an. »Ich schätze Eure Dienste sehr. Versteht aber bitte mein Dilemma. Ein geschätzter Edelmann und guter Freund wird vermisst, und die einzigen Hinweise auf sein Verbleiben deuten auf die Frauen, die unter Eurem Schutz stehen.«

»Lasst die Frauen holen und es hinter uns bringen«, befahl der Erzbischof.

* * *

Und dann wurde der ganze Schlamassel nur noch schlimmer ...

Je länger Breanne und ihre Schwestern warteten, desto nervöser wurden sie.

Länger als zwei Stunden hatten sie am Ende des großen Saals in der Nähe des Empfangszimmers darauf gewartet, dass sie an die Reihe kamen. Das Einzige, was ihnen Hoffnung gab, war das Erscheinen Lord Eiriks von Ravenshire und seiner Gattin Eadyth.

Lady Eadyth war eine faszinierende und noch immer schöne Frau, obwohl sie schon auf die Fünfzig zugehen musste. Ihr von Natur aus silberblondes Haar und ihre makellose Haut täuschten jedoch über ihr wahres Alter hinweg. Ihrer Schönheit wegen war sie einst als ›Silbernes Juwel‹ Northumbrias bekannt gewesen. Im Augenblick war sie mit Drifa und Ingrith in ein angeregtes Gespräch über ihre Bienenzucht vertieft. Sie hatte Breanne bereits versprochen, ihr beim Errichten eines Verkaufsstandes für ihre Holzarbeiten in Jorvik zu helfen, sobald sie so weit war, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Rashid saß bei den Frauen, aber ihm war geraten worden, sich still zu verhalten und sich von Dunstan fernzuhalten, der Araber fast ebenso sehr hasste wie Frauen. Dass Rashid ein weithin berühmter Heiler und Freund einiger Männer in hohen Positionen war, spielte dabei keine Rolle. »Selbst das Kamel weiß, dass es nicht an einem gefährlichen Ort verweilen und auf ein Wunder hoffen kann.«

»Was soll das nun wieder heißen?«, fragte Breanne seufzend.

»Es bedeutet, dass Allah denen hilft, die sich selbst zu helfen wissen. Ihr und Eure Schwestern habt gut daran getan, euch aus dem Staub zu machen, euch zu verunstalten und hinter dem Schutzschild starker Männer zu verbergen. Und vor allem nur dann etwas zu sagen, wenn alles andere nichts mehr nützt. Ihr seid Kämpferinnen, ihr alle, und das ist etwas Gutes in den Augen Allahs.«

»Es gibt solche und solche Kämpfe. König Edgar hält sich nicht an die Regeln. Er ist ein widerwärtiger Mensch.«

Rashid zuckte mit den Schultern. »Ein Schwein ist ein Schwein, selbst wenn es mit Gold beladen ist.«

Eadyth, die Rashids weise Worte mitbekommen hatte, lächelte. Als sie Breannes Nervosität bemerkte und sah, wie sie immer wieder ihre Warze berührte, um sich zu vergewissern, dass sie noch an Ort und Stelle war, sagte sie zu den Schwestern: »Macht euch keine Sorgen wegen eurer Verkleidungen. Habe ich euch schon erzählt, wie ich Eirik zu Beginn unserer Ehe dazu brachte, mich für eine alte Frau zu halten?« Sie lachte. »Indem ich mir monatelang das Gesicht mit Asche einrieb, wie ein altes Weib losgackerte und einen Schleier getragen habe, ist es mir gelungen, ihn so zu täuschen, dass er nicht einmal Verdacht schöpfte. Meiner Ansicht nach sehen Männer ohnehin nur das, was sie zu sehen erwarten, aber nicht, was sie tatsächlich vor sich haben.«

»Du meinst also, dass Männer ziemlich unbedarft sind?«, fragte Breanne.

»Genau das meinte ich«, erwiderte Eadyth lachend.

»Das habe ich gehört«, sagte Eirik, der in dem Moment zu ihnen herüberkam. Doch statt gekränkt zu sein, beugte er sich über seine Frau und küsste sie auf die Wange, bevor er sagte: »Und nun seid ihr an der Reihe, meine Damen.«

Alle erhoben sich, und auch Eirik wandte sich von seiner Frau ab. »Ach du liebe Güte«, sagte er und fuhr beinahe vor Schreck zurück, als er den Schwestern jetzt gegenüberstand. Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass er sie zu Gesicht bekam, da er sich sofort nach seiner Ankunft zum König begeben hatte. Nun riss er verblüfft die Augen auf und lachte dann laut heraus.

Breanne hatte ihr Haar geflochten und aufgesteckt, um so noch mehr von den Flecken in ihrem Gesicht zu zeigen. Caedmon hatte ihr in der Küche geholfen, ihre Warze neu zu befestigen, was mit vielen Berührungen verbunden gewesen war, wenn auch kaum an ihrer Nase.

Ingrith trug ihr dick machendes Kostüm und hatte sich zudem mit Stoff die Wangen ausgestopft, um sie pausbäckiger zu machen. Wenn sie sprach, hörte es sich an, als wäre sie betrunken. Vana hatte sich mit geschwärzten Zähnen, gebückter Haltung und einem Gehstock in eine alte Frau verwandelt. Und Sybil trug natürlich ihren Buckel.

Die vier Schwestern gingen auf das Arbeitszimmer zu und hofften, dass ihnen die bevorstehende Begegnung mit dem König nicht zum Verhängnis werden würde. Caedmon und Geoff erwarteten sie an der Tür, um sie hineinzubegleiten. Ihre ernsten Mienen hätten ausgereicht, um die Frauen in Angst und Schrecken zu versetzen, wenn sie diesen Punkt nicht längst erreicht hätten.

Die Frauen sowie Caedmon und Geoffrey setzten sich auf die Bank vor dem langen Tisch, an dem inzwischen auch Eirik bei den anderen Mitgliedern des Königlichen Rates Platz genommen hatte.

König Edgar musterte die Frauen eingehend, bevor er angewidert die Lippen kräuselte. »Lasst uns weitermachen. Ich habe Appetit.«

Allen Anwesenden war klar, worauf er Appetit hatte, sogar Dunstan, der ihm tadelnd etwas ins Ohr flüsterte. König Edgar zuckte nur die Schultern. Er würde tun, wie ihm beliebte, und dann zur Buße die eine oder andere Kirche erbauen lassen.

Lord Orm begann mit der Befragung: »Wo ist Lady Vana?«

Zuerst antwortete niemand, aber dann erkannte Breanne, dass ihre Schwestern sie als ihre Sprecherin betrachteten. »Ich weiß es nicht.«

»Wann habt Ihr sie zuletzt gesehen?«

Breanne sah ihre Schwestern an, die beide mit den Schultern zuckten. »Vor ein oder zwei Wochen.«

Sie konnte sehen, dass ihre knappen Antworten Lord Ormon ungeduldig machten. Aber Caedmon hatte ihr geraten, so wenig wie möglich preiszugeben.

Dunstan schlug mit der Hand auf den Tisch. »Wo habt Ihr sie zuletzt gesehen? Warum ist sie fortgegangen? Wer hat sie begleitet? Wohin wollte sie?«

Breanne hob tapfer das Kinn und tat ihr Bestes, um sich nicht einschüchtern zu lassen, aber ihre Stimme zitterte, als sie zu sprechen begann, was erst besser wurde, als Caedmon ungesehen von den anderen ihr Knie berührte. »Vana trauerte um ihren verschwundenen Mann, aber sie wurde einer bedrohlichen Befragung unterzogen ... so wie Ihr nun uns befragt.«

Alle Mitglieder des Witans runzelten die Stirn über ihre Kühnheit, mit Ausnahme von Eirik, der ihr zuzwinkerte und ihr ein ermutigendes Lächeln schenkte.

»Da außer unseren beiden wikingischen Wachen niemand da war, um Vana zu beschützen, überredeten wir sie, mit uns nach Norden zu reisen, um meinen Verlobten zu besuchen.« Sie warf Caedmon ein schüchternes Lächeln zu, worauf er seine Finger mit ihren verschränkte. »Nachdem wir ein paar Tage hier waren, wollte Vana nach Stoneheim und in die Obhut meines Vaters zurückkehren. Unsere wikingischen Wachen Ivan und Ivar begleiteten sie. Sobald Oswald nach Havenshire heimkehrt, wird sie natürlich zurückkehren.«

»Warum habt Ihr und Eure Schwestern sie nicht heimbegleitet?«

»Weil ich noch ein wenig Zeit mit meinem Verlobten verbringen wollte und meine Schwestern bereit waren, bis zu unserer Hochzeit zu bleiben ... oder zumindest bis zu der offiziellen Verlobungszeremonie.« Breanne schluckte, um den Kloß in ihrer trockenen Kehle loszuwerden. Lügen war sehr strapaziös, fand sie.

Und König Edgar war noch immer misstrauisch.

Breanne war angeekelt von den verschlagenen Augen und schlaffen Lippen des angelsächsischen Königs, die von einem lüsternen Charakter zeugten. Er war bekannt dafür, jeden Raum, den er betrat, nach seiner nächsten Beute abzusuchen, ganz gleich, ob sexueller oder anderer Natur. Er war erst knapp über einundzwanzig, aber sein verlebtes Gesicht ließ ihn um zehn Jahre älter wirken. Sybil hatte ihnen an diesem Morgen von einigen der Strafen erzählt, die Edgar früher, manchmal nur aus einer Laune heraus, verhängt hatte: Nasen aufzuschlitzen, Hände oder Füße abzuhacken, Augen auszureißen oder einen Menschen den Elementen und den Geiern zu überlassen. Im Stillen dankte Breanne Odin, dass sie, ihre Schwestern und Sybil so voraussehend gewesen waren, sich so hässlich wie möglich zu machen. Wenn sie ihn jetzt nur noch überzeugen könnten, dass sie nicht des Mordes schuldig waren.

»Was Euch angeht, Caedmon, so seid Ihr ein guter Soldat für mich gewesen«, fuhr Edgar fort. »Aber ich bin überzeugt, dass Eure Breanne mehr weiß, als sie sagt, was wiederum die Schlussfolgerung zulässt, dass auch Ihr mehr wisst.«

Caedmon fuhr hoch und brüllte: »Ihr habt kein Recht, mich zu beleidigen!«

Auch der König sprang auf und brüllte zurück: »Ich habe jedes Recht!« Wütend zeigte er auf zwei der Wachen an der Wand. »Schafft ihn in den Kerker.«

Breanne stellte sich neben Caedmon. »Wenn Ihr ihn in den Kerker werft, werdet Ihr auch mich einkerkern müssen.«

»Scht! Setz dich, Breanne«, befahl ihr Caedmon und versuchte, sie mit der Schulter wieder auf die Bank zu schubsen, was ihm aber nicht gelang. Dann zischte er ihr zu: »Du hast deine Warze verloren.«

Rasch wandte sie das Gesicht vom Witan ab, griff in eine Seitentasche ihres Kleids und klebte sich eine neue Warze auf die Nase. »Wie sehe ich aus?«

»Lächerlich. Setz dich hin.«

»Wenn Breanne in den Kerker muss, gehe ich auch mit«, sagte Ingrith mit undeutlicher Stimme, während sie sich ihres Leibesumfangs wegen nur mit Mühe erhob und die Arme vor ihrer dick gepolsterten Brust verschränkte.

»Ich auch«, sagte Drifa und lachte gackernd los, damit auch alle ihre geschwärzten Zähne sahen.

»Wir haben hier keinen Kerker«, erklärte Geoff und trat vor. »So ist es doch?«, fragte er Sybil.

»Ja. Nur einen kalten Vorratsraum, in dem wir manchmal einen Gauner einsperren.«

»Der tut es auch«, sagte Edgar.

»Das reicht!«, rief Eirik und stürmte zu dem wesentlich kleineren Edgar hinüber, vor dem er drohend stehen blieb. »Ihr könnt Eure Untertanen nicht für einen imaginären Mord einsperren, nur weil Ihr den Verdacht habt, dass sie etwas wissen.«

»Ich kann tun, was ich will«, erwiderte der König bockig.

Alle begannen, wild durcheinanderzureden und zu schreien, einschließlich Dunstan, der den König zu beruhigen versuchte.

Und so kam es, dass inmitten dieses Chaos anfangs niemand die Wachen an der Tür wahrnahm, die eine große Anzahl von Reitern ankündigten, die auf Heatherby zuhielten. Es handele sich um etwa hundert schwer bewaffnete Reiter, berichteten die Wachen.

»Und wer sind diese Reiter?«, wollte der König wissen. »Freunde oder Feinde?«

»Um das zu erkennen, sind sie noch zu weit entfernt«, antwortete eine der Wachen. »Aber auf ihrer Standarte ist etwas zu erkennen, das wie Blut aussieht, das von einem Stein heruntertropft.«

»Oh!«, riefen die drei Prinzessinnen wie aus einem Munde.

Als alle fluchtartig den Raum verließen und zu den Wehrgängen hinaufstürmten, wandte Caedmon sich Breanne zu und sah sie mit erhobener Augenbraue an. »Was bedeutet das?«

»Dass wir Besuch von Wikingern bekommen.«

»Von Wikingern?«

»Aus Stoneheim. Und wenn sie unsere Standarte tragen, ist mein Vater bei ihnen.«

»Sind das gute oder schlechte Neuigkeiten?«

»Na ja, sagen wir einfach, mein Vater ist weit über fünfzig Jahre alt und hat die Nordländer seit zwanzig Jahren nicht mehr verlassen.«

Diesmal war es Caedmon, der »Oh!«, sagte.


19. Kapitel

Papa weiß es

am besten ...

Caedmon trat hinter Breanne, die auf dem Wehrgang stand, und küsste sie auf den Nacken.

»Mmm«, sagte er schnuppernd, »du riechst nach Himbeeren und Rosen.«

Zunächst lehnte sie sich an ihn und erlaubte ihm, seine Arme um ihre Taille zu legen, aber dann schüttelte sie ihn wieder ab. »Benimm dich, falls uns jemand zusieht.«

Er sah sich um. Fast alle waren auf der anderen Seite der Zinnen oder unten im Burghof, um sich auf die »Besucher« vorzubereiten. Dunstan und der König waren nicht erfreut gewesen zu erfahren, dass eine »Horde Wikinger« zu ihnen unterwegs war, nicht einmal, als Caedmon, Geoff, Eirik und die Prinzessinnen ihnen versicherten, dass sie wahrscheinlich in friedlicher Absicht kamen.

»Warum bist du so nervös?«, fragte Caedmon nun Breanne. »Du solltest froh sein, dass euer Vater kommt, um euch zu retten.« Vorausgesetzt, dass das der Grund war, aus dem Thorwald hierherkam.

»Ich befürchte, dass mein Vater außer sich vor Wut ist und mit Streitaxt und erhobenem Schwert in den Hof einreitet.«

Caedmon hatte gedacht, dass nun, da ihr Vater und seine Gefolgsleute gekommen waren, um die Prinzessinnen heimzubegleiten, alles gut würde. »Du denkst doch nicht etwa, dass er Edgar und Dunstan töten würde?«

Breanne zog die Schultern hoch. »Man kann nie wissen, was ein zorniger Wikinger tun wird. Papa wird nachgesagt, er könne jemandem den Kopf abschlagen und sich danach in aller Ruhe zum Essen niedersetzen.«

»Jetzt fängt mein Kopf an zu schmerzen.«

»Ich sollte dich vorwarnen ...«

Verdammt! Ihr Gesichtsausdruck gefällt mir nicht.

»... dass mein Vater, wenn er von unserer Vereinbarung oder auch nur der falschen Verlobung hört, vermutlich ziemlich wütend sein wird.«

Vergiss das Köpfen. Womöglich wird mir mein Schädel schon vorher platzen.

»Oh, sieh mal, da ist Tyra. In voller Rüstung!« Zuerst kicherte Breanne, wurde aber schlagartig ernst, als sie die Bedeutung dieser Aufmachung erkannte. »Und ein bisschen weiter hinten reiten Adam und ihre kleine Adela.«

Caedmon hatte noch nie eine Frau in einer Rüstung gesehen, geschweige denn eine, die dazu auch noch mit Schwert und Streitaxt bewaffnet war, obwohl Angelsachsen mit den Geschichten der kriegerischen Königin Boadicea aufwuchsen, die so tapfer gegen die Römer gekämpft hatte.

In dem Moment versteifte sich Breanne und zog überrascht den Atem ein.

»Was ist?«

»Oh meine Götter und Göttinnen! Das ist Rafn.« Sie zeigte auf einen wikingischen Krieger, der am Kopf der Truppe neben dem König ritt.

»Wer zum Teufel ist Rafn?«, fragte Caedmon, aber Breanne lief bereits weg.

Er folgte ihr über die Wehrgänge, die Treppe hinunter, durch den großen Saal und über den oberen und dann den unteren Burghof. Ihre Schwestern waren dicht hinter ihnen. Die Zugbrücke war herabgelassen worden, die Truppe auf der anderen Seite des Burggrabens hatte Halt gemacht, und der Mann namens Rafn war von seinem Pferd gestiegen.

»Rafn!«, schrie Breanne und stürzte sich in seine Arme, als er auf sie zuhinkte. Er war ein hochgewachsener Mann, größer noch als Caedmon, aber so schlank, dass er schon fast hager wirkte. Einige Frauen würden sein dunkles Haar und seine dunklen Augen vermutlich reizvoll finden, dachte Caedmon. Aber er nicht. Breanne lachte und küsste den Wikinger auf den Nacken.

Unter gemurmelten Verwünschungen trat Caedmon vor und riss Breanne aus den Armen des anderen Mannes. Der Krieger griff sofort nach seinem kurzen Schwert.

Caedmon tat das Gleiche.

»Caedmon! Was soll das? Das ist Rafn.«

»Und wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, eine der Prinzessinnen anzurühren?«, schrie Rafn ihn an.

Bevor Caedmon erwidern konnte, er sei ihr Verlobter, legte Breanne ihm schnell eine Hand über den Mund. »Caedmon ist ein Freund und angeheirateter Verwandter. Er hat uns Schutz gewährt.« Dann wandte sie sich mit einem missbilligenden Kopfschütteln an Caedmon. »Und das ist Rafn, Vanas einstiger Verlobter, den alle für tot gehalten haben.«

»Hm!« Caedmon war noch nicht beschwichtigt.

»Was ist geschehen?«, fragte sie Rafn.

»Das werde ich dir alles später erzählen.« Er lächelte sie an.

Caedmon mochte es nicht, wenn andere Männer Breanne anlächelten. Ganz und gar nicht. Nicht einmal, wenn es ein Mann war, der allem Anschein nach einmal der Verlobte ihrer Schwester gewesen war. Wenn das nicht Stoff für noch mehr Verwicklungen war! Eine mutmaßliche Mörderin und ein von den Toten wiederauferstandener wikingischer Krieger!

Mittlerweile hatten die anderen Schwestern sie eingeholt und umringten Rafn, umarmten und küssten ihn.

Und dann ertönte ein Hüsteln hinter ihnen.

Caedmon und Breanne drehten sich zu einem finster dreinblickenden alten Reiter mit langem weißem Haar um, das rechts und links seines lederartigen Gesichts zu mit Glasperlen verzierten Kriegszöpfen geflochten war. »Wikinger sind für Langboote geschaffen, nicht für Pferde«, brummte er, als ihm zwei Männer aus dem Sattel halfen. Als er vor ihnen stand, konnte Caedmon sehen, dass er ein großer Mann und für sein Alter noch sehr gut in Form war. Breanne hatte ihm erzählt, dass sie und ihre Schwestern alle ehelich geboren waren, wenn auch von verschiedenen, inzwischen längst verstorbenen Müttern. Thorwald hatte anscheinend alle seine Frauen geheiratet, und manchmal mehr als eine zur gleichen Zeit.

Mit Tränen in den Augen lief Breanne zu ihrem Vater, der die Arme ausbreitete, um sie an seine breite Brust zu drücken. Während er ihr beruhigend den Rücken tätschelte, sagte er immer wieder: »Psst, mein Kind. Bald wird alles wieder gut.«

Breanne wischte sich über die Augen, als sie zurücktrat, und Caedmon legte sofort einen Arm um ihre Schultern. Aus irgendeinem Grund wollte er es sein, der sie beruhigte.

»Und wer seid Ihr, dass Ihr meine Tochter so berührt?«, wollte der alte Krieger wissen.

»Caedmon, das ist mein Vater, König Thorwald von Stoneheim. Papa, das ist Caedmon von Larkspur. Du musst nett zu ihm sein. Er hat uns alle in diesen letzten Wochen beschützt, als wir allein waren und nirgendwo anders hinkonnten.«

»Ist das so?« Er beäugte Caedmon misstrauisch, aber nur für einen Moment ... dann packte er ihn lachend und zog ihn in eine Umarmung, die ihm fast die Rippen brach und ihn erstickte. »Ich stehe in Eurer Schuld, Angelsachse. Wollt Ihr Gold, Ländereien oder ... ha, ha, ha ... eine meiner Töchter?«

Die drei Prinzessinnen stöhnten.

»Das war nur ein Scherz, den sich unser Vater überall erlaubt«, erklärte Breanne. »Er tut so, als wollte er uns alle verheiraten.«

»Das will ich doch auch«, widersprach der König.

»Er scherzt nur«, beharrte Breanne.

Der König sah Caedmon an und verdrehte die Augen. Erst danach schien er seine Töchter richtig anzusehen und begann zu fluchen wie ein Pferdeknecht. »Was ist mit meinen schönen Töchtern passiert?«

Breannes rote Flecken waren verwischt von der Umarmung ihres Vaters, aber Ingrith sah immer noch fett wie eine Kuh und Drifa wie ein altes Weib aus. Breanne beruhigte ihren Vater schnell und sagte ihm, dass sie ihm den Grund für die Verkleidung später erklären würde.

Der König nickte nur, weil er jetzt Erzbischof Dunstan herankommen sah, der seinen Bischofsstab wie einen Gehstock nutzte. Zwei seiner frommen Mönche schritten rechts und links von ihm. Dunstans Gesicht war von der Anstrengung gerötet, vielleicht war er aber auch wütend. Vermutlich beides.

»König Thorwald!«, begrüßte Dunstan den alten Mann, der ihn misstrauisch beäugte. »Wie ich sehe, seid Ihr rechtzeitig zu der Verlobungszeremonie erschienen.«

Caedmon und Breanne sahen sich an ... und verzogen das Gesicht.

»Was für eine Verlobungszeremonie?«, wollte König Thorwald wissen und betrachtete den Erzbischof mit der gleichen Abneigung wie dieser ihn.

Mit einem bösen Lächeln um die Lippen, als hätte er sie nun endlich in der Falle, richtete Dunstan den Blick auf Caedmon und Breanne. »Lord Caedmons und Lady Breannes natürlich.«

Der Treibsand, in dem Caedmon seit Tagen versank, zog ihn nun ganz ins Verderben. Er hätte schwören können, dass er das laute, schmatzende Geräusch hören konnte. Es gab keinen Ausweg aus diesem Schlamassel! Er war ein toter Mann.

Die Spitze von König Thorwalds Schnurrbart zuckte leicht, aber das war auch der einzige Hinweis darauf, dass er keine Ahnung hatte, was hier eigentlich gespielt wurde. »Meine teure Breanne und ihr geliebter Caedmon? Ja, wie konnte ich das nur vergessen?«

Und dabei lächelte er verschmitzt.

* * *

Hüte dich vor dem Zorn eines Wikingers ...

Eines nach dem anderen.

Breanne, ihre Schwestern und ihr Vater, Rafn, Eirik und Eadyth saßen im Arbeitszimmer bei Brot, Käse und Eadyths köstlichem Honigwein, den sie aus Ravenshire mitgebracht hatte, und unterhielten sich über das, was in den letzten Wochen vorgefallen war.

Geoff und Isabel versuchten derweil, Vorkehrungen für die Verpflegung und Unterbringung hundert weiterer Menschen zu treffen, die zu Dunstans und König Edgars Gefolge hinzugekommen waren. Adam und Rashid waren mit der kleinen Adela spazieren gegangen, um ihr einige der neugeborenen Lämmer zu zeigen. Der Erzbischof und seine Geistlichen ruhten oder beteten irgendwo in der Burg. Lord Orm, der Aldermann, versuchte, seine Enttäuschung über den Verlauf der Befragungen in Bier zu ertränken, und Caedmon, möge Gott es ihm vergelten, war mit dem König und seiner Kohorte auf Falkenjagd gegangen. Es war die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass Edgar sich mit einer oder mehrerer der Heatherbyschen Mägde vergnügte, ob diese willens waren oder nicht. Außerdem hatte er Breannes verblassende Flecken im Gesicht schon argwöhnisch beäugt.

»Ich kann es euch nicht verübeln, meine Töchter, dass ihr Oswald umgebracht habt«, sagte Thorwald zu ihnen. »Ich wünschte nur, ich wäre dort gewesen.«

»Nicht annähernd so sehr wie ich.« Rafn hatte große Schuldgefühle wegen allem, was Vana erlitten hatte, weil sie ihn für tot gehalten hatte. Er war im Kampf verwundet und für tot erklärt worden, während er in Wirklichkeit von einer Bande dänischer Banditen in die Sklaverei verschleppt worden war. Seine Verwundung, ein tiefer Schwertstreich an seinem Oberschenkel, war nicht richtig versorgt worden, weswegen Rafn ein wenig hinkte. »Ich wünschte nur, Caedmon würde mir sagen, wo sich Vana versteckt, damit ich sie mit heimnehmen kann.« Und sie zu heiraten, was zwar unausgesprochen blieb, aber für alle offensichtlich war.

»Er weiß es wirklich nicht, Rafn«, versicherte ihm Breanne. »Es war besser, dass keiner von uns das wusste. Aber du kannst beruhigt sein, da sie sich in der sicheren Obhut von Wulf befindet. Und natürlich auch in Ivans und Ivars.«

»Wir sind diesen Leuten sehr viel schuldig«, bemerkte Rafn zu Thorwald.

»Keine Sorge, Rafn. Wir werden sie für ihre Unterstützung reich belohnen.«

»Ich weiß nicht, ob sie eine Belohnung wollen oder sie überhaupt annehmen werden, aber Heatherby ist ein kleiner Besitz, und sie haben nicht die Mittel, um euch alle zu beköstigen«, wandte Ingrith ein, deren größte Sorge stets das Essen war. »Für das morgige Hochzeitsfest wird noch genug für alle da sein, aber leider nicht viel mehr.« Die wikingischen Truppen lagerten in Zelten auf dem Feld hinter der Burg, und auch sie mussten verpflegt werden.

»Rafn, schick jemanden zur nächsten Marktstadt, um Vorräte zu besorgen.«

Rafn nickte.

»Wir werden gleich nach der Hochzeit nach Larkspur weiterziehen. Caedmon meinte, es sei der beste Ort, um Vanas Rückkehr abzuwarten. Sie wird schon gehört haben, dass wir in Northumbria sind.«

»Ich wünschte nur, sie käme schnell. Es fällt mir schwer, untätig herumzusitzen und zu warten.«

»Larkspur ist auch kein großer Besitz, Papa«, sagte Breanne.

»Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn es so weit ist, Tochter. Und nun zurück zu Oswald. Bist du sicher, dass seine Leiche nicht gefunden werden kann?«

»Er liegt auf dem Boden einer Abtrittgrube ... einer sehr, sehr tiefen«, erwiderte sie trocken.

Ihr Vater und Rafn starrten sie entgeistert an, aber dann erschien ein Grinsen auf ihren Gesichtern. »Wie habt ihr ihn durch das Abtrittsloch gebracht?«, fragte Rafn.

Breanne und ihre Schwestern verdrehten nur die Augen.

»Glaub mir, Rafn«, sagte Tyra, »ich hätte kein Problem damit gehabt, ihn zu verbrennen, aber es gab eine praktischere Lösung.« Sie beschrieb ihnen, wie sie die Leiche beseitigt und dann den Anschein erweckt hatten, als wäre Oswald aus der Burg geritten.

»Oh, Rafn, du hättest Vana sehen sollen! Sie hatte schwarze und blaue Prellungen im Gesicht, Würgemale an ihrem Hals, einen gebrochenen Arm und ...« Drifa unterbrach sich, als sie Rafns entsetzte Miene sah. »Es tut mir leid. Entschuldige. Ich wollte nicht ...«

Aber Rafn sprang auf und sah aus, als müsse er sich erbrechen, als er aus dem Zimmer wankte.

»Gut gemacht, Drifa«, bemerkte Ingrith trocken.

Drifa begann zu weinen.

»Es ist nicht deine Schuld«, beruhigte sie ihr Vater. »Wir mussten irgendwann die Einzelheiten hören. Aber was haben eure Verkleidungen zu bedeuten?«

Sie erzählten ihm von König Edgars allseits bekannten sexuellen Übergriffen, vor denen nicht einmal Damen hoher Abkunft sicher waren.

König Thorwald war überaus empört über das Gehörte. »Hat er euch belästigt?«

»Nein, aber ich weiß nicht, wie lange wir ihn noch hinters Licht führen können«, sagte Breanne.

»Nun, dann haltet euch von ihm fern, bis wir zur Abreise bereit sind. Und glaubt mir, wenn ich diese angelsächsischen Strolche nachher sehe, werde ich klarstellen, dass gegen keine meiner Töchter irgendwelche Anklagen erhoben werden. Sollten sie es dennoch tun, werden sie es nicht nur mit mir, sondern auch mit vielen unserer wikingischen Nachbarn zu tun bekommen. Eiriks Bruder Tykir von Dragonstead und Brandr von Bear's Lair können, falls nötig, große Scharen von Gefolgsleuten zusammenziehen.«

»Ganz zu schweigen von den Ravenshirer Männern«, fügte Eirik grimmig hinzu.

»Und nun sag mir, Breanne, wieso du auf Larkspur geblieben bist, während deine Schwestern hierher kamen? Und was ist das für eine Geschichte mit der Verlobung?«

Bei Thorwalds letzten Worten ging die Tür auf. Caedmon kam herein und sagte: »Vergesst zunächst mal die Verlobung. Edgar hat sich mit einer Magd im Milchschuppen eingeschlossen, und ihr Vater ist mit einer Streitaxt auf dem Weg dorthin.«

»Überlasst das mir«, sagte Rafn, der hinter Caedmon hereinkam. »Ich habe große Lust, jemanden umzubringen.«

Das hatte ihnen gerade noch gefehlt.

* * *

Alles läuft aufs Geld hinaus ...

Die Zusammenkunft des Königlichen Rates gestaltete sich ganz anders als die, die am Morgen stattgefunden hatte.

Es war schwer, nein, geradezu unmöglich, König Thorwalds Gegenwart zu ignorieren. Ebenso schwer zu ignorieren war König Edgars mürrisches Gebaren. Er war äußerst ungehalten über die Vereitelung seiner Absichten bezüglich der Milchmagd, die nicht abgeneigt gewesen war, sich mit ihm zu vergnügen, ihr Vater aber leider schon. Es hatte Erzbischofs Dunstans Eingreifen erfordert, um den König von seinem Vorhaben abzubringen und den aufgebrachten Vater mit einer Hand voll Geld zu beschwichtigen. Niemand wusste, wo die beiden Gefolgsmänner des Königs waren. Sie waren gleich nach Ankunft der Wikinger verschwunden, vielleicht, um ins heimatliche Wessex zurückzukehren.

Bei dem Essen vor ein paar Stunden hatte Thorwald nur einen Bissen probiert und ihn sogleich angewidert ausgespuckt. Ohne Ingriths Einwände zu beachten, hatte er sie in die Küche geschickt, damit sie ihr gewohnt gutes Essen zubereitete. Und so waren sie und die anderen Prinzessinnen nun damit beschäftigt, ein wahrhaft königliches Mahl für den Abend vorzubereiten.

Statt Lord Orms war es diesmal Eirik, der die Versammlung eröffnete. »Wir sind hier, um über das Verschwinden Oswalds, des Earls von Havenshire, zu sprechen.«

»Über den Mord an ihm wohl eher«, brummte Edgar.

»Bis Ihr eine Leiche findet, wird hier nicht von Mord gesprochen«, stellte König Thorwald klar.

»Wenn man von der Mordanklage absieht, warum sucht Ihr Lady Vana dann?«, wollte Eirik wissen.

»Weil sie Gründe hatte, ihn beseitigen zu wollen«, antwortete Edgar ärgerlich.

»Ach?« Mit hochmütig erhobener Augenbraue sah Eirik die anderen an.

»Oswald hat sie regelmäßig verprügelt, da sie das vermutlich brauchte«, führte Dunstan aus. »Alle Frauen brauchen ab und zu eine Bestrafung.«

Rafn brüllte auf vor Zorn, und Caedmon und Geoff mussten ihn mit aller Kraft auf seinem Platz festhalten. Trotzdem schrie Rafn den Erzbischof und seinen König an: »Ihr verdammten Schurken! Vana war eine sanftmütige Frau, die achtbarste von allen, die mir je begegnet sind. Wäre dieser Oswald hier, würde ich ihm den Kopf abschlagen! Dann würdet Ihr nicht nach seinem nichtswürdigen Körper suchen müssen.«

»Dein Verhalten ist nicht gerade hilfreich, Rafn«, flüsterte ihm Caedmon zu.

Mit einem angewiderten Schnauben sprang Rafn auf, stürmte aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

Caedmon kniff sich in den Nasenrücken, während er überlegte, wie dieser Schlamassel ausgebügelt werden könnte. »Hast du Kopfweh?«, fragte Geoff ihn leise.

»Wieso? Läuft schon Blut aus meinen Augenhöhlen?«

»So schlimm? Mich dünkt, du brauchst ein bisschen Sex.«

»Ha! Das wird in naher Zukunft sicher nicht geschehen.«

»Ich könnte dir meine Bucklige leihen.«

»Geoff! Du heiratest sie morgen.«

»Das war doch nur ein Scherz, du Dummkopf.«

»Ich weiß nicht, ob Sybil darüber lachen könnte.«

»Untersteh dich, es ihr zu erzählen!«

»Caedmon, Geoff, wir können nicht weitermachen, wenn Ihr nicht zu schwatzen aufhört«, tadelte Lord Orm.

»Zurück zu Eurer Bemerkung, dass Lady Vana Gründe gehabt hätte, ihren Gemahl zu töten«, wandte sich Eirik an Dunstan. »Seid Ihr Euch im Klaren darüber, dass Oswald viele Feinde hat?«

Caedmon fiel auf, dass Eirik immer von Oswald sprach, als wäre dieser noch am Leben.

»Ich habe gehört, dass Oswald in dem Ruf steht, jeden, der sein Missfallen erregt, zu schlagen oder auszupeitschen ... Hausdiener, Mägde, ja, sogar seine eigenen Gefolgsleute«, fuhr Eirik fort. »Warum klagt Ihr dann nicht seine Opfer an, wenn Ihr schon jemanden des Mordes oder eines ähnlich scheußlichen Verbrechens gegen den Earl beschuldigen wollt?«

Dunstan und Edgar fehlten die Worte.

»Schieß nicht den Pfeil ab, der zu dir zurückkommen kann«, murmelte Rashid hinter Caedmon.

Er hatte keine Ahnung, was der Araber damit meinte, aber es war gut, dass der König oder Dunstan ihn nicht hören konnten.

»Die Situation ist folgende«, sagte Dunstan. »In der Nacht, als der Earl verschwand, waren die vier Prinzessinnen auf der Burg. Es ist höchst verdächtig, dass sie sich kurz vor dem Ableben des Earls in seinem Schlafgemach befanden.«

»Ableben?«, schrie Thorwald. »Jetzt erfindet Ihr schon wieder einen Mord, obwohl Ihr keinerlei Beweise habt, dass dieser je geschehen ist.«

Dunstan hob die Hand. »Lasst mich ausreden. Wir versuchen hier zu rekonstruieren, was von dem Zeitpunkt an, als Lady Vanas Schwestern eintrafen, bis zu Oswalds Verschwinden auf Havenshire geschehen ist.«

Caedmon atmete tief ein. Dies war der alles entscheidende Moment.

»Es war früher Abend, als wir auf Havenshire eintrafen. Daran erinnere ich mich, weil die meisten der Bewohner noch im großen Saal beim Abendessen saßen«, warf Ingrith ein, deren Aussprache der ausgestopften Wangen wegen nach wie vor sehr undeutlich war.

»Unsere Schwester Vana war nicht im Saal, und da wir nicht auf der Suche nach Lord Havenshire waren, wissen wir nicht, ob er dort war. Wir sind gleich hinaufgegangen«, sagte Drifa.

Breanne führte die Lüge ... beziehungsweise Geschichte ... weiter. »Unsere Schwester war schwer verletzt. Ihr Gesicht war von blauen, gelben und schwarzen Flecken übersät, sie hatte Würgemale am Hals und einen gebrochenen Arm. Unsere Aufmerksamkeit konzentrierte sich darauf, unserer Schwester beizustehen. Ob wir an Lord Oswald dachten? Ja, aber nur, weil wir den Mann verfluchten, der einer Frau so etwas antat. Wir nahmen an, dass er seine Ehefrau verprügelt hatte und dann zu seiner Geliebten geritten war, was meines Wissens zu seinen Angewohnheiten gehörte.«

Dunstan war nicht erfreut über ihre Geschichte, weil sie nicht nur Oswald in ein schlechtes Licht rückte, sondern auch ihn selbst, der bei mehr als einer Gelegenheit behauptet hatte, eine Frau zu schlagen sei nicht nur akzeptabel, sondern sogar gut. »Ich finde Eure Geschichte äußerst unglaubwürdig!« In seinen Mundwinkeln sammelte sich Speichel, und er spie die Worte förmlich aus. »Mich dünkt, dass eine Folterprüfung zur Feststellung Eurer Aufrichtigkeit angebracht sein könnte.«

Diese sogenannte Folterprüfung war eine völlig absurde Methode, Lügner zu entlarven. Man zwang sie, die Hand in kochendes Wasser zu tauchen. Wenn die Haut keine Blasen warf oder sich nicht abschälte, sagten sie die Wahrheit.

König Thorwald erhob sich zu seiner beeindruckenden Größe und zeigte mit dem Finger auf den Erzbischof. »Ihr werdet meine Töchter keiner Folter unterziehen. Ihr könnt glauben, was sie sagen, oder nicht, aber diese Farce ist jetzt beendet.«

»Und wie können wir wissen, dass keiner von Euch für Lord Oswalds Verschwinden verantwortlich ist?«, fügte Rafn mit einem vielsagenden Blick auf Dunstan und den König hinzu.

»Was untersteht Ihr Euch!« Edgar sprang auf.

»Ich weiß, dass Ihr auf Ländereien aus seid ... auf Heatherby und Larkspur beispielsweise«, fuhr Rafn unbeeindruckt fort. »Warum also nicht auch auf Havenshire, das ein erheblich wertvollerer Besitz ist?«

»Eure Frage ist beleidigend und unpassend«, erwiderte Dunstan in eisigem Ton. Dann wandte er sich an Eirik und verlangte: »Entfernt ihn aus unserer Gegenwart.«

Eirik gab Caedmon und Rafn ein Zeichen, und der Wikinger stand auf und ging hinaus. Bevor er das Zimmer verließ, wandte er sich noch einmal um: »Sollte einer von Euch meiner Vana auch nur ein Haar krümmen, werde ich Euch zu Rabenfutter machen, bevor Ihr wisst, wie Euch geschieht.«

»Dieser ... dieser Mann bedroht uns. Nehmt ihn in Gewahrsam!«, brüllte Edgar.

Die beiden Soldaten im Raum schauten ratlos zwischen dem König und Dunstan hin und her, dann zu Lord Orm und schließlich zu Lord Eirik. Dunstan machte eine ungeduldige Handbewegung und sagte dann: »Lasst ihn gehen. Vorläufig.«

»Ihr sagtet, dass ...«, wandte sich Lord Orm an Caedmon.

»Ich sagte, dass Oswald viele Feinde hat. Ihr scheint Euch dermaßen auf Lady Vana konzentriert zu haben, dass Ihr versäumt habt, andere zu überprüfen. Und damit habt Ihr diese Frau zumindest vorverurteilt.«

König Edgars Antwort war ein krudes angelsächsisches Wort.

Dunstan warf ihm einen warnenden Blick zu und überraschte dann alle, indem er sagte: »Wir sollten Eure Worte beherzigen, Caedmon. Was also Lord Oswald betrifft«, sagte er zu den anderen Mitgliedern des Witans, »schlage ich vor, dass wir weitere Untersuchungen anstellen.«

Dunstans Vorschlag gefiel weder Orm noch dem König, aber der Erzbischof war ein mächtiger, einflussreicher Mann. Selbst der König widersprach ihm in der Öffentlichkeit nur höchst selten.

Dann wandte sich Dunstan an König Thorwald. »Habe ich Euer Wort darauf, dass Ihr Lady Vana, falls nötig, für eine weitere Befragung zur Verfügung halten werdet?«

Thorwald zögerte, dann nickte er. Aber Caedmon wusste, dass Lady Vana nie wieder angelsächsischen Boden betreten würde, sobald sie zurück in ihrer Heimat war.

»Der letzte Punkt, den wir zu besprechen haben, ist Caedmons überstürzte Verlobung mit Lady Breanne«, sagte der König.

Caedmon und Thorwald erhoben im selben Moment die Stimme, aber es war Caedmon, der gewann. »Es hat nie eine offizielle Verlobung gegeben, nur das Gerede darüber.«

»Herrgott noch mal! Als ob das eine Rolle spielte. Meine Tochter wird sich erst verloben, wenn ich es sage.« Thorwald sah Caedmon eindringlich an. »Nichts für ungut, aber ich weiß nichts von Euch und Euren Gefühlen für Breanne. Euch ist doch sicherlich bewusst, dass sie ein paar kleine Schrullen hat.«

Wie die, ihre nackten Brüste an meinem Brusthaar zu reiben? Caedmon grinste. »Ich nehme an, Ihr sprecht von ihrer Tischlerei?«

»Allerdings. Man kann sie nicht einmal für einen Tag allein lassen, ohne dass sie irgendetwas baut. Wir haben inzwischen mehr Bänke auf Stoneheim als Leute, die darauf sitzen könnten.«

Eirik räusperte sich. »Könnten wir jetzt bitte weitermachen?«

»Hört zu«, sagte König Edgar zu König Thorwald, »Ihr werdet sicherlich verstehen, dass hierzulande Ehen unter Edelleuten aus politischen Gründen geschlossen werden. Es geht dabei um Bündnisse mit anderen Nationen, um Gunstbezeugungen oder darum, angrenzende Besitzungen zu vereinen. Und ja, Caedmon, ich weiß, dass Euer Besitz nicht groß ist im Vergleich zu anderen, aber wir glauben, dass es sinnvoll wäre, wenn Ihr wieder eine Ehe mit einer angelsächsischen Dame eingingt, die entweder Land oder ein gutes Einkommen mitbringt.«

Für die Krone, schloss Caedmon für ihn.

»Ich weiß, was Ihr meint«, sagte Thorwald. »Dasselbe gilt auch für die Nordländer, aber in meiner Familie ist es anders. Ich habe meinen Töchtern versprochen, dass sie sich ihre Ehemänner selbst aussuchen können ... eine Entscheidung, die ich schon oft bereut habe, da erst zwei meiner Mädchen eine Ehe eingegangen sind, und eine davon eine äußerst unglückliche. Aber versprochen ist versprochen. Ich möchte allerdings noch bemerken, dass die Mitgiften meiner Töchter bei der Heirat an sie selbst und nicht an ihre Ehemänner gehen ... es sei denn, sie würden entscheiden, ihren Ehemann damit zu beschenken.«

»Werdet Ihr wenigstens die Verlobungszeremonie verschieben, falls es denn eine geben soll, bis wir über eine gewisse Witwe gesprochen haben, die wir für Euch vorgesehen hatten?«, fragte Dunstan Caedmon.

»Welche Witwe?« Caedmon sah den König und Dunstan aus schmalen Augen an.

Widerstrebend antwortete Edgar: »Lady Agnes von Lockhaven. Sie bringt zwei Burgen, viele Hektar Land und ein gutes Jahreseinkommen aus ihrer Schafzucht mit.«

»Waaas? Sie ist über vierzig ... oder vielmehr an die fünfzig.« Und hässlich wie die Nacht. Ganz zu schweigen von dem Schafsgeruch, der sie umgibt.

Geoff, der neben Caedmon stand, gab sich keine Mühe, seine Belustigung zu verbergen. Aber Caedmon fand das Ganze gar nicht witzig.

»Ein Grund mehr, warum das eine gute Verbindung wäre«, meinte Dunstan. »Schließlich habt Ihr selbst ja bereits des Öfteren erwähnt, Ihr hättet schon zu viele Kinder.«

König Thorwald beugte sich auf seiner Bank vor, um Caedmon anzusehen. »Ihr wollt keine Kinder mehr? Nun, damit ist es entschieden, junger Mann. Es gibt keine Verlobung mit meiner Tochter. Sie schuldet mir zumindest einen Enkelsohn. Ich bin meinen Frauenhaushalt gründlich leid.«

Aus irgendeinem Grund verletzte es Caedmon, dass Thorwald ihn als möglichen Bräutigam verwarf. Er hätte nicht gekränkt sein dürfen, aber das war er.

»Habt Ihr mit meiner Tochter geschäkert?«, fragte Thorwald plötzlich.

Was meint er mit »schäkern«? Weniger, als Sex zu haben, wette ich. »Nein«, log

er.

»Nun, dann tut es auch nicht, wenn Ihr nicht noch mindestens fünf Kinder mehr haben wollt.«

Waaas?

Geoff kicherte, hob die Finger und tat, als zählte er daran bis fünfzehn.

»Niemals!«, formte Caedmon mit den Lippen.

»Auf jeden Fall«, beharrte Thorwald, dem ihr stummer Austausch nicht entgangen war.

Alle begannen, gleichzeitig zu reden.

Doch dann erhob sich Geoff und sagte über all den Lärm: »Es wird höchste Zeit, eine Hochzeit zu feiern. Die meine, meine Herren.«

Caedmon atmete erleichtert auf, als sich das Zimmer zu leeren begann. Allerdings würde dieses Gefühl nicht lange anhalten, da bisher noch nichts geregelt war.

Fünfzehn Kinder? Der bloße Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.

Und Lady Agnes? Ha! Eher würde er ein Kamel heiraten.

Es war irgendwie passend, dass Rashid im Vorbeigehen sagte: »Wer ein Kamel reitet, sollte sich nicht vor Hunden fürchten.«

»Wir Angelsachsen haben ein ähnliches Sprichwort, Rashid«, meinte Geoff.

Caedmon war gespannt darauf, es zu hören.

»Wer das Fässchen zustopft, muss auch den Schaum mit dem Bier trinken.«

»Gut gesagt!«, lobte Rashid Geoff.

Caedmon schlug nur die Hände vors Gesicht.


20. Kapitel

Der Weg zu wahrer Liebe

ist sehr beschwerlich ...

Es war die mit Abstand ungewöhnlichste Heirat, die je in Northumbria - oder vielleicht sogar auf der ganzen Welt - stattgefunden hatte. Der blonde Gott von einem Ritter und die buckelige Lady.

Breanne und ihre Schwestern konnten nicht aufhören zu kichern, selbst während der endlos langen, von Erzbischof Dunstan vollzogenen Zeremonie. Der König und sein Gefolge waren danach abgereist, da er erledigt hatte, wozu er hergekommen war - oder es auch nicht erledigt hatte. Außerdem konnten er und seine Entourage nicht wissen, dass ein wahres Festessen der bisherigen faden Kost folgen würde, die höchstens Bauern zuzumuten war.

Da es ein Hochzeitsfest war, sah sich Dunstan gezwungen, die Anwesenheit von Frauen an der erhöhten Tafel zu gestatten, doch da ihm das überhaupt nicht passte, setzte er sich an das Ende des langen Tischs. Mit Unterstützung der Heatherbyschen Köchin hatte Ingrith sich mit dem Festmahl wirklich selber übertroffen.

Der Erzbischof hörte nicht auf, Sybil dafür zu kritisieren, dass sie ein so fröhliches Fest veranstaltete, obwohl sie doch eigentlich noch in der Trauerzeit war. Aber Breanne entging nicht, wie tüchtig die Priester zugriffen; auch für sie gab es kein Fasten.

Während einige junge Mädchen die Laute spielten, trugen Küchenhilfen große Platten mit dem Essen auf. Unter den Fleischgerichten waren Wildschweinbraten in Ingriths köstlicher Sauce, Hammel, auf heißen Kohlen geröstete Spanferkel, Kalbshirn und die gut zubereiteten Organe all der Tiere. Für die Gäste, die Fleisch nichts abgewinnen konnten, gab es sechs verschiedene Sorten Frischwasserfisch: Forellen in Honig-Sahne-Sauce, mit Hafer gefüllte Hechte, Karpfen in Ingwersauce, gedünstete Flussbarsche in Senfsauce, gut gewürzte Kaldaunen und eingelegten Aal. Mit Eiern und Pilzen gefüllte Pasteten, verschiedene Käsesorten, einschließlich des wikingischen Skyrs, frisch gebackenes Weißbrot und Haferflockenplätzchen begleiteten verschiedene Gemüsegerichte wie Steckrüben in Sahnesauce, Linsen mit Lamm, mit Mark gefüllte Kohlrouladen, mit Kräutern angemachte rote Bete und Erbsen in Buttersauce. Und falls das noch nicht genug sein sollte, gab es noch köstliche Puddings und Apfelkuchen zum Dessert. Und natürlich jede Menge Honigwein und Bier.

»Ich finde, wir sollten heute Abend nach Larkspur aufbrechen, solange es noch hell ist«, sagte Breannes Vater. Er saß zu ihrer Rechten und Caedmon links von ihr.

»Ich habe schon einen Boten vorausgeschickt, um alles für Euch und Eure Leute vorbereiten zu lassen«, versicherte Caedmon ihm. »Ihr seid herzlich willkommen auf Larkspur, aber erwartet bitte nicht zu viel.«

»Caedmon! Warum sagst du das? Larkspur ist ein hübscher Ort.«

Er errötete. »Ich meinte nur, dass es nicht so prachtvoll ist wie das, was Ihr vielleicht gewöhnt seid.«

»Ha!«, sagte Thorwald grinsend. »Ihr wärt überrascht, wenn Ihr wüsstet, wo überall ich schon übernachtet habe.« Für einen Moment betrachtete er Caedmon nachdenklich. »Ich mag Euch«, sagte er dann. »Zu schade, dass Ihr für meine Breanne nicht taugt.«

»Was? Papa! Caedmon hat nicht um mich angehalten. Wir haben nur so getan, als wollten wir uns verloben, um das Interesse des Erzbischofs und des Königs von Vana abzulenken. Eine Diskussion über Caedmons Tauglichkeit ist also völlig unangebracht, wie du verstehen wirst.«

Ihr Vater und Caedmon grinsten.

»Und selbst wenn ich diesen arroganten Flegel heiraten wollte, wäre ich es, die seine Tauglichkeit beurteilen würde, die übrigens mehr als nur zufriedenstellend wäre.«

»Was?«, fragte Caedmon.

Ihr Vater brach in schallendes Gelächter aus. »Ich meinte damit ja nur, dass Caedmon keine Kinder mehr will, während ich mir so sehr einen Enkel wünsche.«

Diesmal war es Breanne, die errötete.

Zum Glück gab es einen Themawechsel, als ihr Vater zu Caedmon sagte: »Wusstet Ihr, dass mein Schwiegersohn Adam mir einmal ein Loch in den Kopf gebohrt hat? Und ob Ihr es glaubt oder nicht, dieses Loch hat mich vor dem Tod gerettet.«

Die beiden unterhielten sich über Breannes Kopf hinweg miteinander, aber das war vielleicht sogar ganz gut, weil sich ihr das Herz bei dem Gedanken zusammenkrampfte, Caedmon verlassen zu müssen, wenn sie mit ihrem Vater heimkehrte. Natürlich würden sie sich vorher alle nach Larkspur begeben, um Vanas Rückkehr abzuwarten, aber das könnte ein Aufschub von nur sehr wenigen Tagen sein.

Und während sie noch darüber nachdachte, wurde Breanne etwas noch Beängstigenderes bewusst.

Sie hatte sich in den arroganten Flegel verliebt!

Und sie war nicht die Einzige, die zu diesem Schluss gekommen war. Rashid, der hinter ihr vorbeiging, beugte sich vor und flüsterte ihr zu: »Zu lieben und geliebt zu werden ist, wie die Sonne von beiden Seiten her zu spüren.«

Aber leider ging es hier nur um eine einseitige Liebe.

Und Caedmon durfte das nie herausfinden.

* * *

Das einzige Geschenk, das er wollte, war ... ihr wisst schon, was ...

Sie waren seit zwei Tagen wieder auf Larkspur, und Vana war noch nicht zurückgekehrt. König Thorwald und seine Gefolgsleute wurden unruhig, und Caedmon fühlte sich elender als je zuvor in seinem Leben.

Das Erste, was Thorwald getan hatte, war, ganze Wagenladungen mit den unterschiedlichsten Waren nach Larkspur bringen zu lassen. Nahrungsmittel, Gewürze, Fässer Bier, Rinder, Pferde, Schafe, Ziegen, ja, sogar einen Schwarm Pfauen, die einen grauenvollen Lärm veranstalteten. Auf Caedmons Protest hin hatte der alte Mann ihn nur wieder in eine seiner bärenhaften Umarmungen gezogen und ihn sogar auf die Wange geküsst. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich für Eure großzügige Unterstützung meiner Töchter zu revanchieren. Ihr habt viel riskiert, und ich muss Euch meine Dankbarkeit beweisen.«

Was ich getan habe, ist, Eure Tochter zu verführen. Also bitte keine Geschenke mehr.

Caedmon hätte noch mehr Einwände erhoben, hätte König Thorwald in diesem Moment nicht gefragt: »Besteht vielleicht doch die Möglichkeit, dass Ihr Breanne heiratet?«

Ach du meine Güte. Habe ich das eben etwa laut gesagt? »Hm? Was? Wieso fragt Ihr das?«

»Euer Gestammel ist Antwort genug.« Thorwald seufzte vor Enttäuschung. »Ich sehe, wie ihr beide euch manchmal anseht, wenn ihr glaubt, es merkte niemand. Ich dachte nur ...« Er zuckte die Schultern.

Ich sehe sie so an, weil ich gar nicht anders kann. Ich bin wie ein Verhungernder, der ein saftiges Stück Wild vorbeischweben sieht. »Thorwald ... ich meine, Euer Hoheit ...«

Der König tat die Anrede mit einer Handbewegung ab.

»... ich habe großen Respekt vor Eurer Tochter, und wenn ich wieder heiraten wollte, würde ich mich geehrt fühlen, Breanne zur Frau zu nehmen. Aber Ihr seht ja, was hier los ist. Überall sind Kinder. Ein Mann erreicht einen Punkt, wo es einfach zu viel wird.«

»Es ist traurig, wenn ein Mann die Geschenke der Götter nicht zu schätzen weiß. Denn Kinder sind Geschenke, egal, was Ihr auch sagt.«

»Das weiß ich, aber ich habe schon zu viele Geschenke«, versetzte Caedmon und stürmte ohne ein weiteres Wort davon.

Über seine Kinder zu sprechen oder nachzudenken brachte ihn nur wieder zu den Schwierigkeiten, die sie ihm gerade zurzeit machten. Keiner wollte mit ihm reden, außer Piers, der das ja ohnehin noch gar nicht konnte. Angus, der sowieso andauernd wütend war, war zu ihm gekommen und hatte ihn, ohne ein Wort zu sagen, gegen das Schienbein getreten, bevor er auf seinen kleinen Beinen wieder davongestürmt war. Die Kinder wollten, dass Breanne blieb, und sie gaben ihm die Schuld an ihrer bevorstehenden Abreise. Er hatte auch den Verdacht, dass sie sich ihrer bloßen Existenz wegen dafür verantwortlich fühlten ... was in gewisser Weise ja auch zutraf.

Wann war sein Leben so kompliziert geworden?

Er kannte die Antwort und brauchte nicht erst darüber nachzudenken: Seit die Prinzessinnen auf seine Burg gekommen waren.

Im Augenblick hatte er jedoch ein weiteres Hühnchen mit König Thorwald zu rupfen. Er fand ihn draußen in dem Armsessel, den er von seinen Männer hatte hinausbringen lassen, um den Soldaten, seinen eigenen wie auch den von Larkspur, bei ihren Waffenübungen zuzusehen.

»Was soll das hier sein?«, fragte Caedmon einleitungslos und ließ zwei schwere Lederbeutel auf den Schoß des Königs fallen.

Thorwald fuhr überrascht zusammen. »Ein Geschenk.«

»Warum?«

»Muss es denn immer einen Grund geben? Wir Wikinger machen gern Geschenke. Wollt Ihr mir das missgönnen?«

Dieser raffinierte alte Fuchs! »Es müssen mehrere hundert Goldstücke in diesen Beuteln sein. Das kann ich nicht annehmen.« Und wenn ich sie noch so gut gebrauchen kann.

»Oh doch, das könnt Ihr. Hat Eure Mutter Euch keine Manieren beigebracht und Euch gelehrt, wie man Geschenke annimmt?«

»Meine Mutter ist gestorben, als ich neun war.« Versucht Ihr mal, Manieren von einem Vater zu lernen, der nichts als eiserne Strenge seinen Kindern gegenüber kennt.

»Das erklärt es dann.«

»Erklärt was?« Herrgott! Kannst du nicht die Klappe halten, Caedmon?

Thorwald lächelte ihn bloß an. »Nehmt diese schweren Dinger von meinem Schoß, bevor ich Krämpfe in den Beinen kriege. Ihr wisst, dass ich einen Weg finden würde, sie hier zurückzulassen, wenn Ihr sie nicht annehmt.«

Als Caedmon leise vor sich hinfluchend zur Burg zurückging, stieß er mit Breanne zusammen und brachte sie zu Fall. Was an und für sich schon erstaunlich war, weil er sie gemieden hatte wie ... ja, wie die Pest. Was hätte es jetzt noch für einen Sinn für sie, zusammen zu sein?

Aber Moment ... Sie hatte irgendetwas über Besucher gesagt.

»Worum geht es?«, fragte er und half ihr aufzustehen.

»Vier Reiter nähern sich der Burg. Ich glaube, es könnte Vana sein.«

Caedmon brachte das Gold hinein und ging Breanne dann nach, wenn auch sehr langsam, weil ihm in diesem Augenblick bewusst wurde, was Vanas Rückkehr bedeutete: Sie alle würden sich sehr bald trennen und vermutlich nie wiedersehen.

Wie sollte er das aushalten?

* * *

Manchmal nimmt wahre Liebe einen ruhigen Verlauf ...

Breanne und ihre Schwestern erwarteten Vana im oberen Burghof, da ihr Vater darauf bestanden hatte, dass sie bei ihm blieben.

Wulf, Ivan und Ivar stiegen von ihren Pferden und halfen Vana dann von ihrem. Ohne eine Sekunde zu verlieren, lief sie mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu. Zuerst warf sie sich in die starken Arme ihres Vaters, dann umarmte und küsste sie ihre Schwestern. »Endlich kann ich dich mit heimnehmen, Liebes«, sagte ihr Vater, während er sich die Tränen aus den Augen wischte.

Er hielt Vana ein Stück von sich ab und musterte sie prüfend. Zum Glück waren all die blauen Flecken abgeklungen, und sie trug auch den Arm nicht mehr in einer Schlinge. Tatsächlich sah sie sogar besser aus denn je, denn sie hatte ein bisschen zugenommen, und ihre Haut hatte eine gesunde Farbe.

Vana wandte sich wieder ihren Schwestern zu, die sie mit Tränen der Freude in den Augen alle gleichzeitig umarmten. Was für eine Erleichterung, dass ihre gefährliche Eskapade vorüber war!

»Nun lasst eure Schwester mal zu Atem kommen«, unterbrach ihr Vater sie. »Ich habe eine Überraschung für dich, Vana.«

»Oh bitte, keine Überraschungen mehr! Ich hatte zu viele in letzter Zeit. Ich will nur noch nach Hause und ein ruhiges, ereignisloses Leben führen.«

»Ich glaube nicht, dass das geschehen wird«, sagte ihr Vater und drehte sie an den Schultern herum, damit sie den Mann sehen konnte, der auf sie zuging. Er hinkte leicht.

Vana rang mühsam nach Luft und schlug eine Hand vor ihren Mund. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Rafn, bist das wirklich du? Oh, bitte, Götter, macht, dass das kein Traum ist.«

»Liebste!«, rief Rafn mit erstickter Stimme.

Sie liefen aufeinander zu.

Voller wilder, freudiger Emotionen riss Rafn Vana von den Füßen und drückte sie ganz fest an seine Brust. Auch ihm liefen die Tränen über das Gesicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich wiedersehen würde.«

»Ich dachte, du wärst tot.«

Und dann küssten sie sich, lange und leidenschaftlich.

»Du bist so dünn geworden.«

»Und du bist schöner denn je.«

Wieder küssten und berührten sie sich, als müssten sie sich vergewissern, dass der andere wirklich da war.

»Wirst du mich heiraten?«

»Wann? Heute noch?«

»Ich gebe mir die Schuld daran, dass du in die Hände dieses Unmenschen geraten bist, der dich so misshandelt hat.«

Vana schüttelte den Kopf. »Das war meine Schuld. Ich hätte mehr Vertrauen haben sollen, dass du lebst und zu mir zurückkommen wirst.«

»Ich liebe dich über alles und werde dich nie mehr gehen lassen.«

»Dich wiederzuhaben, Rafn, ist all den Schmerz und die Sorgen dieser letzten Wochen wert.«

Es gab keinen unter ihnen, dessen Augen trocken blieben. Vana hatte so sehr gelitten. Sie verdiente dieses Glück. Und Rafn auch.

»Ich denke, wir sollten jetzt hineingehen und sie allein lassen«, sagte Breanne.

Als sie im selben Moment aufblickte, sah sie, dass Caedmon an der Burgmauer lehnte und sie beobachtete. Am liebsten wäre sie zu ihm gelaufen, um sich in seine Arme zu werfen und ihn zu bitten, sie zum Bleiben aufzufordern und ihr zu sagen, dass er sie liebte. Und sie wollte ihm auch sagen: »Sieh dir Rafn und Vana an. Sie sind das beste Beispiel dafür, dass es tiefe, immerwährende Liebe gibt.« Aber Caedmon hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und er sah Breanne ausdruckslos und ohne jede Emotion an.

»Danke, Caedmon, für alles, was du getan hast, damit es zu diesem glücklichen Ende für uns kommen konnte.« Bitte frag mich, ob ich bleiben will.

Er zuckte mit den Schultern. »Dein Vater hat mir schon genug gedankt. Zu viel sogar.«

»Wir werden morgen aufbrechen«, sagte sie. Bitte sag jetzt, dass ich bei dir bleiben soll.

Bei ihren Worten biss er die Zähne zusammen, doch falls sie erwartet hatte, dass er etwas sagen würde, wurde sie enttäuscht.

Er wandte sich ab und ging.

Er will nicht, dass ich bleibe.

* * *

Abschiede sind so bittersüß ...

Caedmon ertrank in Familie. Es war schwer genug, mit seinen zehn Kindern fertig zu werden, aber Breannes Familie und ihre Verwandten überschwemmten ihn wie eine Flutwelle.

Obwohl Erzbischof Dunstan mit seinem Gefolge abgereist war, bis auf Vater Edward, der als Burgkaplan geblieben war, weilten König Thorwald, die fünf Prinzessinnen, Rashid, Ivan und Ivar, Rafn, Adam der Heiler und seine Tochter sowie Lord Eirik und Lady Eadyth noch auf Larkspur. Falls sie noch länger blieben, stand zu befürchten, dass auch Eiriks und Eadyth' erwachsene Kinder und Ehegatten sowie Eiriks Bruder Tykir und seine Familie wie die Heuschrecken auf Larkspur einfallen würden. Und alle wollten ihm helfen. Sie schenkten ihm Bienenstöcke, damit die Honigproduktion gesteigert wurde. Ein neuer Zuchtbulle wurde gebracht, ebenso wie Saatgut für die Felder. Sie erschlossen bessere Absatzmöglichkeiten für sein Vieh. Und nicht zu vergessen die lästigen Pfaue, die mit ihrem lauten Schreien seine Kätner in den Wahnsinn trieben.

Um den Erzbischof loszuwerden, hatte Caedmon ihm versprochen, Lady Agnes einen Besuch abzustatten. Natürlich hatte er nicht vor, dieses Versprechen einzuhalten. Aber Breanne war Zeugin dieses Versprechens gewesen, und sie hatte ein Gesicht gemacht, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen.

Caedmon hatte genug von den Umarmungen, den Tränen, noch mehr Umarmungen, den guten Wünschen und Geschenken und überhaupt von all dieser verdammten Freude und Glückseligkeit. Wulf, der nur ungern unter vielen Menschen war, war derselben Meinung wie er und entschloss sich deswegen zu einem Besuch bei Geoff. Leider konnte Caedmon sich ihm nicht anschließen, da er seine Gäste nicht allein lassen durfte. Außerdem musste er da sein, wenn Breanne fortging, selbst wenn es ihm das Herz zerriss, sich von ihr verabschieden zu müssen.

Und seine Kinder sprachen immer noch nicht mit ihm. Nicht, dass er das als große Unannehmlichkeit betrachtete, denn Kinder, die nicht ständig plapperten, konnten auch ein Segen sein.

Er wünschte nur, dass dieser Schmerz in seiner Brust nachließe. Es war nicht leicht gewesen, Breanne in den letzten Tagen aus dem Weg zu gehen, aber die Sehnsucht nach ihr blieb. In gewisser Weise fühlte es sich an, als hätte er eine Schweineblase in seiner Brust, die immer stärker aufgeblasen wurde. Irgendwann würde sie platzen, und wie erginge es ihm dann? Wahrscheinlich würde er vollkommen am Ende sein.

»Liebst du Breanne?«, hatte Wulf gefragt.

»Nein! Natürlich nicht. Aber ich begehre sie.«

Wulf hatte nur den Kopf geschüttelt. »Eine Dame von Stand zu begehren läuft zwangsläufig auf Heirat hinaus, mein Freund.«

»Nicht für mich!«

»Warum wehrst du dich so sehr dagegen?«

»Ich will ein friedliches, geordnetes Leben und keinen Aufruhr mehr. Das verdiene ich. Meine Kinder auch. Breanne stellt meine Welt auf den Kopf, und hier herrscht das reinste Chaos, solange sie da ist.«

Es war auch keine Hilfe gewesen, als Rashid ihm sagte: »Selbst das Kamel weiß, dass Liebe Leiden ist.«

Ein Glück, dass er ab morgen keine Kamelsprüche mehr hören würde. Oder besser gesagt, ab heute, da es schon nach Mitternacht war.

Caedmon lag auf seinem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte an die Zimmerdecke und wartete auf die Morgendämmerung. An Schlaf war heute ohnehin nicht zu denken, da er nicht aufhören konnte, sich zu fragen, was wäre, wenn ...

Als er ein knarrendes Geräusch hörte und die Tür sich langsam öffnete, fuhr er erschrocken im Bett auf.

Es war Breanne, in einem dünnen Nachthemd und mit einer Kerze in der Hand, die sie auf einem Tisch neben der Tür abstellte. Ihr Haar war offen und fiel ihr in schimmernden Wellen bis fast auf die Hüften.

»Breanne?« Gott sei Dank!

»Ich habe heute zehn Becher von Amicias Gebräu getrunken ... mit dem Pulver, das Rashid ihr gegeben hat. Da ich dir gemäß unserer Vereinbarung noch vier Nächte schulde, dachte ich, du würdest diese eine vielleicht als Ausgleich für die anderen akzeptieren.«

»Breanne, dein Vater und deine Angehörigen haben mir so viele Geschenke gemacht, dass es unverschämt von mir wäre, noch weitere Forderungen an dich zu stellen.« Verdammt! Was interessieren mich Säcke voller Gold und Pfauen? Ich will dich.

»Dann willst du mich nicht?« Sie seufzte schwer und schien nicht zu wissen, was sie tun sollte.

Was? Wie kannst so etwas nur denken! »Dein Vater würde sich auf mich stürzen wie ein Hund auf einen Knochen, wenn er wüsste, dass du hier bist. Er würde mich vor einen Priester zerren, bevor ich auch nur Wort zu meiner Verteidigung vorbringen könnte. Aaaah!«, sagte Caedmon, als ihm plötzlich etwas dämmerte. »Du hast wohl ein Komplott geschmiedet, um zu erreichen, dass ich dich heirate! Wartet dein Vater vielleicht schon draußen auf dem Gang?« Aber macht mir das jetzt wirklich noch was aus?

Ihre grünen Augen weiteten sich vor Bestürzung.

»Ich habe dir die Unschuld genommen, Breanne. Das ist durch nichts wiedergutzumachen. Allein dafür würde mich dein Vater umbringen oder mich zur Ehe mit dir zwingen. Das musst du doch wissen. Und trotzdem bist du hier. Wie erklärst du das?« Hör auf zu schwatzen. Nimm, was sie dir anbietet, und lass das Denken, Caedmon.

»Du verabscheuungswürdiger, aufgeblasener Flegel!« Tränen liefen ihr über die Wangen, die sie wütend mit dem Handrücken abwischte. »Wie kommst du darauf, dass ich dich heiraten würde, selbst wenn du um mich anhieltest? Du willst mich nicht? Gut! Denn ich würde dich nicht einmal auf einem silbernen Tablett mit einem Apfel in deinem verlogenen Mundwerk wollen. Unsere Abmachung gilt nicht mehr! Gute Nacht und auf Nimmerwiedersehen!«

Sie hatte die Tür schon geöffnet, als Caedmon aus dem Bett sprang und mit einem so großen Satz zur Tür stürzte, dass er Breanne zu Boden stieß. Oh nein, Mylady! Du kannst mir nicht den Himmel zeigen und mich dann in der Hölle schmoren lassen.

»He! Geh runter von mir, du großer, einfältiger Wurm. Du zerquetschst mich noch.«

»Scht!«, sagte er und hob sie auf. »Oder willst du, dass dein Vater kommt?« Caedmon trug die zappelnde Breanne ins Schlafzimmer zurück und verriegelte die Tür.

Nachdem er sie, ohne ein weiteres Wort, auf sein Bett gelegt hatte, ließ er sich auf ihr nieder. Er war nackt, und sie würde es bald auch sein. Gibt es etwas Sinnlicheres als das Gefühl von Haut an Haut?

Breanne protestierte und wand sich, um ihm zu entkommen. Sie hatte es wohl ernst gemeint und wollte jetzt wirklich nicht mehr mit ihm zusammen sein.

»Breanne ... es tut mir leid, Prinzessin. Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Verletzen könntest mich nur, wenn ich etwas für dich empfände, aber du bist mir vollkommen egal.«

Sanft wischte er ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. »Sag nie, dass ich dich nicht will. Ich will dich viel zu sehr. Hier drinnen tut mir alles weh«, sagte er und schlug sich an die Brust, um seine Worte zu unterstreichen. »Vor Sehnsucht nach dir.« Und das, mein Liebling, ist schon mehr, als ich gestehen dürfte, ohne meine tiefsten Geheimnisse zu offenbaren.

Das ließ sie einen Moment verharren. »Wenn du mich willst, warum hast du dann so über meinen Vater gesprochen?«

»Weil es stimmt. Und jetzt verlier nicht gleich wieder die Fassung ... zumindest nicht aus Wut.« Man sollte mich Caedmon den Schwätzer nennen. »Ich meinte damit nur, dass er allen Grund hätte, mir etwas anzutun. Schließlich habe ich seiner Tochter etwas Kostbares genommen.«

»Du hast mir nichts genommen, was ich nicht zu geben bereit war, aber ich verdiene mehr.«

Caedmon starrte sie voller Bewunderung für ihre Schönheit an. Er wünschte, er besäße Geoffs Talent für schöne Worte, doch das Beste, was ihm einfiel, war: »Wirst du heute Nacht bei mir bleiben, Breanne? Nur diese eine Nacht?«

»Dazu bin ich hergekommen. Nicht, um dich in eine Falle zu locken. Eigentlich sogar nicht mal deinetwegen, sondern für mich selbst. Um einen Schlussstrich unter unsere ... Beziehung zu ziehen. Aber jetzt habe ich es mir anders überlegt.«

Oh nein, nein, nein! Überleg dir schnell etwas, du Schwadroneur. »Ich bin so durcheinander. So hin und her gerissen zwischen Herz und Verstand. Da sind meine Verpflichtungen. Meine Loyalität. Die Liebe zu meinem Land und die Sorge um meine Kinder. Die Zuneigung zu dir. Denn natürlich habe ich dich gern, aber es kommt alles zur falschen Zeit. Genau genommen hat es vielleicht nie eine gute Zeit für unsere Beziehung gegeben.«

»Lass mich aufstehen, Caedmon. Es war ein Fehler. Mir wird jetzt klar, dass ich mehr von dir erwartet habe, als mit dir zu schlafen, als ich herkam, so schön die Nacht auch sein könnte. Ich bewundere dich, Caedmon, aber du bist ein Feigling.«

Was? Er rollte sich zur Seite, um sie freizugeben. »Ich würde jeden Mann umbringen, der so etwas zu mir sagen würde.«

»Dann ist es ja gut, dass ich kein Mann bin.« Sie stand auf und blickte traurig, aber mit unerschütterlicher Entschlossenheit auf ihn herab. Als sie zur Tür ging und sie entriegelte, sagte sie: »Ich verabschiede mich heute Nacht von dir. Und eines sollst du noch wissen ... ich hätte dich lieben können, und das wäre ein kostbares Geschenk gewesen, das du jedoch nur als weitere Fessel angesehen hättest, genau wie deine Kinder. Du solltest dich schämen, Caedmon.«

Mit diesen vernichtenden Worten ging sie und ließ ihn allein.


21. Kapitel

Die Armee war ein

bisschen jung ...

Neun Kinder saßen in einer unbenutzten unterirdischen Vorratskammer in einiger Entfernung von der Burg und machten sich daran, ihren Plan zu verwirklichen. Es war weit über ihre Schlafenszeit hinaus, aber sie mussten jetzt, im Schutz der Dunkelheit, vorgehen.

Hugh blickte sich in dem kleinen Keller um. Es waren Decken und reichlich Kerzen da, von denen einige schon angezündet waren, sowie Proviant und Tonkrüge mit frischem Wasser. Auch Eimer mit Wasser, Seife und Handtücher zum Waschen fehlten nicht. Aus einem der Schlafzimmer hatten sie sogar einen Wandschirm und einen Nachttopf mitgebracht.

»Vater wird uns dafür umbringen«, prophezeite Mina.

»Oder uns dafür danken«, meinte Hugh. »Wir waren uns alle einig, dass wir Lady Breanne zur Mutter wollen.«

»Ja. Bedenkt doch nur, wie schlecht hier alles war, bevor sie kam«, fügte Oslac hinzu.

»Ich sitze gern auf ihrem Schoß«, bemerkte der sechsjährige Alfred seufzend.

»Ich auch«, pflichtete ihm sein Zwilling Aidan bei.

»Und sie riecht immer so gut.« Mina schnupperte, als könnte sie tatsächlich Breannes Rosenseife riechen.

»Und Vater will sie auch hier haben, davon bin ich überzeugt, denn sonst hätte ich hier gar nicht mitgemacht.« Hugh war der Älteste und Verantwortlichste, der die Folgen zu tragen haben würde, falls ihr Plan nicht funktionierte.

»Ja, das denke ich auch.« Beth klopfte ihm auf den Arm. »Vater ist gar nicht mehr so grantig, seit sie hier ist.«

»Vielleicht hätten wir Rashid um Hilfe bitten sollen. Schließlich war er es, der uns auf die Idee gebracht hat, als er uns von diesen alten Rittern erzählte«, erinnerte Joanna die anderen. »Sie haben ihre Bräute entführt und sie dazu gebracht, sich in sie zu verlieben.«

»Und wenn nicht, schlugen sie ihnen die Köpfe ab.« Kendrick stieß Joanna mit den Ellbogen an, was er jedoch sofort zurückbekam.

»Benehmt euch«, rügte Hugh.

Kenricks Antwort war ein lautes Pupsen.

»Bah! Du stinkst«, sagte Joanna.

Kenrick tat so, als fächelte er ihr Luft von seinem Hinterteil zu.

»Wenn das nicht klappt, laufe ich weg und werde bei den Feen leben«, sagte Angus und schob trotzig seine Unterlippe vor.

»So was gibt's doch gar nicht«, höhnte Oslac.

Angus gab ihm eine Kopfnuss, und schon balgten sich die beiden auf dem Erdboden herum.

Die Zwillinge Aidan und Alfred beobachteten sie gähnend. Wenn sie sich nicht bald auf den Weg machten, würden die beiden noch einschlafen.

»Lasst uns gehen«, schlug Beth vor. »Wir erreichen nichts, indem wir hier herumstehen.«

»Ja, wir müssen Vater genügend Zeit geben, Breanne zu vernaschen, bis sie nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht und für immer bei ihm bleiben will«, erklärte Kenrick, der alles über die Angelegenheiten der Erwachsenen zu wissen glaubte.

»Pah!«, rief Mina. »Warum sollte eine Lady so was mit sich machen lassen wollen?«

»Was meinst du mit vernaschen?«, fragte Alfred.

Hugh hätte sich die Haare ausraufen können, so nervten ihn die Kinder. In gewisser Weise konnte er verstehen, warum sein Vater so strikt dagegen war, noch mehr Kinder zu bekommen. Er ertrug sie selbst kaum noch, und er war einer von ihnen.

»Hört mir noch mal zu.« Hugh sah sie einen nach dem anderen an, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, was bei ihnen gar nicht einfach war. »Aidan und Alfred werden hierbleiben, um uns die Tür zu öffnen.« Es war eine schräg am Hang liegende Falltür, die sich nach oben öffnete und von außen abgeschlossen werden konnte. »Angus, du hältst draußen Wache. Joanna, du sorgst dafür, dass die Schubkarre an der Hintertür der Burg bereitsteht und dich niemand sieht. Ihr anderen begleitet mich. Haben wir die Seile und die Knebel?«

Alle nickten.

»Auf in den Kampf!«, schrie Hugh mit erhobenem Arm, wie er es bei einigen Stammesfürsten vor der Schlacht gesehen hatte.

Die anderen starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Wenn alles vorbei ist, werde ich den letzten Honigkuchen aus der Vorratskammer holen, und dann feiern wir«, versprach ihnen Hugh. Und das half anscheinend, denn nun brüllten auch seine Brüder und Schwestern: »Auf in den Kampf!«

* * *

Kleine Soldaten dürfen unfair kämpfen ...

Es war mitten in der Nacht, als Caedmon aufstand und nur schnell in eine kurze Unterhose schlüpfte, um in den Saal hinunterzugehen und sich einen Becher Bier zu holen. Vielleicht würde der ihm helfen einzuschlafen.

Zu seiner Überraschung traf er dort auf Lord Eirik, der mit einem Becher Met vor sich am heruntergebrannten Kaminfeuer saß. Nachdem Caedmon sich einen Krug Bier geholt hatte, setzte er sich zu ihm.

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«, fragte er.

Eirik schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich bekomme nur manchmal starkes Kopfweh, und ein Becher von dem Honigwein meiner Frau lindert den Schmerz. Ich wollte gerade wieder ins Bett gehen.« Für einen Moment lang sah er Caedmon prüfend an. »Und du? Macht dir irgendetwas Sorgen?«

Caedmon zuckte zunächst die Schultern, aber dann sagte er: »Breanne.«

»Und?«

Genügt das nicht? »Ich habe sie sehr gern«, erwiderte er zögernd und sehr behutsam seine Worte wählend.

»Und sie? Erwidert sie deine Gefühle nicht?«

Caedmon lachte. »Ich denke schon, aber im Augenblick wohl eher nicht.« Wahrscheinlich würde sie einen Stuhl aus mir schnitzen, wenn sie könnte.

»Mir ist nicht entgangen, wie ihr euch anseht, wenn ihr glaubt, es schaute niemand zu.«

»Das sagen alle.« Ich muss lernen, sie nicht ständig anzusehen.

»Dann bitte sie doch einfach, dich zu heiraten.« Eiriks Vorschlag kam für Caedmon völlig unerwartet. »Denn darum geht es letztendlich doch, oder nicht?«

Zunächst widerstrebte es Caedmon, darauf zu antworten, denn schließlich ging das Eirik alles gar nichts an. Aber der Mann bemühte sich nur, hilfsbereit zu sein.

»Ich war schon zweimal verheiratet, und beide Ehen waren eine Katastrophe.«

»Das kommt vor.«

»Ich habe zehn Kinder.«

»Gratuliere.«

Caedmon warf Eirik einen Blick zu. »Da gibt es nichts zu gratulieren. Außerdem sind nicht mal alle meine.« Und eines Tages werde ich diese drei Waliser Brüder suchen ... Ach was, das tue ich nicht. Die drei sind schon viel zu lange bei mir und mehr meine Kinder als die ihren.

Eirik wartete darauf, dass Caedmon fortfuhr.

»Ich will nicht wieder heiraten, und ich will nicht noch mehr Kinder. Ich will nur noch ein Leben des Friedens und der Ruhe.«

»Was ich immer wieder von dir höre, ist, ich will, ich will, ich will. Aber es dreht sich nicht alles nur um dich.«

Caedmon seufzte. »Du hast recht. Ich bin ein Egoist.«

»Ich denke, im Leben sollte sich alles die Waage halten. Das Gute und das Schlechte. Wir müssen Entscheidungen treffen, und es sind nicht immer die, die wir gerne treffen würden. Vielleicht musst du das Gute, das durch eine Ehe mit Breanne entstünde, gegen das Schlechte abwägen. Und dann schau, zu welcher Seite sich die Waage neigt. Kompromiss ist gar kein schlechtes Wort dafür.«

»Nun, das ist ein guter Rat.« Caedmon lachte. »Aber er kommt zu spät.«

»Es ist nie zu spät.«

»Das einzig Gute an dem heutigen Abend ist, dass Rashid nicht da ist, um mir mit seinen Sprüchen über Kamele auf die Nerven zu gehen.«

»Du denkst, das ist schlecht. Aber du solltest mal meinen Freund Bolthor, den schlechtesten Skalden dieser Welt, kennenlernen. Er würde Gott und der Welt Geschichten über all deine peinlichen Erlebnisse erzählen. Einmal verfasste er sogar ein Gedicht über den Penis meines Bruders.«

Caedmon stand lachend auf und stürzte den Rest seines Biers in einem Schluck hinunter, bevor er zum Abort hinter der Halle ging, um sich zu erleichtern. Danach wollte er wieder ins Bett gehen und hoffentlich ein wenig schlafen.

Er hatte seine Unterhose gerade wieder zugebunden und den Gang betreten, als ihn von hinten ein kleines Tier ansprang. Die Hände dieses kleinen Ungeheuers legten sich um seinen Nacken und stopften ihm etwas in den Mund, das sich für ihn wie eine zusammengeknüllte Strumpfhose anfühlte. Andere kleine Monster warfen ihn zu Boden, fesselten ihm die Hände hinter dem Rücken und banden ihm sogar die Fußknöchel zusammen. Als er den Kopf wandte, sah er zu seinem Schrecken, dass die kleinen Schurken seine Kinder waren. Hugh, Beth, Mina, Kenrick und Oslac versuchten mehrmals, ihn hochzuziehen, mussten ihn seines Gewichts und ihrer eigenen kleinen Körpergröße wegen aber immer wieder fallen lassen. Was ist denn das für ein Spiel? Ich bringe die kleinen Lümmel um.

Nach einer geflüsterten Beratung begannen die Schlingel, ihn über den Gang nach draußen zu schleifen, wo sie ihn auf eine Schubkarre verfrachteten. Morgen würde er am ganzen Körper grün und blau sein von all dem Gezerre. Aber ein paar kleine Leute, die ich kenne, werden grüne und blaue Hinterteile haben, wenn ich mit ihnen fertig bin. Als sie den kalten Vorratskeller erreichten, vor dem der kleine Angus mit einem Holzschwert Wache stand, fluchte Caedmon hinter seinem Knebel. Bei Gott und allen Heiligen! Das ist jetzt nicht mehr lustig, falls es das überhaupt je gewesen war. Jede Menge kleine Leute würden am nächsten Morgen nicht mehr sitzen können!

Als sie ihn die Treppe hinuntermanövriert hatten, über eine harte Stufe nach der anderen, sah er Alfred und Aidan von einer Decke aufstehen, auf der sie anscheinend geschlafen hatten.

Nachdem sie ihn auf eine Decke gesetzt und mit dem Rücken an die Wand gelehnt hatten, sagte Hugh zu ihm: »Wir tun das nur für dich, Vater. Morgen ... oder übermorgen ... wirst du uns dafür dankbar sein.«

Vielleicht sollte ich dich ein Kloster stecken, Junge, damit du siehst, wie dankbar ich dir bin. Caedmon hoffte, dass sein Blick Hugh deutlich genug offenbarte, wie dankbar er ihnen sein würde.

Aber dann gingen alle, sogar Aidan und Alfred, und Caedmon konnte sie draußen vor der Falltür mit Angus sprechen hören.

Er hatte keine Ahnung, was das Ganze zu bedeuten hatte, bis die Tür sich wenig später wieder öffnete und ein weiterer gefesselter Körper die Treppe hinuntergeschleift wurde. Erstickte Protestlaute kamen von diesem zweiten Opfer, das ein weißes Nachthemd trug. Ohne ein Wort zu sagen, ließen die Kinder ihre Last neben Caedmon auf die Decke fallen.

Na, wen haben wir denn da?, dachte er und lachte sogar - oder versuchte es zumindest unter seinem Knebel.

Alle seine Kinder, oder zumindest neun von ihnen, da Piers noch zu jung war, um sich zu beteiligen, standen vor ihnen und starrten auf sie herab. Hugh, der Sprecher, sagte: »Ich weiß, dass das schlimm aussieht, aber wir tun das wirklich nur zu eurem Besten.«

»Du musst sie nur vernaschen, bis sie nicht mehr weiß, wo ihr der Kopf steht, und bereit ist, deine Frau zu werden«, sagte Joanna.

Ich kann nicht glauben, dass Joanna das gesagt hat. Weiß sie überhaupt, was sie da sagt?

»Joanna! Das solltest du ihnen doch nicht sagen«, tadelte Hugh sie.

Da kann ich dir nur recht geben, Junge!

Joanna ließ den Kopf hängen. »Aber es stimmt doch«, murmelte sie.

Breannes Augen weiteten sich, dann blickte sie zur Seite und begann, Caedmon wütend anzufunkeln.

He, das war nicht meine Idee!

»Ihr habt genug zu essen hier und Decken und alles andere, was ihr braucht«, sagte Beth und zeigte auf verschiedene Körbe.

»Wir werden einmal am Tag zu euch hereinschauen, um nachzusehen ... na ja, wie weit ihr seid.«

Hugh sah seine kleine Bande Tölpel an und stieß eine Hand in die Luft. »Auf den Sieg!«

»Auf den Sieg!«, schrien die anderen Spitzbuben wie aus einem Mund.

Dann stürmten sie die Treppe hinauf und aus der Tür, aber Hugh kam noch einmal zurück. »Das hätte ich jetzt fast vergessen«, sagte er und lockerte die Fesseln an Breannes Handgelenken, damit sie sie allein würde entfernen können. Dann rannte er wieder hinauf. Diesmal fiel die Falltür zu, und Caedmon hörte, wie der Riegel vorgelegt wurde.

Kurze Zeit darauf waren er und Breanne frei. Frei, aber immer noch Gefangene seiner Kinder.

»Schrei um Hilfe«, schlug Breanne vor.

»Hier wird uns niemand hören. Wir sind zu tief unter der Erde und zu weit von der Burg entfernt. Um Hilfe zu schreien würde nur etwas nützen, wenn hier Leute auf der Suche nach uns vorbeikämen.«

»Hast du die Kinder dazu angestiftet?«

Ich? Ich hatte gehofft, du wärst das gewesen. »Bist du verrückt? Warum sollte ich das tun?«

»Um mit mir zu schlafen?«

»Du hast wirklich den Verstand verloren, Breanne. Wenn ich Sex wollte, dann sicher nicht auf dem harten Boden eines unterirdischen Kellers und mit einer Beißzange wie dir.« Obwohl ich sogar dazu bestimmt nicht Nein sagen würde.

»Entschuldige. Das hätte ich nicht sagen sollen. Was tun wir jetzt?«

»Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß.« Caedmon ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten, von ihrer wild zerzausten roten Mähne bis zu ihren nackten Zehen. Dann lächelte er. »Wir könnten uns die Zeit mit Sex vertreiben.«

Breannes Antwort überraschte ihn: »Gut. Warum nicht?«

Caedmon war sich plötzlich beinahe sicher, dass dies alles nur ein Traum war.

* * *

Er war eine harte Nuss ...

»Ich muss zugeben, dass es mit dir nie langweilig wird, Caedmon.«

Breanne spazierte durch den kleinen Keller, in dem früher Wurzelgemüse und gepökeltes Fleisch aufbewahrt worden waren.

»Das sagen Geoff und Wulf auch immer, aber ich suche diese Art von Unterhaltung nicht. Vielleicht ziehe ich sie an, ohne es zu wollen.« Er stand auf und streifte seine Bruche ab, dann winkte er ihr mit einem Zeigefinger. »Komm her zu mir, Breanne.«

Was er beabsichtigte, war an dem mutwilligen Funkeln in seinen blauen Augen und seiner nicht zu übersehenden Erektion deutlich zu erkennen.

Breanne hätte sich jetzt zieren können, aber sie hatte noch lange wach gelegen, nachdem sie sein Schlafzimmer verlassen hatte, und sich die größten Vorwürfe gemacht. Er hatte ihr zwar gesagt, eine Heirat käme nicht infrage, aber sie hätte wenigstens noch diese eine Liebesnacht mit ihm verbringen können, um noch ein paar Erinnerungen mehr zu haben für eine Zukunft, die gewiss sehr einsam sein würde.

Und nun bekam sie eine zweite Chance dazu.

Breanne zog sich das Nachthemd über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen, bevor sie mit aufreizendem Hüftschwung und einem sinnlichen Lächeln auf den Lippen auf Caedmon zuging.

Er lachte. »Verführerin«, flüsterte er an ihrem Ohr, bevor er sie küsste, gleichzeitig hochhob und zur Decke trug. Dort legte er sie nieder und streckte sich neben ihr aus, ohne den Kuss zu unterbrechen. »Ich begehre dich, Breanne. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so sehr gewollt wie dich.«

Du weißt doch gar nicht, was »begehren« bedeutet, du Dummkopf. Du solltest mich mal fragen, was das ist. »Ich bin hier.«

»Ja, das bist du.« Er lächelte sie an und senkte dann den Blick auf ihren Körper, strich langsam mit einer Fingerspitze über ihre Schulter, durch die Mulde zwischen ihren Brüsten und über ihren Bauchnabel, um dann an dem weichen Haar zwischen ihren Schenkeln zu verharren. »Weißt du überhaupt, wie schön du bist?«

Was das betraf, war sie ganz anderer Meinung, da sie ihre Reize oder vielmehr den Mangel daran genau kannte, doch vielleicht sah er sie ja auch durch den Nebel seiner Leidenschaft. Und wer war sie, um ihm zu widersprechen?

Seine Hände beschritten den gleichen Pfad wie schon zuvor. Überall, wo er sie berührte, flüsterte er ihr mit rauer Stimme zu, was er sah und was ihm gefiel. Das allein schon ließ sie vor Verlangen aufstöhnen und schärfte ihre Sinne, bis ein warmer Schauer sie durchrieselte. Er verdirbt mich für andere Männer. Niemand könnte je wieder solche Empfindungen in mir wecken.

Caedmons Augen glühten vor Leidenschaft, als er Breannes Gesicht zwischen seine Hände nahm und sie küsste, sanft und voller Sehnsucht, wie ein Mann, der wirklich liebte. Sie liebte.

Ach, wenn es doch so wäre.

Ein raues Aufstöhnen entrang sich seiner Kehle, als diesmal sie die Initiative beim Küssen übernahm. Mit ihrer Zunge begann sie ein erotisches Spiel in seinem Mund und verblüffte ihn mit der Begierde, die in diesem Kuss lag.

Das erste Mal durchzuckten sie die wohligen Schauer der Ekstase, als Caedmon mit ihren Brüsten spielte. Mit dem Daumen fuhr er an der zarten Unterseite ihrer Brust entlang und über die aufgerichtete Spitze, umkreiste die empfindsame Knospe mit der Zunge und sog an ihr. Als er sich der anderen Brust zuwandte, keuchte Breanne vor Lust.

Ich werde nie wieder meine Brüste ansehen oder berühren können, ohne mich an diesen Moment zu erinnern.

»Sieh mich an«, befahl er ihr. »Ich will, dass du siehst, wie sehr du mir gefällst.«

Er schob sich etwas tiefer und drückte sanft ihre Beine auseinander, bevor er mit der Fingerspitze unter die feuchten Locken glitt und die winzige Knospe an ihrer intimsten Stelle suchte, um sie dann auf so aufreizende Weise zu liebkosen, dass sich ihr ein leiser Schrei entrang.

»Habe ich dir wehgetan?«

Im Gegenteil, dachte sie und schüttelte den Kopf.

Er kniete sich zwischen ihre Beine, spreizte sie noch weiter und glitt noch tiefer auf dem Bett hinab. Als Breanne merkte, was er vorhatte, protestierte sie. »Nein!« Er würde doch wohl nicht ...

»Lass mich.«

»Oh ... ich hätte nie gedacht, dass Männer so etwas tun!« Und wenn nicht, dann sollten sie es tun. Bei Thor!

»Oh ja, das tun wir, Liebling«, sagte er und zeigte ihr mit seinen Lippen und seiner Zunge, auf welch unerhört intime Weise Männer Frauen küssen konnten. Es kostete sie Mühe, nicht aufzuschreien vor Lust, als er wieder und wieder ihren sensibelsten Punkt liebkoste. Eine reißende Flut der Erregung durchfuhr sie, und sie schrie auf, als heiße Schauer ihren Körper erfassten und eine Woge lustvollster Gefühle sie durchströmte.

Als er sich bewegte und sie seine heiße Härte an ihrer empfindsamsten Stelle spürte, fragte sie: »Tun Frauen das auch bei Männern?«

Zunächst schien ihre Frage ihn zu überraschen, aber dann antwortete er: »Oh ja, das tun sie, meine Süße.«

Caedmons Glied war groß und hart, als sie sich auf die Ellbogen stützte, um ihn zu betrachten. Als Caedmon aufschaute und ihren Blick bemerkte, lächelte er ... ein Lächeln, das nicht nur seine Mundwinkel verzog, sondern auch in seinen Augen tanzte. Dann glitt er mit einer kraftvollen Bewegung in sie hinein, und sie musste die Augen schließen, so überwältigend war die Lust, die sie bestürmte. Es war ein erregendes Gefühl, wie sich ihr Körper seiner samtenen Härte anpasste, wie sich die feinen Härchen an ihren Armen sträubten und ihre empfindsamen Brustspitzen noch härter wurden.

Caedmon hielt die Augen geschlossen, als er mit aller Macht versuchte, sich im Zaum zu halten, aber Breanne dachte nicht daran, das zuzulassen. Mit beiden Händen umfasste sie seinen Po, um Caedmon noch näher an sich zu ziehen, und bog sich ihm in einer stummen Einladung entgegen. Denk nicht, du hättest hier allein die Kontrolle, mein Herr der Sünde.

Caedmon öffnete die Augen, lachte Breanne an und begann, sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus zu bewegen, der sie schier um den Verstand brachte, bis sie nicht mehr atmen, nicht mehr denken konnte in der Glut dieses rauschhaften Moments. Es war zu viel und dennoch nicht genug. Ihre Hüften zuckten wild, in ihren Ohren rauschte das Blut, und als Caedmons Bewegungen härter und schneller wurden, merkte sie, dass sie irgendwann die Beine um seine Hüften geschlungen hatte. Und dann wurden beide von ihren lustvollen Empfindungen überwältigt und erschauerten wild, als eine Sturzflut sinnlicher Gefühle sie erschütterte und auf einen Gipfel solch überwältigender Süße führte, dass Breanne glaubte, nie wieder von dort zurückkehren zu können.

Das kann nur der Himmel und Walhalla zugleich sein.

Als sie sich danach in wohliger Ermattung gegenüberlagen, noch immer aufs Innigste vereint, küsste er sie sanft und zärtlich. Breanne legte die Hände an seine Wangen und bog seinen Kopf ein wenig zurück. »Ich liebe dich«, sagte sie. Mehr nicht. Sie hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, aber sie hatte es einmal sagen müssen.

Caedmon starrte sie an und strich ihr sanft ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Das freut mich«, war alles, was er erwiderte, aber für den Moment war es genug.

Er wusste es noch nicht, aber sie würde am nächsten Tag nicht abreisen. Er mochte eine harte Nuss sein, aber irgendwann würde sie ihn schon knacken. Immerhin hatte sie neun kleine Helfer, die ihr dabei zur Seite stehen würden.

Um seine Sorge, sie könnte ihr Liebesspiel zu ernst nehmen, zu zerstreuen, legte sie ein Bein über seinen Schenkel und sagte: »Soll ich dir zeigen, wie gut ich meine Übungen schon beherrsche?«

Wie sich herausstellte, beherrschte sie ihre Übungen mehr als gut. Caedmons Stöhnen und seine Bitte um Gnade waren dafür Beweis genug.

* * *

Der Weg zum Herzen eines Mannes führt nicht über seinen Magen, meine Damen ...

Caedmon schaute auf die schlafende Breanne herunter, die neben ihm lag. Endlich hatte er sie ermüdet. Ha! Er war derjenige, der vollkommen geschafft war. Aber auf die denkbar angenehmste Art.

Sie hatte ihn mit ihren intimen »Übungen« ermattet, bis er glaubte, gestorben und in den Wikingerhimmel eingegangen zu sein. Dem Himmel sei Dank für den weiblichen Körper mit all seinen Facetten. Danach hatten sie die Schmetterlingsstellung ausprobiert, von der er ihr vor einiger Zeit erzählt hatte. Wer hätte gedacht, dass ich DAS könnte? Dann hatte sie ihn mit dem Mund verwöhnt und sein Herz für einen Moment beinahe zum Stehenbleiben gebracht, bevor es seinen Rhythmus wieder aufgenommen hatte. Un-glaub-lich! Sie würde ihn noch umbringen ... aber es gäbe keinen schöneren Tod, musste er sich gestehen.

Was sollte er mit ihr tun?

Oh, ich hätte da schon ein paar Ideen ...

Eins stand fest: Er würde sie morgen nicht gehen lassen.

Müde schmiegte er sich an sie und zog die Decke über sie beide. Bald würde es hell werden, und Gott allein wusste, was dann geschehen würde.


22. Kapitel

Noch mehr Versteckspiele nach

mittelalterlicher Art ...

Wo ist sie?«, brüllte König Thorwald. Er stand im Burghof und war bereit, sein Pferd zu besteigen und nach Jorvik aufzubrechen, wo acht Wikingerschiffe darauf warteten, sie in die Heimat zurückzubringen. Auch seine Soldaten waren aufbruchsbereit. Seine Töchter ebenfalls. Alle bis auf Breanne.

»Ich habe überall nachgesehen«, sagte Tyra und legte eine Hand über ihren noch kaum gewölbten Bauch. Sie hatte ihm heute Morgen gesagt, dass sie wieder ein Kind erwartete. Sie und ihre Familie würden ihren Vater bis Jorvik begleiten, wo sie, Adam, Rashid und die kleine Adela sich dann von ihnen trennen und zu ihrem eigenen Heim auf Hawkshire weiterreiten würden. »Breanne ist nirgendwo zu finden.«

»Wann habt ihr sie zuletzt gesehen?«, fragte Rafn.

»Sie ist mit uns zu Bett gegangen, aber als wir heute Morgen aufgewacht sind, war sie nicht mehr da«, sagte Vana.

Ihre Antwort trieb König Thorwald die Zornesröte in die Wangen. »Wo ist Caedmon?«, brüllte er.

»Er ist heute auch noch nicht gesehen worden«, antwortete Gerard, der Verwalter, aus sicherer Entfernung. Denkt er etwa, ich würde ihm den Kopf abschlagen? Diese Ehre hebe ich mir für diesen Buben Caedmon auf.

»Vielleicht ist Caedmon zu seinen Freunden Geoff und Wulf nach Heatherby geritten«, meinte Tyra.

»Er hat Larkspur nicht verlassen«, rief der Stallmeister aus der Menge, die sich neugierig versammelt hatte. »Sein Pferd steht im Stall, und die Wache hätte es bemerkt, wenn er die Burg verlassen hätte.«

»Rafn, lass die Truppe wieder absitzen«, befahl Thorwald. »Wir verschieben unseren Aufbruch. Adam, kannst du meinen Leuten helfen, eine Suchmannschaft zusammenzustellen?«

»Aber wo sollen wir suchen?«, wollte Drifa wissen.

»Am besten wohl in irgendwelchen Betten«, sagte Thorwald und lachte in sich hinein. Allem Anschein nach wird eine weitere meiner Töchter das Nest verlassen. »Wo ist Ingrith?«

»Ich bin hier, Vater.«

»Am besten beginnst du schon einmal mit den Vorbereitungen für ein Hochzeitsessen.«

»Aber ich möchte auf Stoneheim heiraten«, protestierte Vana.

»Das Essen ist nicht für dich«, beschied ihr Vater sie.

Es brauchte eine fünfstündige, ergebnislose Suche, bis jemandem auffiel, dass Caedmons Kinder sich höchst merkwürdig verhielten. Nach intensiver Befragung, die eine weitere Stunde in Anspruch nahm, verließ ein etwa zwanzigköpfiger Trupp durch die Hintertür die Burg. Und die Kinder hielten es für das Klügste, sich zu verstecken.

* * *

Willkommen im Licht, mein Sohn ...

Caedmon und Breanne saßen bei ihrer ersten Mahlzeit des Tages, die aus Brot, Hartkäse und Äpfeln bestand, als sie lautes Stimmengewirr über sich hörten.

»Oh, unsere Rettung naht«, sagte Caedmon mit einem Lächeln für Breanne und half ihr hoch.

Sie erwiderte das Lächeln.

Das wehe Gefühl in Caedmons Brust war verschwunden und von einer wilden Freude ersetzt worden, die sein ganzes Sein erfüllte. Er war nicht sicher, was das zu bedeuten hatte, aber es musste etwas Gutes sein.

»Ich werde mich um alles kümmern«, sagte er und beugte sich vor, um Breanne einen liebevollen Kuss zu geben. »Hab keine Angst, Prinzessin.«

»Ich habe keine Angst. Was kommt, das kommt. Wie sehe ich aus?« Sie strich ihr zerknittertes Nachthemd glatt, das sie erst heute Morgen wieder angezogen hatte.

»Als wärst du in den vergangenen zwölf Stunden sechs Mal von einem sündhaft gut aussehenden Mann geliebt worden. Oder vielleicht sogar sieben Mal«, erwiderte er lächelnd und strich mit dem Daumen über ihre Lippen, die leicht angeschwollen und ein bisschen wund von seinen Küssen waren. Lose Strähnchen feuchten Haars umrahmten ihr leicht gerötetes Gesicht. »Und wie sehe ich aus?«

Sie legte den Kopf ein wenig schief und unterzog ihn einer ungenierten Musterung. Er trug nichts als seine Bruche. An seiner Brust und seinem Rücken waren Kratzspuren ihrer Fingernägel. Seine Lippen waren angeschwollen. Ein rätselhaftes Flimmern tanzte in seinen blauen Augen. »Wie ein Mann, der zahlreiche Male von einer beispiellosen Verführerin zufriedengestellt wurde.«

Über ihnen öffnete sich die Falltür, und helles Sonnenlicht fiel in den Keller.

Caedmon nahm Breanne an der Hand und half ihr die Stufen hinauf. Zuerst war er geblendet, aber dann sah er, dass eine Menge verblüffter Zuschauer ihr Auftauchen verfolgte. Ganz vorne stand Breannes Vater, König Thorwald.

Der König hob die Hand, um der Menge Schweigen zu gebieten, während er Breanne und Caedmon eingehend musterte. Dann lächelte er und rief den anderen über die Schulter zu: »Jemand soll den Priester holen.«

Erstaunlicherweise erschrak Caedmon nicht und machte auch keinen Versuch, seine Unschuld zu beteuern. Was nun geschah, war unvermeidlich. Das wusste er nun auch. Von dem Moment an, als Breanne seine Burg betreten hatte, war es ihnen so bestimmt gewesen.

Er bemerkte, dass auch Breanne ganz ruhig blieb. War sie zu dem gleichen Schluss wie er gekommen?

Mit einer besitzergreifenden Geste legte er den Arm um ihre Schultern und begann, mit ihr zur Burg zurückzugehen, gefolgt von der Menge, die sich wie Entenjunge an ihre Fersen heftete.

»Eines noch«, sagte er und blieb stehen, um zu fragen: »Wo sind meine Kinder?«

Zu ihrer aller Überraschung, vor allem jedoch Caedmons, steckte Breanne zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus. Und noch überraschender war, dass zehn Kinder, selbst der kleine Piers, angerannt kamen und sich in einer ordentlichen Reihe vor ihnen aufstellten.

Und alle grinsten.

* * *

Hier kommt die (wikingische) Braut ...

Caedmon und Breanne sollten am Nachmittag darauf in der neuen Weinlaube getraut werden. Die Braut selbst hatte die Spaliere gebaut, während die Weinstöcke von ihrer Schwester Drifa angepflanzt und zu einem Bogen gestaltet worden waren. Aus der Küche, in der das Hochzeitsessen zubereitet wurde, wehten köstliche Düfte heran.

Breanne hatte Caedmon nicht mehr gesprochen, seit sie gestern Morgen »gerettet« worden waren. Sie wusste nicht, was er seinen Kindern gesagt hatte, aber sie hatte ihn aus einiger Entfernung sehr ernst und lange mit ihnen sprechen sehen. Am Ende lachten jedoch alle, und er legte Hugh, der der Anstifter gewesen war, väterlich einen Arm um die Schultern.

Sie hatte ihn auch bei einem Krug Bier mit ihrem Vater sprechen sehen. Es war ein langes Gespräch gewesen, aber es konnte nicht allzu schlimm gewesen sein, da ihr Vater ihm weder den Kopf abgeschlagen noch ihn sonst wie angegriffen hatte.

Caedmon hatte keine neue Ehe eingehen wollen, und wahrscheinlich wollte er es noch immer nicht. Aber sie würde ihn trotzdem heiraten, und mit der Zeit würde er es lernen, sie zu lieben.

Ihre Schwester hatten zusammen mit Isabel und Lady Eadyth ein wunderschönes Brautgewand für sie zusammengestellt. Es bestand aus einem himmelblauen Kleid, dessen Ärmel und Saum mit Silberstickereien geschmückt waren. Das Kleid hatte einmal Lady Isabel gehört. Darüber würde Breanne einen dunkelblauen, mit Zobelpelz gefütterten Mantel tragen, der über und über mit feinsten Stickereien bedeckt war, die alle Ritterspornblüten darstellten. Jemand hatte den Mantel in einer Truhe gefunden, die dem früheren Herrn der Burg gehört hatte. Eadyth hatte aus einem ihrer Schleier, die sie trug, wenn sie sich als Imkerin betätigte, einen Brautschleier gezaubert, der an einem Blütenkranz befestigt wurde, den Drifa geflochten hatte. Da das ganze Ensemble eher angelsächsisch anmutete, trug Breanne ihr Haar nach Wikingerart in einem dicken Zopf, und an ihrer Schulter steckte eine goldene Brosche, die zwei miteinander kämpfende Drachen darstellte.

Ihre Schwestern waren in ihren farbenfrohen Kleidern, die bis auf Tyras alle im wikingischen Stil gehalten waren, genauso hübsch anzusehen. Ihr Vater würde Breanne zum Altar führen, und ihre Schwestern würden ihre Trauzeuginnen sein. An Caedmons Seite würden Geoff, Wulf und Rashid stehen.

»Es wird Zeit«, sagte Ingrith, die aufgeregt den Kopf zur Tür hineinsteckte.

Breanne seufzte tief und verließ mit Eadyth langsam und gefasst das Zimmer.

»Bist du nervös, Liebes?«

»Erstaunlicherweise gar nicht, Eadyth.«

Doch das änderte sich, sobald sie in den hellen Sonnenschein hinaustrat, wo Caedmon in der Nähe der Laube auf sie wartete. Er sah fabelhaft aus in seiner neuen Tunika aus dunkelblauem Köper und den dazu passenden Beinlingen. Die Sonne funkelte auf seinem Gürtel aus goldenen Kettengliedern und dem silbernen Griff des Schwerts, das er an seiner Seite trug.

Für ihn ist es eine erzwungene Heirat, fuhr es Breanne auf einmal durch den Kopf, und obwohl sie sich bis eben noch eingeredet hatte, das mache ihr nichts aus und er werde mit der Zeit schon lernen, sie zu lieben, kamen ihr nun doch Bedenken. Es war so unfair diesem Mann gegenüber, der fast sein ganzes Leben lang nicht fair behandelt worden war.

Aber dann lächelte er sie an, und Breanne legte die Hand auf den Arm ihres Vaters und begann, mit ihm auf Caedmon zuzugehen.

Es wurden zwei Zeremonien abgehalten, die eine nach christlichem Brauch, die andere nach wikingischem. Vater Edward war darüber so verstimmt, dass er seinen Teil der Trauung sehr eilig hinter sich brachte, um sich danach schmollend zurückzuziehen. Die Zeremonie war so schnell vorübergegangen, dass Breanne überhaupt nicht das Gefühl hatte, verheiratet zu sein. Nicht einmal ihr Schleier war zurückgeschlagen. Sie und Caedmon wechselten einen Blick und zuckten dann die Schultern.

Nun war der Moment für das wikingische Heiratsritual gekommen, das von ihrem Vater und Rafn durchgeführt wurde.

Unter den Bogen aus Weinranken wurde ein kleiner Tisch gestellt, auf dem ein silberner Weinkelch, ein kunstvoll mit Juwelen besetztes Messer, eine goldene Kordel, ein Hammer, ein polierter Stein und eine Schale mit Haferkörnern standen. Die Brautleute waren sprachlos vor Staunen, als Breannes Vater begann, die uralten Wikingerworte zu singen, die das Hochzeitsritual einleiteten. Für alle, die die nordischen Sprache nicht verstanden, übersetzte Rafn: »König Thorwald rief Gott und Mensch, Familie und Freunde an, heute herzukommen und die Heirat von Caedmon von Larkspur und Prinzessin Breanne von Stoneheim zu bezeugen.«

»Dunstan bekäme einen Schreikrampf, wenn er hier wäre«, flüsterte Caedmon Breanne zu.

»Er hätte alle Frauen einschließlich die Braut von der Zeremonie ausgeschlossen«, erwiderte sie.

Caedmon lachte leise.

»Psst!«, sagte ihr Vater und reichte Caedmon den Kelch mit Wein. »Odin, diesen Nektar erhalten wir aus der Quelle deiner Weisheit. Mögest du diesem Paar die Weisheit schenken, einander gut zu behandeln auf dieser Ehereise, die sie heute antreten. Und verleihe diesen beiden sturen Menschen insbesondere die Weisheit, zu erkennen, wann der richtige Moment gekommen ist, nachzugeben.«

»Ha!«, sagte Breanne.

Caedmon grinste, trank einen Schluck von dem Wein und hielt ihr den Kelch dann an den Mund, damit sie an derselben Stelle trinken konnte. Sie hätte schwören können, dass das Metall noch warm von seinen Lippen war.

Ihr Vater musste Caedmon schon vorher Anweisungen gegeben haben, denn nachdem sie an dem roten Wein genippt hatte, stellte er den Kelch auf den Tisch und ergriff den Hammer. »Thor, Gott des Donners, ich nehme deinen mächtigen Hammer Mjollnir und schwöre, dass ich dich, Breanne, mein Leben lang vor jeglicher Gefahr beschützen werde und meine kämpferischen Fähigkeiten benutzen werde, um deine Feinde zu vernichten. So sei es allerorten und immerdar bekannt. Dein Feind ist jetzt mein Feind. Mein Feind ist jetzt dein Feind. Der Schild von Larkspur ist jetzt unser Schild.« Damit hob er den Hammer und zerschmetterte den Stein, der auf dem Tisch lag.

Breanne zuckte überrascht zurück.

Jetzt nahm ihr Vater die Schale mit den Haferkörnern und griff eine Hand voll davon heraus. »Frey, Gott der Fruchtbarkeit und des Wohlstands«, begann er.

Breanne spürte, wie Caedmon sich bei diesen Worten anspannte.

Bist du von Sinnen, Vater? Warum sprichst du ausgerechnet heute diesen Punkt an, der Caedmon doch so verhasst ist?

»Wir erbitten für diese Ehe weder Fruchtbarkeit noch üppigen Reichtum, oh, großer Frey. Worum wir dich bitten, ist, sie mit großer Liebe und noch größerer Leidenschaft zu segnen ... und falls ein Kind dazukommt oder deren fünf, dann sei es so!« Bevor Thorwalds Worte ganz in ihr Bewusstsein dringen konnten, warf er einige der Haferkörner gegen Breannes Brust und gleich darauf eine weitaus größere Menge gegen Caedmons. Die Körner fielen herunter, die meisten davon blieben unterhalb seines Gürtels in den Falten seiner Tunika liegen.

Caedmon sah wie vor den Kopf geschlagen aus.

Mein Vater ist ein gedankenloser Narr!

Ihr Vater, der gedankenlose Narr, hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken.

Nachdem er Breannes linke und Caedmons rechte Hand ergriffen hatte, band er sie locker mit der goldenen Kordel zusammen. Dann, bevor Breanne merkte, was er vorhatte, nahm Rafn das Messer, ritzte blitzschnell ihr und Caedmons Handgelenk ein und presste die beiden Schnitte aufeinander.

Na großartig. Jetzt wurde hier auch noch Blut vergossen!

»So wie sich Caedmons Blut mit Breannes verbindet, so wird es auch sein Samen tun«, verkündete ihr Vater.

Schon wieder diese Anspielung auf Kinder? Musst du Caedmon andauernd daran erinnern?

»Ich bin verloren«, flüsterte er, aber er zwinkerte ihr dabei zu.

Nanu? Was hatte denn dieses Zwinkern zu bedeuten?

Ihr Vater kam zum Ende: »Von diesem Tag an ist Breanne die Auserwählte Caedmons und er ihr Auserwählter. Mit dem Vermischen ihres Bluts besiegeln sie ihr Eheversprechen. Vom Anbeginn der Zeit bis ans Ende der Zeit soll allerorts und immerdar bekannt sein, dass ...« Er nickte Caedmon zu, der mit Worten fortfuhr, die er mit ihrem Vater eingeübt haben musste: »... ich, Caedmon, dir, Breanne mein Herz schenke.« Dann nickte er Breanne zu, die ihrerseits wiederholte: »Und ich, Breanne, dir, Caedmon, mein Herz schenke.«

Oh, wie furchtbar. Ich hatte ja keine Ahnung, dass von Caedmon verlangt würde, all diese Falschheiten zu äußern. Er muss ja schrecklich wütend sein. Aber schön sind die Worte allemal ...

»Es ist vollbracht«, sagte ihr Vater feierlich, und die Menge begann zu applaudieren.

Caedmon hob Breannes Schleier an und sah sie lange an, bevor er sich vorbeugte, um sie zu küssen, und an ihrem Mund etwas flüsterte, das sich anhörte wie: »Meine Braut!«

Einige Zeit später, kurz bevor das Festessen begann, wurde Caedmon bewusst, dass Breanne nirgendwo zu sehen war. Nach einiger Suche fand er sie in einem der Vorratsräume. Sie weinte.

Sein Herz verkrampfte sich. »Breanne! Was hast du denn? Bitte sag mir nicht, dass du unsere Heirat schon bereust. In dem alten Vorratskeller hast du gesagt, dass du mich liebst. Ich dachte ...«

Sie schüttelte den Kopf und hörte nicht auf zu schluchzen. Caedmon hielt sie in den Armen, bis die Tränen versiegten, und trocknete ihr dann mit einem Tuch die Wangen.

»Sag mir, was du hast«, bat er.

»Ach, Caedmon, ich fühle mich so elend. Nicht, weil ich die Heirat bereue. Natürlich bereue ich sie nicht, aber du bist dazu gezwungen worden. Ich hätte mich meinem Vater widersetzen können, aber das habe ich nicht getan.«

Wenn du nur wüsstest, Liebste. Caedmon legte den Kopf schief und sah Breanne an. »Ich wurde nicht dazu gezwungen, Prinzessin.«

»Natürlich wurdest du gezwungen! Du liebst mich nicht.«

»Oh doch.« Von ganzem Herzen.

»Was? Oh, hab bitte nicht das Gefühl, du müsstest mich beschwichtigen. In ein paar Minuten wird es mir wieder besser gehen. Geh zurück in den Saal, ich komme dann gleich nach.«

»Auf keinen Fall! Wieso glaubst du eigentlich, dass ich dich nicht liebe?«

»Weil du es mir nie gesagt hast.«

»Nein? Bist du sicher?«

Sie schlug ihn auf die Brust. »Natürlich bin ich mir sicher. Denkst du, ich würde so etwas Wichtiges vergessen?«

»Ich könnte schwören, dass ich es dir hundert Mal gesagt habe, als wir in dem Keller eingeschlossen waren.« Oder vielleicht war ich auch zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt ...

»Das hast du nicht.«

»Dann habe ich es dir gezeigt.« Viele, viele Male, wenn ich selbst so sagen darf.

Breanne verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an.

»Ich liebe dich, Breanne. Wahrscheinlich wirst du mein Heim in ein Irrenhaus verwandeln, und gewiss wirst du niemals fügsam sein. Oder fünf Töchter bekommen, nur um mich zu ärgern. Aber ich liebe dich und bin stolz darauf, dein Ehemann zu sein.« Oh, ich bin richtig gut. Ich wusste gar nicht, dass ich so gut sein kann. Ah! Vielleicht ist das aber auch nur so, weil die Worte aus meinem Herzen kommen?

Sie küssten sich, um Caedmons Worte zu besiegeln, und Breanne glaubte nicht, dass sie jemals glücklicher sein könnte als an diesem Tag. Und wenn sie bedachte, dass es die Ermordung eines Earls gewesen war, die zu diesem glücklichen Ereignis geführt hatte ...!

»Oh, bevor ich es vergesse, ich habe ein kleines Geschenk für dich«, sagte sie.

Caedmon löste das gelbe Band, das den hübschen roten Stoff zusammenhielt. Darin befand sich eine Kerze. Er hielt sie in der Hand und betrachtete sie stirnrunzelnd von allen Seiten. Dann lachte er laut los. »Du bist köstlich, Breanne. Aber mein Geschenk werde ich dir erst später geben können, wenn wir im Bett sind.«

»Ich glaube, ich kenne dieses ›Geschenk‹ bereits.« Und es gefällt mir auch sehr gut.

»Doch nicht das, was du denkst, mein Herz«, sagte er und kniff sie in den Po. »Ich habe mich mit Rafn unterhalten, und er hat mir etwas sehr Interessantes verraten. Ein raffiniertes Spiel, das nur die Wikinger kennen.«

»Fürs Bett? Ich weiß nicht, ob mir das gefällt.« Lügnerin! Das hört sich doch vielversprechend an.

»Oh, ich bin mir ganz sicher, dass es dir gefallen wird. Man muss dabei den berühmten wikingischen ›S-Punkt‹ suchen.«

Ein Glitzern trat in Breannes Augen. »Können wir das Hochzeitsessen nicht einfach ausfallen lassen?«

- ENDE -
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